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			Ein sagenumwobener Schatz, das osmanische Heer vor Wien – und die Henkersfamilie mittendri

1683: Das Reich ist in Gefahr, denn das osmanische Heer steht kurz vor Wien und ein vernichtender Krieg scheint unausweichlich. Auch um den alten Henker Jakob Kuisl steht es schlecht, körperliche Schmerzen und Sorgen plagen ihn. Umso erstaunter ist er, als er einen Brief von seinem früheren Weggefährten Nepomuk erhält, der ihn bittet, nach Passau zu kommen, um bei der Bergung eines Schatzes zu helfen. Jakob Kuisl tritt diese letzte große Reise in der Hoffnung an, mit seinem Anteil des Schatzes seiner Familie das Bürgerrecht zu erkaufen. Doch als der Henker in der Stadt an der Donau ankommt, macht er eine schreckliche Entdeckung: Sein Freund wurde auf entsetzliche Weise ermordet. Schnell erfährt Kuisl, dass er nicht der Einzige ist, den Nepomuk nach Passau gebeten hat: Vier frühere Kameraden haben ebenfalls Briefe erhalten. Und so schließen sich die fünf alten Söldner zusammen, um herauszufinden, wer Nepomuk getötet hat – und warum ..

Oliver Pötzschs historische Romane begeistern ein Millionenpublikum: Mit der Mischung aus farbprächtigem Zeitkolorit und spannenden persönlichen Verwicklungen ist »Die Henkerstochter und das Vermächtnis des Henkers« ein großartiger Roman, in dem eine ganze Welt steckt.
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			20. Juli Anno Domini 1683, 
vor den Mauern Wiens
Die Welt ging unter, und es gab kein Jüngstes Gericht.
Der Donnerhall war so laut, dass er Paul von den Füßen riss. Gleichzeitig traf ihn die Druckwelle der Explosion, es war, als packte ihn eine riesige, unsichtbare Faust. Wie eine Puppe wurde er durch die Luft geschleudert und stürzte in einen Graben. Im nächsten Moment flogen Trümmer und Steine über ihn hinweg. Keuchend presste er seinen Körper in die staubtrockene Erde des Schützengrabens. Wieder krachte es, diesmal gefolgt von einem sirrenden Geräusch, das Paul mittlerweile gut kannte. Die Balyemez-Geschütze der Türken verschossen Kugeln, die bis zu achtzig Pfund schwer waren. Wenn sie auf einen menschlichen Leib trafen, blieb von ihm nicht viel mehr übrig als eine rote Pfütze. Aber Menschen waren nicht das Ziel der Kanonen.
Ihr Ziel waren die Mauern Wiens.
Seit einer Woche belagerten die Türken nun schon die Hauptstadt des Deutschen Reiches. Wie ein Feuersturm waren sie von Ungarn her über die östlichen habsburgischen Lande hinweggefegt. Nichts und niemand hatte sie aufhalten können, auch nicht die hastig zusammengestellte kaiserliche Armee unter Herzog Karl von Lothringen. Die Türken kannten keine Gnade. In Hainburg an der Donau hatten sie Tausende Einwohner regelrecht abgeschlachtet, die Frauen zuvor vergewaltigt. In Perchtoldsdorf hatten die Bürger kapituliert und waren trotzdem mit Säbel und Kriegsbeil niedergemacht worden. Gefangene wurden zu Hunderten enthauptet, ihre Köpfe dem türkischen Großwesir zum Geschenk gemacht. Die wenigen Überlebenden schlug man in Ketten, um sie in fernen Ländern als Sklaven zu verkaufen.
Es war, als wäre der Teufel über die Christenheit gekommen.
Vorsichtig richtete Paul sich im Graben auf und spähte über das Glacis, die freigeräumte Fläche vor der Stadt. Es war mitten in der Nacht, überall brannten Feuer, sie tauchten die Gegend in ein infernalisches Licht. Dort, wo einmal die schmucken Wiener Vorstädte gewesen waren, standen jetzt nur noch einige wenige Ruinen. Verkohlte Kirchtürme, schwarze Dachbalken, entblößt wie Gerippe, davor der aufgeblähte Kadaver eines Pferdes … Hier hatten vor einigen Tagen die kaiserlichen Soldaten selbst alles niedergebrannt, um den Feinden keine Deckung zu bieten. Die öde Landschaft war durchzogen von frisch ausgehobenen Gräben, tödlich spitzen Palisaden und aufgeschütteten Wällen. Weiter hinten erhoben sich die Wiener Festungsbauten – Kurtinen, Ravelins, Bastionen …
Zehntausend Soldaten und sechstausend Freiwillige gaben ihr Bestes, um den Feind abzuwehren. Doch wie lange noch? Die Türken hatten eine wichtige Wasserleitung gekappt, kleine Gruppen von Krimtataren waren an manchen Stellen schon bis auf wenige Meter an die Schanzanlagen herangerückt, an einigen Mauerabschnitten wurde bereits mit Flinten und Granaten auf engstem Raum gekämpft, Minengänge waren ausgehoben worden. Kurz zuvor hatten die letzten Fliehenden die Stadt über die Donau verlassen, auf schwer beladenen Zillen. Seitdem war es von außerhalb beinahe unmöglich, mit den Einwohnern Kontakt aufzunehmen. Nur ein paar todesmutige Männer wagten sich durch die Reihen der Türken, um wichtige Botschaften in die Stadt zu bringen.
Paul war einer von ihnen.
Während er den Blick über die vor ihm liegende Ödnis schweifen ließ, dachte er daran, wie seltsam ihm das Leben doch bislang mitgespielt hatte. Seine Ohren waren von der Explosion noch taub, eine beinahe friedliche Stille breitete sich in ihm aus.
Endlich … 
Es war, als wären all die harten Jahre zuvor nur Vorbereitung gewesen für diese eine Nacht.
Als Enkel eines Schongauer Scharfrichters war Pauls Laufbahn eigentlich vorherbestimmt gewesen. Und tatsächlich hatte er schon als kleiner Junge davon geträumt, ein Henker zu werden, so wie der Großvater einer gewesen war – gefürchtet, schnell mit dem Richtschwert, Herr über Leben und Tod. Während seine Mutter und seine Geschwister mit ihrer Herkunft aus einer geächteten Henkersfamilie haderten, hatte ihn das Enthaupten, Ertränken, Rädern, ja, auch das Foltern stets fasziniert. Paul war immer anders gewesen als der Rest der Familie, und die hatte ihn das Anderssein auch spüren lassen.
Bei Gott, er hatte versucht, ihnen zu gefallen, immer wieder! Ein letztes Mal vor zwei Jahren, als er zum Onkel nach Schongau zurückgegangen war, um seine Lehre doch noch abzuschließen. Dann hatte es wieder einmal Streit gegeben, wie so oft, und schließlich war er gegangen, im Zorn und ohne Abschiedsgruß.
Aber dann war ein Wunder geschehen.
Paul hatte eine neue Familie gefunden. Eine, die ihn so akzeptierte, wie er war, die seine Fähigkeiten schätzte, ihn umarmte und belohnte, aber auch maßregelte, wenn es denn sein musste.
Diese Familie war die Armee.
Schon kurz nachdem Paul Schongau verlassen hatte, hatte er sich in Augsburg anwerben lassen. Es war ganz leicht gewesen, eine hastig hingekrakelte Unterschrift hatte genügt, und der Obrist hatte ihm das Handgeld von zwölf Gulden ausgehändigt, mehr, als Paul als Henkerslehrling in einem Jahr verdiente. Seitdem war er mit seinesgleichen unterwegs, mit Hasardeuren, Glücksrittern und anderen verkrachten Existenzen, die auf einen Neuanfang hofften. Ehemalige Dienstboten und Tagelöhner waren darunter, Bauernsöhne, Studenten, ja sogar Geistliche – die Armee machte sie alle gleich. Im Kampf standen sie Seite an Seite, sie fochten, soffen, aßen, lebten und lachten – und starben gemeinsam.
Noch nie hatte sich Paul so zu Hause gefühlt wie in der Armee.
Sein Mut, seine Gewandtheit, vor allem aber sein berserkerhaftes Kämpfen hatten ihn schnell aufsteigen lassen. Die letzten Monate war er schließlich im kaiserlichen Heer untergekommen, in einem der ersten Grenadier-Bataillone, das gegen die Türken kämpfte. In Raab hatte er sich vor ein paar Wochen todesmutig den Tataren entgegengeworfen, bewaffnet nur mit diesen neuen, todbringenden Granaten. Sein Hauptmann hatte ihn daraufhin als Kurier empfohlen, und seitdem hatte es ein paar lebensgefährliche Einsätze gegeben. Als einziger Kurier seines Bataillons war Paul jedes Mal durch die feindlichen Reihen geschlüpft.
Und jetzt war er hier, im Gepäck den vielleicht wichtigsten Auftrag seines Lebens.
Ein letztes Mal spähte Paul in die Dunkelheit. Der zerschmetterte Körper eines Tataren lag nicht weit entfernt auf dem Glacis, sonst war kein Mensch zu sehen.
Paul kletterte aus dem Graben und lief geduckt über die freie Fläche. Bevor er das Glacis erreicht hatte, war er durch einige Arme der Donau geschwommen, die nasse Kleidung klebte ihm noch immer am Leib. An seinem Gürtel hing, zum Glück unversehrt, die wasserdichte Schweinsblase, in der sich gleich mehrere verschlüsselte Dokumente befanden. Es waren versiegelte Briefe, verfasst von keinem Geringeren als Herzog Karl V. von Lothringen, adressiert an den Wiener Oberbefehlshaber Ernst Rüdiger von Starhemberg. Darin wurde der so sehnlichst erhoffte Entsatz angekündigt. Es hieß, dass der polnische König mit einer großen Armee der Stadt schon bald zu Hilfe eilen würde, außerdem Hilfstruppen aus Sachsen, Bayern und vielen anderen Teilen des Reiches. Die Stadt durfte nicht kapitulieren!
Bevor der Regimentskommandant Paul ausschickte, hatte er dem jungen Grenadier noch einmal klargemacht, wie wichtig es war, dass diese Briefe Wien erreichten. Man wusste von drei Kurieren, die bereits abgefangen und gefoltert worden waren. Ihre auf Pfählen aufgespießten Köpfe hatten kaiserliche Soldaten am Ufer der Donau entdeckt. Paul war der vierte Kurier, der letzte. Er durfte nicht versagen! Wien war das Tor zum christlichen Europa. Wenn die Stadt fiel, waren die Türken nicht mehr aufzuhalten.
Hundert Dukaten waren Paul versprochen worden, wenn es ihm gelang, die Nachrichten zu überbringen. Ein fürstlicher Lohn! Doch wenn Paul ehrlich war, war es gar nicht das Geld, was ihn reizte, es war die Gefahr. So war es schon immer gewesen. Die Gefahr machte ihn … unsterblich. Ja, so kam er sich vor: unsterblich! Dann verschwand auch der Zorn, der ihn von Zeit zu Zeit übermannte und ihn auch in Schongau bei seiner Familie immer wieder hatte anecken lassen. In der Gefahr war er ganz ruhig, ganz bei sich.
So wie auch jetzt.
Nur dumpf, wie von fern, hörte er das Donnern der türkischen Kartaunen in seinen tauben Ohren. Irgendwo schlug eine der schweren Kanonenkugeln ein. Über das Glacis rannte Paul auf die Bastionswälle und die sternförmigen Mauern zu, kletterte todesmutig über Palisaden, sprang über Gräben. Der Kommandant hatte ihm zuvor ein kleines, verstecktes Ausfalltor in der Stadtmauer genannt. Dort sollte er auf sich aufmerksam machen, am besten mit lauter Stimme ein christliches Gebet sprechen. Viel Zeit würde er nicht haben, bis die Feinde ihn entdeckten und er verloren war. Denn als Bewaffnung besaß er nicht mehr als einen kurzen Katzbalger, einen Dolch und einige Handgranaten.
Paul hatte bereits den vordersten Wall überwunden und den Stadtgraben erreicht, als er nicht weit von der Mauer entfernt den Eingang zu einem schmalen Tunnel entdeckte. Das Loch war mit Balken provisorisch abgestützt, aus dem Inneren drangen scharrende Geräusche.
Paul hielt inne. Er ahnte, um was es sich handelte. Es war ein Schacht, den die Türken in die Erde gegraben hatten, um dort eine ihrer berüchtigten Minen anzubringen.
Eine Mine direkt unter der Stadtmauer.
Die Osmanen waren Meister darin, mithilfe von Sprengungen ganze Mauerringe in sich zusammenfallen zu lassen. Offenbar war es dem Feind im Schutze der Gräben und der Dunkelheit gelungen, nahe genug an die Befestigung heranzukommen. Paul zögerte. Eigentlich hatte er an der Mauer entlang bis zu dem kleinen Ausfalltor laufen wollen, aber die Grabungsgeräusche deuteten darauf hin, dass die Arbeit der Türken schon ziemlich weit vorangeschritten war. Gut möglich, dass irgendwo in der Nähe eine Eliteeinheit Janitscharen versteckt lag, die auf die Sprengung und den Einsturz der Mauer wartete. Dann würden sie in die Stadt einfallen, eine Bresche schlagen, andere Soldaten würden folgen …
Der Anfang vom Ende Wiens.
Eine Weile noch stand Paul unschlüssig da, dann griff er zu seinem Katzbalger und näherte sich dem Tunneleingang. Er spähte hinein und sah weit hinten das schwache Leuchten einer Laterne, konnte die Umrisse einiger Gestalten ausmachen.
Es waren drei Männer, sogenannte Lagumci, türkische Mineure, sie trugen um den Kopf feuchte Tücher, zu Turbanen gewickelt, in den Händen hielten sie Schaufeln und Hacken. Wenn Paul die Entfernung zur Mauer richtig einschätzte, waren sie bereits am Ziel angelangt. Wieder zögerte er.
Die Briefe … Dein Auftrag, denk an deinen Auftrag!
Plötzlich blitzte in der Dunkelheit des Tunnels ein anderes, kleineres Licht auf. Aufgrund seiner vorübergehenden Taubheit konnte Paul noch immer schlecht hören, aber das beständige Flackern und die kleinen Funken sagten ihm, dass es sich wohl um eine brennende Zündschnur handelte.
Damit war die Entscheidung gefallen.
Mit erhobenem Kurzschwert stürzte Paul in den Tunnel, seine Klinge bohrte sich tief in den Bauch des ersten Mannes, bevor dieser überhaupt schreien konnte. Paul zog den Katzbalger wieder heraus und wandte sich den beiden anderen Mineuren zu, die nun ihrerseits die Schaufeln fallen ließen und lange, krumme Dolche zogen. Zwischen ihnen am Boden lag ein großes Pulverfass, aus dem die brennende Zündschnur ragte. Weitere Fässer standen hinten an der Felswand.
Mit seinen schweren Stiefeln versuchte Paul, die Flammen auszutreten, aber dafür musste er seine Gegner kurz aus den Augen lassen. Er sah einen Schatten auf sich zurauschen, dann spürte er einen brennenden Schmerz an der Seite. Paul brüllte vor Wut. Nur gedämpft drang sein eigener Schrei zu ihm durch, ebenso wie die Schreie des tödlich verletzten ersten Türken, der sich die Hände vor den Bauch hielt. Seine Eingeweide quollen ihm zwischen den Fingern hervor.
Paul biss die Zähne zusammen und hieb mit dem Katzbalger auf die zwei verbliebenen Mineure ein. Einen von ihnen traf er am Hals, Blut schoss aus der Wunde, und noch immer brannte die Lunte.
Der dritte Mann warf ihn von hinten zu Boden, sie rangen miteinander wie Tiere, wälzten sich im Dreck. Die Zündschnur brannte weiter. Ihr stetes Zischen klang für Paul wie das leise Wispern einer Natter.
Paul hatte die Kraft seines Großvaters geerbt. Es gelang ihm, den Mann mit den Knien niederzudrücken und unten zu halten, gleichzeitig führte er seinen Dolch gegen die Kehle des Gegners. Der Mann packte Pauls Dolch und versuchte mit aller Kraft, die breite Klinge von sich wegzuschieben, doch Paul war unerbittlich. Er drückte nach unten, drückte und drückte. Das bärtige Gesicht des Mineurs war dreckig und schweißnass, im Licht der Grubenlaternen funkelte das Weiß seiner Augen wie Elfenbein. Er spie Paul einen Fluch ins Gesicht.
»Kafir … öl … Kafir!«, glaubte Paul gedämpft zu vernehmen.
Pauls Klinge war nur noch einen Fingerbreit von der Kehle des Mannes entfernt, da flackerte erstmals Todesangst in den Augen seines Feindes.
»Kafir … Kafir …«
Da sah Paul aus dem Augenwinkel wieder die brennende Lunte.
Sie war fast abgebrannt, das Feuer hatte das Pulverfass beinahe erreicht.
Nur noch einen Fingerbreit …
Paul lockerte seinen Griff, sprang auf und stürzte auf das Fass zu.
Im letzten Augenblick gelang es ihm, die Lunte zu löschen. Doch da spürte er schon die Klinge seines Feindes an der Kehle, der kalte Stahl grub sich in seinen Hals … Und ein gewaltiges Donnern ertönte, so laut, dass es trotz der Taubheit in seinen Ohren dröhnte.
Eine zweite Mine!, ging Paul noch durch den Kopf. Die Briefe, die … 
Ein großer schwarzer Vogel breitete seine Schwingen aus und trug Paul davon. Der Vogel hatte gütige Augen, nichts Grausames war in seinem Blick.
Das Letzte, was Paul durch den Kopf schoss, war, dass ihn die Augen an den warmherzigen Blick seiner Mutter erinnerten. Aller Hass wich aus ihm.
Ein weiteres Donnern erklang, es tönte laut wie von himmlischen Fanfaren.
Dann hatte Paul seinen Frieden gefunden.
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			Eine Woche später, 
wenige Meilen vor Passau
Schwärze … Donnern … Schreie … Pechschwarze, dampfende Erde tat sich unter Magdalena auf und verschluckte sie. Sie wusste genau: Dies war der Höllenschlund, und irgendwo dort unten war Paul! Sie musste ihn retten, sie musste …
»Magdalena? Magdalena …?« Jemand packte sie unsanft.
Magdalena schlug die Augen auf. »Wo … wo bin ich? Was … ist geschehen?« Sie wischte sich übers Gesicht und spürte, dass es nass von Schweiß war.
»Du bist in der Kutsche, mit mir. Du hast nur schlecht geträumt. Alles ist gut.«
Simons warme, vertraute Stimme drang zu ihr durch, und sofort war Magdalena hellwach. Sie richtete sich auf der harten Sitzbank auf und schüttelte sich. »Tut … tut mir leid, ich muss wohl eingeschlafen sein.«
»Ein Wunder, dass du schlafen kannst«, sagte Simon lächelnd und reichte ihr sein spitzenbesetztes Taschentuch, damit sie sich den Schweiß abwischen konnte. »Ich habe seit unserer Abreise in München kein Auge zugemacht. Der Kurfürst sollte diese Kutsche deinem Bruder als neues Folterinstrument verkaufen! Außerdem ist es hier drin um die Mittagszeit so heiß wie auf einem Scheiterhaufen.« Simons Miene wurde ernst. »Du hast wieder von Paul geträumt, nicht wahr?«
Magdalena nickte. »Es ist furchtbar! Seit Tagen geht das nun schon so.« Sie sah ihren Mann angstvoll an. »Ich fürchte, es ist etwas passiert, Simon. Etwas … etwas Schlimmes.«
»Ich habe auch oft üble Träume«, erklang neben ihr die müde Stimme ihres ältesten Sohns Peter. »Zum Beispiel von meinem Professor oder von Prüfungen, zu denen ich nicht erscheine.« Der junge Student nahm den Kneifer ab und sah blinzelnd von seinem Buch hoch. »Das muss nichts bedeuten, Mutter. Du hast Angst um Paul, das ist nur zu verständlich. Das haben wir alle. Nun, vielleicht wissen wir schon bald mehr. Wobei die Wahrscheinlichkeit …«
»Hör mir auf mit deinen saublöden Wahrscheinlichkeiten, du Schlaumeier!«, giftete ihn Magdalena an. »Eine Mutter spürt, wenn ihrem Kind etwas passiert ist, Punktum! Das könnt ihr Mannsbilder nicht verstehen.«
Mit einem Seufzer wandte sich Peter wieder seinem Buch zu. Seit Stunden schon hockte er über irgendwelchen anatomischen Skizzen. Er hatte Magdalena erklärt, es beruhige ihn. Für sie war es nach wie vor ein Rätsel, wie einen aufgeschnittene Leiber und freigelegte Knochen und Sehnen beruhigen konnten. Aber ihr mittlerweile einundzwanzigjähriger Sohn war schon immer ein wenig verschroben und vergeistigt gewesen. Peter studierte Medizin in Ingolstadt und lebte in einer Welt der Bücher. Ganz anders als Paul, der jüngere ihrer beiden Söhne, dem der Reiz von Büchern immer ein Rätsel geblieben war.
Paul … 
Magdalena sah aus dem Fenster der Kutsche und betrachtete den schier endlos langen Zug an Pferden, Kutschen, rumpelnden, mit Geschirr behängten Wägen, einachsigen Karren mit aufgeprotzten Kanonen, vor allem aber an marschierenden Soldaten, der sich vor und hinter ihnen erstreckte. Der bayerische Kurfürst Max Emanuel hatte zu den Waffen gerufen, und Tausende waren ihm gefolgt. Das, was sich vor Jahren bereits angedeutet hatte, was aber außer ein paar strengen Mahnern keiner hatte richtig ernst nehmen wollen, war tatsächlich eingetroffen.
Die Türken standen vor Wien.
Aus Erzählungen wusste Magdalena, dass dies schon einmal der Fall gewesen war. Etliche Generationen war das nun her, doch noch immer erzählten die Menschen davon, eine Geschichte wie ein böses Märchen. Damals waren die Türken wegen eines frühen Wintereinbruchs wieder abgezogen, ganz so, als hätte Gott selbst in die Schlacht eingegriffen. Doch danach sah es dieses Mal nicht aus. Es war Hochsommer, das Korn stand hoch, schon seit Tagen wehte kein Lüftchen. Das Abkommen, das vor zwei Jahren in Altötting zwischen dem Kaiser und dem bayerischen Kurfürsten geschlossen worden war, die sogenannte Heilige Allianz, verpflichtete Max Emanuel zum Beistand. Magdalenas Familie, auch ihr knurriger Vater Jakob Kuisl, waren damals in Altötting dabei gewesen, sie hatten sogar im letzten Augenblick ein Attentat auf den deutschen Kaiser verhindern können. Und auch jetzt warf sie das Schicksal wieder einer ungewissen Zukunft entgegen.
Magdalenas Blick schweifte über die einzelnen Soldaten, die von dem langen Marsch in der Hitze erschöpft wirkten.
»So junge Burschen!«, sagte sie traurig. »Wie viele von denen werden wohl nicht mehr heimkehren?«
Und jeder von ihnen hat eine Mutter, ging ihr durch den Kopf.
Vor fünf Tagen waren sie von München aufgebrochen, seitdem hatte es nicht mehr geregnet. Die Nachmittagssonne brannte unbarmherzig herab auf die Rüstungen der berittenen Kürassiere. Die polierten Helme der Pikeniere funkelten im gleißenden Licht, die bis zu sechs Schritt langen Lanzen lasteten schwer auf ihren gebeugten Rücken. Die Hufe der Pferde wirbelten Wolken von Staub auf, sodass über dem Tross mit seinen Versorgungswägen, Trommlern und Fahnenträgern, aber auch über der Infanterie und der Kavallerie ständig ein gelblicher Dunst hing.
Wo bist du, Paul? Wo? Lebst du noch?
Die Albträume, die sich jedes Mal um Paul drehten, quälten Magdalena jetzt seit ungefähr einer Woche. Das war auch der Grund gewesen, warum sie sich als Frau dem Heerestross angeschlossen hatte. Der Kurfürst höchstpersönlich hatte Simon und Peter abkommandiert, als Feldärzte sollten die beiden sich um die verwundeten Soldaten vor Wien kümmern. Schon Simons Vater war einst ein fahrender Feldscher gewesen, und tatsächlich hatte Simon die Aufgabe gereizt, auch wenn er dafür seine gut gehende Praxis im Münchner Kreuzviertel vorübergehend schließen musste. Peter befand sich noch im Medizinstudium, doch auch ihn hatte Max Emanuel einberufen. Ein berittener Bote hatte das versiegelte Befehlsschreiben zur Ingolstädter Universität gebracht, wo auch viele andere Ärzte dem Ruf der Heeresleitung gefolgt waren. Eigentlich hatte Magdalena mit ihrer jüngsten Tochter Sophia in München bleiben wollen. Doch da war jene winzige Hoffnung, die sie am Ende dazu verleitet hatte, das Heer und Simon und Peter zu begleiten.
Die Hoffnung, ihren jüngeren Sohn zu finden und ihn wieder in die Arme zu schließen.
Vor fast zwei Jahren war Paul aus Schongau verschwunden, seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört. Es hatte einen letzten großen Streit zwischen ihm und seinem Onkel Georg gegeben, dem amtierenden Schongauer Scharfrichter, bei dem Paul in die Lehre gegangen war. Die beiden hatten sich am Ende wegen irgendeiner Kleinigkeit geprügelt, und Paul hatte seinem Onkel, der selbst kein Schwächling war, einen Arm gebrochen und zwei Zähne ausgeschlagen. Zuvor hatte Paul schon mehrmals davon gesprochen, er hätte große Lust, sich als Söldner zu verdingen. Vielleicht war er ja in dem großen bayerischen Heer untergekommen, das nun nach Wien zog?
Magdalena starrte auf die vorbeiziehenden Soldaten, der Staub ließ sie blinzeln.
Wo bist du? Wo?
Dass sie derzeit so viel von Paul träumte, bedeutete nichts Gutes. Sie musste etwas tun, irgendetwas!
Stöhnend streckte sich Simon neben ihr auf der knochenharten Sitzbank. »Verflucht, geht das langsam voran!«, schimpfte er. »Da hätten wir auch gleich zu Fuß gehen können.«
»Im Gehen kann ich nicht lesen«, gab Peter zurück. »Wir sollten dem Kurfürsten dankbar sein, dass er uns zumindest eine Kutsche zur Verfügung gestellt hat.« Er deutete auf den schweren Wälzer, den er aufgeschlagen auf seinem Schoß hielt. »Das Buch habe ich in der Ingolstädter Bibliothek gefunden. Professor Leininger hat mir freundlicherweise erlaubt, es auszuleihen. Die Stiche darin sind äußerst detailliert …«
Magdalena warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite, wo auf einem Bild einem Soldaten eben mit einer Säge ein Bein abgesäbelt wurde. Ihr wurde übel.
»Jaja …« Simon nickte. »Das berühmte Feldbuch der Wundarznei, von Hans von Gersdorff. Das habe ich damals auch gelesen. Ist nicht schlecht. Aber einiges darin ist hoffnungslos veraltet. Außerdem wird dir das Lesen auf dem Schlachtfeld schnell vergehen, mein Sohn.« Er wies nach oben, wo auf dem Dach der Kutsche seine große Arzttasche verstaut war. »Wir sollten lieber die chirurgischen Instrumente noch einmal schleifen lassen. Wenn es zur Amputation kommt, muss es vor allem schnell gehen.«
»Oder man setzt Laudanum als Betäubungsmittel an«, entgegnete Peter beflissen. »Ich habe erst kürzlich ein Buch gelesen, in dem …«
Magdalena schloss die Augen und lauschte nur noch beiläufig dem monotonen Gespräch von Vater und Sohn. Es war immer das Gleiche. Wenn Simon und Peter zusammenkamen, ging es nur noch um Medizin. Kein Wunder, dass Paul schon früh mit der Familie gefremdelt hatte.
Die Erlebnisse vor zwei Jahren in Altötting hatten die Kuisls noch einmal zusammengeschweißt, doch dann waren Magdalena, Simon und ihre jüngste Tochter Sophia wieder nach München gereist, und ihr Vater war mit Paul heimgekehrt nach Schongau. Im Trott des Alltagslebens hatten sie sich aus den Augen verloren.
Und dann war Paul verschwunden …
» … was allerdings die Wirkungsdauer von Laudanum betrifft, bin ich skeptisch«, sagte Peter eben. »Was ist, wenn der Patient aufwacht, wenn ich ihm gerade das Bein abtrenne? Muss er zusätzlich noch ans Bett gefesselt werden? Ich denke, man sollte vielleicht selbst einmal erproben, ob …«
»Herrgott, könnt ihr zwei mal mit euren Schauergeschichten aufhören!«, wetterte Magdalena. »Da wird einem ja noch schlechter als vom Geschaukel in der Kutsche.«
Vater und Sohn schwiegen betreten.
»Ich halte es nach wie vor für einen Fehler, dass du mitgekommen bist«, sagte Simon schließlich. »Ich meine, der Peter und ich, wir zwei hätten doch auch nach Paul Ausschau halten können …«
»Ich denke, ihr werdet bald genug mit dem Absägen von Gliedmaßen zu tun haben«, entgegnete Magdalena unwirsch. »Außerdem hast du dich doch nie sonderlich für Paul interessiert.«
Simon seufzte und hob die Augen zum Himmel. »Magdalena, bitte nicht wieder die gleiche Leier! Paul ist ebenso mein Sohn wie deiner. Aber wir haben auch noch eine Tochter.«
»Die ist bei meinem Vater gut aufgehoben«, erwiderte Magdalena. »Sophia liebt ihren Großvater, und dem alten Knurrhahn tut es gut, wenn die Enkelin bei ihm ist. Er ist dann ganz anders, weicher …«
»Sie tanzt ihm auf der Nase herum«, warf Peter lächelnd ein. »Beim Großvater darf Sophia alles. Vermutlich kann sie sich schon jetzt vor lauter süßem Zwetschgenlatwerg nicht mehr rühren.«
Sie hatten Sophia nach Schongau geschickt, wo sich der Großvater während ihrer Abwesenheit um die Enkelin kümmern sollte. Magdalenas Schwester Barbara lebte zwar ebenfalls in München, doch bei ihr konnte Sophia nicht bleiben. Ihr Mann war Musikant, und die beiden reisten ständig von Jahrmarkt zu Jahrmarkt.
Sophia war mittlerweile zwölf und fürchterlich altklug. Wenn sie anfing, mit ihrer Mutter zu debattieren, konnte sie einen schier in den Wahnsinn treiben. Da der Großvater jedoch recht maulfaul war, biss Sophia bei ihm vermutlich auf Granit. Magdalena schmunzelte unwillkürlich. Wie es den beiden wohl gerade erging?
»Wie lange wird Wien wohl noch durchhalten können?«, unterbrach Peter ihren Gedankenfluss. Er putzte nervös seinen Zwicker. Wie immer war er unter seinen dünnen schwarzen Haaren etwas blass, er hatte die zierliche Statur seines Vaters. »Es heißt, die Stadt sei völlig auf sich allein gestellt. Was die Flugblätter und Zeitungen so berichten, muss die osmanische Armee wohl so groß sein wie noch keine Armee zuvor. Es sind Hunderttausende! Das ›Heer des Teufels‹ nennen sie es.«
»Alleine, und auch zusammen mit den Franken, den Sachsen und anderen Truppen, können die bayerischen Soldaten ohnehin nichts gegen die Türken ausrichten«, erwiderte Simon achselzuckend. »Wir müssen wohl oder übel auf die Unterstützung des polnischen Königs warten. In Passau sollten wir solange sicher sein.« Er runzelte die Stirn. »Natürlich nur, wenn Wien nicht vorher fällt.«
Erst gestern hatten sie erfahren, dass es zunächst nach Passau gehen sollte, wohin der Kaiser mit seinem Hofstaat in aller Eile geflohen war. Dort wollte man auf den Entsatz aus Polen warten. Wie lange das dauern würde, vermochte derzeit keiner zu sagen.
»Ausgerechnet Passau!«, seufzte Peter. »Bei uns in der Universität spotten sie, dass es keine gottesfürchtigere Stadt im weiten Umkreis gibt. Ein Volk von Knierutschern und Weihrauchschwenkern! Der Fürstbischof hat dort die Zügel fest in der Hand.«
»Ein wenig Gottesfurcht kann uns allen nicht schaden«, sagte Magdalena. »Am Ende können uns weder die Polen noch irgendeine andere Armee auf der Welt gegen die Türken helfen, sondern nur Gott allein.«
Sie selbst war von dem Vorhaben, eine unbestimmte Zeit lang in Passau unterzukommen, durchaus angetan. Vielleicht ergab sich so die Gelegenheit, länger und gezielter im bayerischen Heer nach Paul Ausschau zu halten. War es verwerflich, wenn ihr das Schicksal ihres Sohnes näher war als das Schicksal der gesamten Christenheit?
In der Nähe ertönte der krachende Schuss einer Muskete, und Magdalena zuckte zusammen. Weitere Schüsse folgten, dann das Donnern von Kanonen. Reiter preschten an ihnen vorbei, Fanfaren schmetterten.
Simon lächelte beruhigend. »Keine Angst. Vermutlich kündigen sie nur unsere Ankunft an. Passau kann nicht mehr weit sein.«
»Ja, vermutlich«, murmelte Magdalena. Sie spähte aus dem Fenster, wo am Horizont tatsächlich die Silhouette einer Stadt auftauchte, noch ganz fern, kaum mehr als ein Gleißen. Von irgendwoher erklang leises Sturmgeläut, so als würde ein Feuer übers Land ziehen.
Magdalena kam es vor, als würden die kalten Finger des Krieges schon jetzt nach ihr greifen.
Sie war nur froh, dass Sophia in Sicherheit war.
Hoffentlich passte der Großvater gut auf sie auf.

»Nur noch eine Geschichte, ja? Die, wo der Doktor sich selbst in die Luft sprengt, in dem finsteren Turm! Bitte, Großvater!«
Jakob Kuisl stöhnte. So ging das nun schon seit fast zwei Stunden. Sophia war zwar schon zwölf, doch noch immer liebte sie es, wenn der Großvater ihr abends im Bett Gutenachtgeschichten vorlas, je gruseliger, desto besser. Wobei Vorlesen das falsche Wort war … Oft fing er eine Geschichte an, woraufhin Sophia ihm schon bald ins Wort fiel und die Erzählung weitersponn. So fabulierten sie sich quer durch Sagen, Legenden, Flugblätter und Hauskalender. Es war ihr gemeinsames Spiel, und Sophia war ziemlich gut darin. Wenn das so weiterging, würde sie irgendwann noch selber Geschichten schreiben, so wie dieser Grimmelshausen oder der spanische Bursche mit seinen Ritterpossen, dessen Namen Kuisl immer wieder vergaß. Wobei das Schreiben von Geschichten für eine Frau natürlich eine absurde Vorstellung war, noch dazu für die Enkelin eines Henkers!
Kuisl saß auf einem winzigen Hocker in der Kammer des Austragshäusls, in dem er seit einigen Jahren wohnte. Es war eine kleine Kate, nicht weit entfernt vom Schongauer Scharfrichterhaus, am anderen Ende des Gartens. Sie verfügte nur über eine Stube und eine winzige Schlafkammer; solange Sophia zu Besuch war, schlief Kuisl auf der Ofenbank.
Vom langen Sitzen tat dem alten Henker schon der Hintern weh, seine müden Augen tränten vom Rauch der Trankerze. Die Nacht war längst angebrochen, eigentlich hatte er Besseres zu tun, als irgendwelche erfundenen Geschichten zum Besten zu geben. Aber es war wie immer: Er konnte seiner Enkelin nichts abschlagen, und Sophia nutzte das gnadenlos aus.
»Also gut«, brummte Kuisl. »Noch eine allerletzte Geschichte. Aber nicht die von Fausts grausigem Ende, sonst kannst du nicht einschlafen.« Seit den traumatischen Ereignissen vor zwei Jahren schlief Sophia schlecht, wachte oft schreiend auf. Damals hatte sie ein Wahnsinniger als Geisel genommen und sie beinahe in die Luft gesprengt. Umso befremdlicher fand es Kuisl, dass sie ausgerechnet diese unheimliche Geschichte über den Tod von Doktor Faustus hören wollte.
»Dann eben die mit der schönen Helena, die der Doktor für die Erfurter Studenten beschwört«, schlug Sophia vor. »Wo die Helena mit ihrem nackten Busen …«
»Bist du narrisch? Die ist nun wirklich nichts für Kinder …« Kuisl stockte. »Augenblick mal, die hab ich dir doch noch gar nicht vorgelesen. Hast du etwa selbst …?«
Sophia schwieg mit Unschuldsmiene. Der Alte hob die buschigen Augenbrauen und verkniff sich ein Schmunzeln. Seine Enkelin war eben doch kein Kind mehr, und außerdem verdammt schlau. Schon vor etlichen Jahren hatte Sophia lesen gelernt, und seit sie bei ihm war, schmökerte sie sich quer durch seine kleine Bibliothek. Natürlich war ihr auch der Faustus nicht entgangen. Es war eine schon arg zerfledderte Ausgabe, die Kuisl mal bei einem fahrenden Buchhändler erworben hatte. Die Geschichten um den legendären Doktor Faustus waren ebenso blutrünstig wie unheimlich, gelegentlich auch schlüpfrig, und damit genau das Richtige für frühreife zwölfjährige Mädchen. Lieber wäre es ihm gewesen, Sophia hätte sich in den erbaulichen Märtyrerlegenden aus den vielen Bauernkalendern festgelesen – obwohl, die waren nicht weniger brutal.
»Ich les dir die Geschichte vom Ritt auf dem fliegenden Fass vor, ja?«, schlug er vor. »Aber dann ist wirklich Schluss!«
Auch diesmal übernahm Sophia schon bald das Ruder, sodass am Ende sämtliche höllischen Heerscharen hinter dem Doktor Faustus herflogen und er mit einem wüsten Fassritt zum Mond gerade so eben noch entkommen konnte. Wenn Kuisl ehrlich war, gefiel ihm die Erzählung so sogar besser als das Original.
Seit über einer Woche war Sophia nun schon bei ihrem Großvater, während die Eltern mit dem Heerestross in Richtung Wien reisten. Und auch wenn Kuisl gelegentlich schimpfte und Sophia ein freches Saubalg nannte, waren es für ihn doch die schönsten Tage seit Langem.
In den letzten beiden Jahren war es dem alten Henker nicht immer gut ergangen. Damals, in Burghausen, hatte der Tod bereits die Hand nach ihm ausgestreckt, ein Schlaganfall hatte Kuisls linke Seite gelähmt. Doch seitdem war zumindest kein neuer Anfall hinzugekommen. Kuisl hatte dem Tod ins Gesicht gespuckt, er war jeden Tag aufgestanden, war ein paarmal ums Haus gehumpelt, bis seine Kräfte langsam wieder zurückgekommen waren. Noch immer konnte er die Finger seiner linken Hand nicht richtig bewegen, aber er hatte gelernt, damit zu leben. Seine geliebte Stielpfeife ließ sich auch mit einer Hand stopfen und entzünden, und für den täglichen Humpen Bier reichte sein starker rechter Arm.
Einst war Jakob Kuisl ein gefürchteter Scharfrichter gewesen, weit über die Grenzen Schongaus hinaus bekannt für seine Kraft und seinen Scharfsinn. Aber das war lange her. Damals in Altötting hatte er noch einmal bewiesen, zu was sein Verstand in der Lage war. Doch danach war ihm vieles immer schwerer und schwerer gefallen. Es war wie verhext! Er konnte sich gewisse Dinge einfach nicht mehr so gut merken, Wörter und Namen verschwanden oft auf Nimmerwiedersehen.
Hinzu kam, dass er sich schreckliche Sorgen machte um seinen Enkel Paul. Vor zwei Jahren hatte es noch so ausgesehen, als hätte Paul sich endlich gefangen. Aber dann war alles wieder von vorne losgegangen, Pauls Zorn, seine Ungeduld, die Lust am Töten und Quälen. Kuisl ahnte schon lange, von wem Paul das alles geerbt hatte.
Nicht von mir, o nein, nicht von mir … 
Doch gegen all diese Ängste gab es ein Mittel. Ein süßes Laster, dem der alte Henker immer mehr verfiel. Schon beim Gedanken daran spürte er erneut den Drang. Er musste nur …
»Und, Großvater? Was meinst du, wie geht’s weiter? Was sieht Faustus hinter dem Mond?«
Sophia sah ihn ungeduldig an, und er kratzte sich am Kopf. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er Faustus und dessen Abenteuer völlig vergessen hatte.
»Äh, ja … hinter dem Mond.« Er räusperte sich und nahm Sophias Erzählfaden wieder auf. »Er könnte … Na ja, er könnte dort auf einen Riesen treffen. Mit einem Knüppel, so groß wie ein Baum …«
Sophia war seine Rettung. Seitdem sie hier war, hatte Kuisl das Zeug nicht mehr angerührt. Doch der Wunsch danach wurde stärker und stärker.
Vor allem, seit der Brief gekommen war, der verfluchte Brief.
Vor drei Tagen hatte ihn die Postkutsche gebracht, und seitdem grübelte Kuisl, was er damit anfangen sollte. Er war noch zu keinem Ergebnis gekommen.
» … und das Fass explodierte mit einem lauten Knall, und der Riese ward geblendet, und Doktor Faustus segelte mit seinem Mantel wieder hinunter zur Erde, wo er sicher landete. Amen, aus und basta.«
Abrupt erhob sich Kuisl von dem knarzenden Schemel. Diesmal ließ er sich auch von Sophias lautstarkem Protest nicht erweichen.
»Ich lass das Licht an, in Ordnung?«, brummte er. »Und jetzt Augen zu, und still bist!«
Als hätte er es vergessen, ließ er das Buch auf dem Schemel liegen. Er wusste, dass Sophia es sich schnappen würde, sobald er die Kammer verlassen hatte. Sollte sie doch. Hauptsache, er hatte jetzt endlich seine Ruhe.
Er schloss die Tür hinter sich und ging schwerfällig hinüber in die Stube, hin zu dem grob geschnitzten Tisch, an dem er seine drei täglichen Mahlzeiten einnahm, Bücher las, ab und an seine Kleidung flickte und die Pfeife schmauchte. Er zog die Schublade auf und holte den Brief hervor. Nachdenklich strich er ihn glatt und las ihn im Licht eines brennenden Kienspans zum wohl hundertsten Mal.
Werter Freund, so viele Jahre ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal trafen … 
Kuisl grübelte über diese Zeilen nach. Noch immer wusste er nicht so recht, was er davon halten sollte. Und wie immer, wenn er grübelte, kam der Drang zurück.
Nur ein winziger Zug …
Jakob Kuisls zittrige Hand ging zur Schublade, als vom Haus nebenan plötzlich Schreie zu hören waren, dann ein Türenschlagen. Er spähte zwischen den Fensterläden hinaus und sah seinen Sohn Georg, der eben mit schnellen Schritten das Scharfrichterhaus verließ. Der Mond schien hell auf seine stämmige Gestalt herab. Aus dem Haus ertönte das Weinen eines Säuglings, und eine weibliche Stimme rief: »Ja, geh nur! Komm am besten gar nicht mehr zurück. Ich hätte auf meine Familie hören sollen … Ein dreckiger Henker, der wird niemals ein guter Ehemann, niemals! Du bist wie dein Vater, Gott verfluche dich …«
Die hohe, klagende Stimme wurde vom Weinen des Säuglings übertönt. Kuisl seufzte und schloss den Fensterladen. Sie stritten mal wieder. In letzter Zeit kam das fast jeden zweiten Tag vor. Ja, auch er hatte sich anfangs mit seiner Frau Anna-Maria gestritten, das gehörte eben zu einer Ehe dazu, so wie die Liebe. Kinder, die Arbeit, das fehlende Geld … Es gab immer etwas zum Streiten. Aber was dort drüben zwischen Georg und seiner Gattin Crescentia geschah, ging tiefer. Erst war es Paul gewesen, der immer Anlass zum Streit geboten hatte; bis zu seinem Verschwinden hatte er als Georgs Lehrling im Scharfrichterhaus gewohnt. Doch auch jetzt, da Paul nicht mehr da war, herrschte drüben nie Ruhe.
Und das lag vor allem an Crescentia, Georgs Frau.
Crescentia war die Tochter des Peitinger Baders, der sich für seine Tochter sicher eine bessere Partie gewünscht hätte als den Schongauer Henker. Aber Georg hatte zumindest einen einträglichen Beruf vorzuweisen; mit den regelmäßigen Hinrichtungen und Torturen, aber auch mit seinen übrigen Tätigkeiten, dem Wegräumen des Unrats und der Tierkadaver, verfügte er über ein gutes Einkommen. Anfangs war Crescentia von Georgs Männlichkeit und seiner Stärke noch beeindruckt gewesen, doch das war schnell der täglichen Routine gewichen. Mittlerweile war ein zweites Kind gekommen, und Crescentia war mit dem dritten schwanger. Und sie spürte wohl mehr und mehr, wie man sie im Ort mied. Henker waren ehrlos, keiner hatte gerne Umgang mit ihnen, es sei denn, es musste sein. Und das galt auch für Henkersfrauen.
Jakob und Anna-Maria hatten das ausgehalten, sie waren sich selbst genug gewesen. Doch auf Georg und Crescentia schien das nicht zuzutreffen.
Georgs Schritte verklangen, ebenso das Weinen des Säuglings, den Crescentia wohl wieder stillte. Kuisl zögerte. Eigentlich hatte er sich eben mit dem verflixten Teufelszeug aus der Schublade Erleichterung verschaffen wollen, aber etwas an Crescentias Litanei hatte ihn aufhorchen lassen.
Du bist wie dein Vater … 
Kuisls Hand entfernte sich von der Schublade. Stattdessen ging er zur Tür, nahm Hut und Mantel und folgte in der Dunkelheit heimlich seinem Sohn. Dabei vergaß er, den Brief zurück in die Schublade zu stecken.
Er sah auch nicht, wie sich die Tür zur Kammer leise öffnete und Sophia in die Stube huschte. Als sie den Brief auf dem Tisch sah, beugte sie sich neugierig darüber. Schließlich nahm sie ihn und las ihn drüben im Bett zu Ende, wobei sie lautlos die Lippen bewegte.
Dieser Brief war spannender als alle Geschichten von Doktor Faustus zusammen.

Schnaufend ging Jakob Kuisl hinter seinem Sohn her durch die dunklen Gassen. Das Scharfrichterhaus lag außerhalb der Stadt im stinkenden Gerberviertel. Hier brannten keine Laternen, es gab keine Nachtwächter, doch Kuisl hätte den Weg zur Not auch blind gefunden. In diesem Viertel war er vor vielen Jahren auf die Welt gekommen, und hier würde er vermutlich auch sterben.
Kurz verlor er Georg aus den Augen, doch er ahnte ohnehin, wohin sein Sohn unterwegs war. Tatsächlich sah er ihn auf der Lechbrücke wieder. Von dort aus führte eine steile Straße hoch zum Lechtor und hinein in die Stadt.
Hin zu den Orten, wo man sich Vergessen kaufte.
Trotz der warmen Sommernacht fröstelte der alte Henker. Es wurde mit den Jahren immer schlimmer, so als herrschte in seinem Körper ewiger Winter. Kuisl war mittlerweile über siebzig, es gab nicht viele Schongauer, die älter waren als er. Und trotz seiner immer noch beachtlichen Stärke pochte sein Herz wild, als er die Straße zum Lechtor hinaufstieg, mehrmals musste er keuchend stehen bleiben. Herrgott, das Alter war wirklich nichts für Weichlinge!
Kuisl sah, wie sich das kleine Einmanntor kurz öffnete und Georg darin verschwand. Nach einer Weile hatte er selbst das Tor erreicht. Er wartete, bis er wieder zu Atem kam, dann hämmerte er gegen das Portal. Kurz darauf öffnete ihm ein erstaunter Wachmann.
»Ihr?«, fragte der Bursche verblüfft und ließ die Hellebarde sinken. Es war der junge Hannes, bei dessen Geburt Kuisl der Hebamme Martha Stechlin zur Seite gestanden hatte. Eine schwierige Seitenlage, manchmal fragte sich Kuisl, ob Hannes bei der Geburt vielleicht einen leichten Schaden erlitten hatte. Er war nicht eben der Hellste.
»Ja, ich«, knurrte der Henker. »Oder siehst du jemand anders?«
»Na ja, ich … ich frag ja nur, weil gerade der … der Georg …«, stotterte Hannes.
»Ein Familientreffen zu später Stunde, und jetzt lass mich durch. Bei Gott, sonst sag ich deiner Mutter, dass du bei der Arbeit säufst! Deine Fahne hab ich schon unten im Gerberviertel gerochen.«
Schuldbewusst wich Hannes zur Seite aus, und der Henker betrat die Stadt. Nach Einbruch der Dunkelheit waren die Tore stets verschlossen, aber für ein paar Münzen ließ einen der Wärter noch durch das kleine Einmanntor an der Lechseite. Kuisl hatte sämtlichen Wachmännern in seinem langen Leben so viele Gefallen getan – er hatte Liebestränke verabreicht, Wunden geheilt und beim Auspeitschen nicht so fest zugeschlagen –, dass der Obolus für ihn entfiel. Außerdem waren die Schongauer abergläubisch. Keiner wollte von einem durstigen Scharfrichter verflucht werden.
Vom Lechtor kam man schnell in das verrufene Viertel hinter dem Ballenhaus, wo die ärmlicheren Häuser standen. Dort fanden sich auch die Herbergen, die von den braven Bürgern gemieden wurden. Die Krone war eines dieser Lokale. Hier hatte der Henker in den letzten Jahrzehnten schon etliche Fässer Bier geleert, heute würden noch ein paar Humpen hinzukommen.
Allerdings würde er nicht allein trinken.
Während er durch die finsteren Gassen streifte, Kothaufen auswich und dem monotonen Ruf des Nachtwächters lauschte, dachte Kuisl daran, dass er fast sein ganzes Leben in Schongau verbracht hatte. Die Stadt, hoch über dem Lech und am Kreuzungspunkt zweier alter Handelsstraßen gelegen, war einmal eine ansehnliche, wohlhabende Ansiedlung gewesen. Doch der große Krieg und die schleichende Verlagerung der Handelswege hatten sie herunterkommen lassen, der Putz bröckelte von den Fassaden, durch die Löcher in der Stadtmauer pfiff der Wind.
Wie bei mir, dachte der Henker. Schongau und ich werden zusammen alt … 
Schon kurz darauf hatte er die Krone erreicht. Das Wirtshaus war eine üble, windschiefe Spelunke, über der Tür baumelte an einer rostigen Kette eine ebenso rostige Krone. Kuisl erinnerte sich, dass seine Familie in dem Wirtshaus vor einigen Jahren ein Familientreffen gefeiert hatte. In den meisten Lokalen hatte der Scharfrichter keinen Zutritt, hier in der Krone hingegen hatte er seinen eigenen Maßkrug, den keiner anrührte, und seinen eigenen Platz, ganz hinten im Eck.
Es ging schon auf die Sperrstunde zu, trotzdem tummelte sich noch allerlei zwielichtiges Volk im Schankraum. Die meisten waren Trinker, die woanders nicht erwünscht waren – bettelarme Tagelöhner, ein paar zerlumpte Rottflößer, betrunkene Knechte, die bei der vierten Maß ihren Großbauern zum Teufel wünschten … Sie alle schwiegen, als der alte Henker den Raum betrat.
»Zwei von denen – zum Teufel, das bringt Unglück!«, murmelte einer von ihnen, ein kräftiger Kutscher mit Stopselhut, und spuckte dabei auf den Boden.
»Hast du was gesagt?«, erklang Kuisls tiefe Stimme. »Oder war das nur der Wind aus dem Arsch einer Kuh?«
Der Mann starrte dumpf in seinen Bierkrug.
»Na, wollen wir’s gut sein lassen. Mir ist heut nicht nach Streit.« Kuisl ging langsam an ihnen allen vorüber, bis er hinten die ihm zugewiesene Nische erreichte. Dort saß sein Sohn. Vor sich hatte Georg gleich zwei schäumende Humpen Bier stehen, es konnte ihm mit dem Suff wohl nicht schnell genug gehen.
»Das ist mein Platz«, brummte Kuisl.
Georg sah müde auf. Er wirkte kaum überrascht, dafür unendlich traurig. Trotzdem zwang er sich zu einer Antwort.
»Das ist der Platz des Scharfrichters, und der bin in Schongau mittlerweile ich. Wird Zeit, dass du das endlich lernst, Vater.«
Tatsächlich hatte Kuisl nur schwer loslassen können, doch in letzter Zeit war es besser geworden, wie er fand. Er redete dem Junior nicht mehr ständig in die Arbeit rein und kümmerte sich dafür mehr um seinen Kräutergarten. Die Heilkunde blieb Kuisls ureigenes Gebiet, da machte ihm keiner was vor. Schon gar nicht sein Sohn und dessen kuhäugige Ehefrau.
»Dann rutsch wenigstens zur Seite, du Stoffel.« Kuisl schob sich neben Georg auf die Bank und griff sich den zweiten Humpen.
Eine Weile saßen Vater und Sohn einfach da, schwiegen und tranken. In dieser Disziplin waren die Kuisls schon immer besonders gut gewesen. Schließlich ergriff Georg das Wort.
»Jetzt hat man nicht mal im Wirtshaus Ruhe vor der eigenen Sippschaft.«
»Im Austragshäusl hab ich auch keine Ruh«, gab Kuisl zurück. »Euer ewiges Gestreite raubt mir den letzten Nerv! Wird Zeit, dass du deiner Frau endlich mal die Leviten liest. Sonst wander ich noch aus, in dieses Amerika oder gleich auf den Mond. Aber wahrscheinlich hör ich die Crescentia auch dort noch keifen.«
Georg wollte zu einer harschen Antwort ansetzen, doch dann winkte er ab.
»Das Schlimme ist, sie hat ja recht«, brummte Georg stattdessen. »Ich bin nicht mehr gut zum Aushalten, geh schnell an die Decke, kümmer mich kaum noch um die zwei Blagen, seit … seit …« Er zögerte. »Na, du weißt schon.«
»Du meinst, seit der Perlhuberin«, sagte Kuisl.
Georg senkte den Blick und nahm einen tiefen Schluck, dann knallte er den Humpen so fest auf den Tisch, dass es spritzte. »Ja, seitdem. Herrgott, verflucht noch mal!«
Kuisl hatte es befürchtet. Es war jetzt fast zwei Monate her, seit Georg die Kindsmörderin Agnes Perlhuber hingerichtet hatte. Agnes war die junge Magd eines Bauern aus dem Umland gewesen. Sie hatte sich wohl mit einem der Knechte eingelassen und war schwanger geworden. Aus Angst vor den Folgen hatte Agnes die Schwangerschaft verheimlicht und das Kind nach der Niederkunft im Heu erstickt. Dann war sie zum Lech gelaufen, um ihrem Leben ein Ende zu setzen. Doch zwei Knechte vom Nachbarhof hatten Agnes wieder herausgezogen.
Am Ende musste Georg sie enthaupten.
Es war keine saubere Hinrichtung gewesen. Agnes hatte sich bis zum Schluss gewunden, gezappelt wie ein Fisch und dabei Zeter und Mordio geschrien. Anders als sein Vater und sein Großvater hatte Georg auf einen Beruhigungstrank vor der Hinrichtung verzichtet. Es stimmte schon, die Gefahr war groß, dass die zum Tode Verurteilten zusammenbrachen oder gar vor der Hinrichtung starben und der Henker dann Ärger bekam. Aber so hatte Georg statt einem Schlag gleich drei gebraucht, und das Blut war bis hinüber zur Frau des Bürgermeisters gespritzt.
Seitdem war Georg nie mehr richtig nüchtern gewesen.
»Hör zu«, begann Jakob Kuisl sanft. »Dinge geschehen eben …«
»Dinge geschehen eben?« Georg hob die Stimme. »Dinge, ja?« Ein paar Gäste sahen zu ihnen herüber. »Herrgott, das … das war ein Mensch, kein Ding und auch kein Tier! Weißt du überhaupt, was das ist? Ein Mensch? Oder sind das für dich alles nur Lämmer auf der Schlachtbank?«
»Ich weiß, was ein Mensch ist, und ich weiß auch, was du fühlst«, sagte Kuisl. »Vielleicht besser, als du denkst«, fügte er leise hinzu.
Er erinnerte sich an eine ganz bestimmte Hinrichtung. Es war seine erste gewesen. Damals hatte er als junger Hüpfer noch seinem Vater über die Schulter geschaut, doch dann hatte er plötzlich selbst mit anpacken sollen, und alles war fürchterlich schiefgegangen.
Ein halbes Ohr am Boden … Der Kopf rollt übers Schafott … Die Schreie der Menschen wie von Tieren … Niemals, niemals werde ich ein Henker, Vater … Niemals!
»Du kommst darüber hinweg«, sagte Kuisl nach einer Weile. »Auch ich bin darüber weggekommen. Irgendwann.« Er sah seinen Sohn ernst an. »Du hast immer ein Henker werden wollen. Du hast gewusst, was auf dich zukommt …«
»Verflucht, ja! Aber … aber das …« Georg biss die Zähne zusammen. Plötzlich weinte er. Kuisl zuckte zusammen. Sein Sohn weinte! Dieses große, stämmige Mannsbild flennte wie ein Mädchen. Was war nur aus seiner Familie geworden?
»Ich … ich kannte die Agnes«, brach es schließlich aus Georg heraus.
Kuisl stutzte. »Was soll das heißen, du kanntest sie?«
»Zwischen der Crescentia und mir, da läuft es schon länger nicht mehr gut. Weißt ja eh.« Georg schniefte den Rotz hoch. »Ich … ich hab die Agnes zuvor ein paarmal getroffen, allein. Sie hat sich immer gern mit Männern getroffen …«
Kuisls Herz machte einen Sprung. »Herrgott, willst du etwa sagen …?«
Ihm versagte die Stimme. Auch noch unter der Folter hatte Agnes verschwiegen, wer der Vater des Kindes gewesen war. Georg hatte ihr selbst die Daumenschrauben angelegt. Es hieß, er sei sehr sanft mit ihr umgegangen.
Eigentlich zu sanft für einen Henker …
»Herrgott, ich … ich weiß es nicht, Vater.« Georg schluckte. »Es wäre möglich, ja. Es … es kann aber auch ein anderer gewesen sein.« Er sah sich verstohlen um. »Vielleicht auch jemand von den jungen Burschen hier, die sich jetzt das Maul über mich zerreißen. Aber eines weiß ich gewiss: Die Agnes war unschuldig! So unschuldig wie ihr neugeborenes Kind.«
»Was redest du da? Sie hat das Kind erstickt …«
»Weil es nicht anders ging! Was wäre denn aus dem armen Balg geworden? Sie hätten die Agnes mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt. Die hätte doch nie mehr eine Anstellung gefunden, hätte mit dem Kind in die Wälder gehen müssen. Verflucht! Es … es wäre besser gewesen, der Lech hätte sie behalten …«
Düster starrte Georg in seinen leeren Humpen. Er wollte nach dem Wirt rufen, um einen weiteren Krug zu bestellen, doch sein Vater hielt ihn zurück.
»Keinen Suff heute Abend. Das hilft nicht.«
Dabei verdrängte Kuisl den Gedanken, dass er gerade noch selbst ins Reich des Rausches hatte fliehen wollen.
»Red darüber!«, forderte er Georg auf. »Nicht über die Sache mit der Agnes, aber über die Hinrichtung. Du musst dir alles von der Seele reden, nur dann wird es besser. Wenigstens ein bisschen.« Er lächelte schwach. »Wobei, ich geb zu, im Reden waren wir Kuisls nie besonders gut.«
»Es … es ist ja nicht nur die Agnes«, sagte Georg, mehr zu sich selbst. »Schon seit Jahren spür ich, dass es nicht mehr geht. All das Töten, das Foltern …«
Kuisl lachte trocken. »Das fällt dir früh ein. Damals in Bamberg, als du bei meinem Bruder in der Lehre warst, hast du unser Handwerk noch in den höchsten Tönen gelobt.«
»Damals war damals.« Georg zog einen kleinen funkelnden Gegenstand unter seinem Wams hervor und betrachtete ihn gedankenverloren.
»Was ist das?«, wollte Kuisl wissen.
»Eine Gürtelschnalle«, antwortete Georg. Beinahe zärtlich schob er die Schnalle zu seinem Vater hinüber. Sie war hübsch gearbeitet, aus gehämmertem Silber mit eingearbeiteten Steinen. »Die hab ich gemacht.«
»Du hast das gemacht?«
Georg nickte. »Ich mach so was manchmal am Abend, wenn ich Zeit hab. Auch Löffel und Messer, sogar ein silbernes Pferdchen an einer Kette für die Crescentia. Sie hat sich sehr gefreut. Wenn der Bub größer ist, will ich ihm ein Schaukelpferd zimmern …« Georg lächelte verträumt. »Die Arbeit bereitet mir Freude.«
Kuisl erinnerte sich jetzt. Schon früher hatte Georg gerne an Sachen gefeilt und herumgeschnitzt, diese Tätigkeit schien ihn zu beruhigen. »Das ist nicht schlecht«, brummte er und gab ihm die Schnalle zurück.
»Ich hab mit dem Schneller Ludwig von der Gürtlerzunft geredet«, fuhr Georg fort. »Er meint, ich hätte Talent.«
»Talent!« Kuisl schnaubte. »Wer fragt schon nach Talent? Herrgott, du bist Henker, Georg!« Er lachte trocken. »Du willst ein Gürtler werden, kleinen überflüssigen Tand herstellen? Ja?«
»Ich hab ein wenig gespart«, sagte Georg. »Wir könnten zunächst davon leben, und später …«
»Herrgott, was glaubst du, was geschieht, wenn du dem Schreiber Lechner davon erzählst?«, fuhr Kuisl dazwischen. »Der holt den Weilheimer Henker und lässt dich auspeitschen. Ein Scharfrichter bleibt ein Scharfrichter, ein Leben lang. Das weißt du, also red keinen solchen Schmarren!«
»Es sei denn, der Henker kauft sich das Bürgerrecht«, entgegnete Georg und sah seinen Vater trotzig an. »Es hat solche Fälle gegeben, das weißt du selbst. In Augsburg, auch in Nürnberg … Und einen Nachfolger hab ich eh nicht, seit der Paul weggelaufen ist. Da können sie sich grad einen anderen Henker suchen.«
»Weißt du, was das kostet, das Bürgerrecht? So viel verdienst du in drei Leben nicht! Außerdem lässt der Lechner sich darauf niemals ein.«
Kuisl grunzte und schüttelte unwirsch den Kopf. Dabei hatte Georg recht, zumindest theoretisch. Ja, gelegentlich hatten Henker schon das Bürgerrecht erworben. Der Nürnberger Scharfrichter Franz Schmidt war danach sogar ein anerkannter Arzt geworden. Und Geld konnte die Stadt Schongau wahrlich brauchen, das hatte der Schongauer Schreiber Johann Lechner des Öfteren betont. Vielleicht ließe er sich sogar überreden. Doch Georgs Ersparnisse würden für das Bürgerrecht sicherlich nicht reichen, und auch Kuisl verfügte über keine großen Rücklagen. Georg könnte zwar seinen Schwager Simon fragen, der als Arzt in München gutes Geld verdiente. Doch dieser musste das Studium für seinen Sohn Peter finanzieren, die Pacht für die Arztpraxis und das schöne Haus im Kreuzviertel … Auch Simon würde nicht genug aufbringen können. Und überhaupt, was war das für eine versponnene Idee! Die Kuisls waren schon immer Henker gewesen. Vater, Großvater, Urgroßvater … Ihr Urahn war jener berüchtigte Scharfrichter Jörg Abriel, der vor langer Zeit als gefürchtetster Henker in ganz Bayern gegolten hatte. Warum sollte sich das je ändern?
Auf der anderen Seite, warum nicht?
Seltsamerweise hatte Jakob Kuisl noch nie darüber nachgedacht. Henker blieben eben Henker, nie hatte er das infrage gestellt. Und jetzt kam sein Sohn daher und wollte Gürtler werden. Ausgerechnet Gürtler, ein Mann, der nutzlosen Tand herstellte! Was für eine saublöde Idee.
»Ich weiß selbst, dass das nur ein Traum ist«, gab Georg zu. »Aber ich … ich träume eben davon. Es hilft mir dabei, all die Ängste auszuhalten. Die Träume und der Suff.«
»Auch ich habe Ängste«, sagte Kuisl. »Aber ich …«
Plötzlich stockte er. Ein Gedanke kam ihm. Vielleicht auch nur ein dummer Traum, eine winzige Möglichkeit, aber immerhin eine Möglichkeit.
Ja, warum eigentlich nicht …?
Doch er würde den Teufel tun und Georg jetzt schon davon erzählen. Stattdessen stand er auf und zog seinen Sohn mit sich.
»Wir zwei gehen jetzt heim«, sagte er. »Ich zur Sophia. Und du zu deiner Frau und deinen zwei Kindern. Träumen kannst du auch bei der Crescentia im Ehebett.«
Er legte ein paar Münzen auf den Tisch. Dann schob er den missmutigen Georg vor sich her, vorbei an den übrigen Gästen, die ihnen böse hinterherstarrten. Zwei Ehrlose, gemieden von allen, geduldet, weil sonst keiner ihre blutige Arbeit machen wollte. Als Kuisl die Tür hinter sich zuzog, hörte er noch, wie die Männer drinnen erneut auf den Boden spuckten und anfingen, über das ehrlose Pack herzuziehen. Einer sprach sogar ein Gebet.
Nur ein Traum, dachte Kuisl.
Aber zumindest hatte auch er jetzt etwas, wovon er träumen konnte.
Ein letztes großes Ziel in seinem Leben.
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			Am nächsten Morgen vor Passau … 
Eine ohrenbetäubende Fanfare erschallte, und Simon kroch unter der Decke hervor. Sämtliche Knochen taten ihm weh, aber das lag nicht nur an der mehrtägigen Fahrt in der ungefederten Kutsche. Wie alle anderen hatte er die Nacht auf der nackten Erde verbracht. Zwar war es jetzt im Juli warm, doch in den frühen Morgenstunden war ein klammer Nebel aufgezogen, und die Wolldecke, die er sich mit Magdalena teilte, war viel zu kurz. Kurz vor dem Morgengrauen hatte Simon den Kampf schließlich aufgegeben. Ein wenig hatte er noch gedöst, doch die Fanfare hatte auch diesen letzten Versuch zunichtegemacht. Magdalena schien sich von dem Lärm nicht stören zu lassen. Sie schnarchte leise und zuckte im Schlaf.
Liebevoll sah Simon seine Frau an. So viele Jahre waren sie jetzt schon verheiratet, Magdalenas braun gebrannte Haut zeigte Falten, doch um den Mund waren die vertrauten Lachgrübchen zu sehen, ganz so wie früher. Das lange pechschwarze Haar war nach der unbequemen Reise verfilzt. Sicher würde Magdalena es bald nach dem Aufwachen sorgfältig kämmen, so wie sie es jeden Morgen tat. Selbst mit ihren mehr als vierzig Jahren war sie immer noch eine schöne Frau, wie Simon einmal mehr feststellte.
Mein größtes Glück, dachte er.
Er stand auf und streckte sich. Wohin er auch blickte, standen hastig aufgebaute Zelte, von zahlreichen Lagerfeuern stiegen bereits Rauchsäulen auf. Dazwischen tummelten sich die Soldaten, sie schleppten Fässer, zerrten an einachsigen Karren, die im Dreck stecken geblieben waren, spielten Karten oder putzten ihre Degen, Säbel und Musketen. Es mochte gerade mal sechs Uhr morgens sein, trotzdem herrschte bereits ein Lärm wie auf einem großen Volksfest. Die Fanfare war wohl eine Art Morgenappell gewesen, denn überall ertönten jetzt gebrüllte Befehle. Etliche der Soldaten eilten zu ihren Bataillonen und Kompanien, bevor ihnen der Profos noch eine Strafe aufbrummte.
Simon blinzelte und schaute sich nach ihrer Kutsche um. Sie stand nicht weit entfernt, die angeleinten Pferde grasten friedlich daneben. Der Kutscher saß im niedergedrückten Gras und schmauchte seine Pfeife.
»Ihr habt nicht zufällig meine Arzttasche abgeladen?«, fragte Simon.
Der Kutscher nahm einen weiteren Zug und deutete schweigend hoch zum Kutschdach, wo noch immer gut verschnürt Simons Arzneitasche und ein weiterer Reisesack lagen.
»Schönen Dank auch«, murmelte Simon.
Er stieg über den Kutschbock hinauf aufs Dach, um sein Gepäck abzuschnüren. Als er sich aufrichtete, hielt er ergriffen inne.
Mein Gott … 
Gestern hatten sie erst gegen Abend die Äcker und Felder vor Passau erreicht. In der aufkommenden Dunkelheit hatte Simon nicht ermessen können, wie gewaltig das bayerische Heer war. Nun, vom Dach der Kutsche, sah er es zum ersten Mal in seiner ganzen Größe. In den letzten Tagen hatten sich ihm noch einige fränkische und sächsische Kompanien angeschlossen, sodass es nun weit über zehntausend Soldaten waren. Hinzu kam der Tross mit seinen Marketendern, Fuhrknechten, Bäckern, Schmieden, Sattlern und Trossjungen. Die Felder waren niedergetrampelt und mit Zelten gesprenkelt, ein Ring von Wägen und Karren umschloss das Lager. Dahinter lag im Licht der Morgensonne, nur etwa eine Meile entfernt, die Stadt Passau.
Simon hatte schon einiges von dieser Stadt gehört, die auf einer schmalen Halbinsel zwischen den großen Strömen Donau und Inn lag. Passau war reich, seine Herrscher, die Passauer Fürstbischöfe, stammten aus mächtigen Geschlechtern. In Flugblättern hatte Simon aber auch von den zwei schrecklichen Stadtbränden gelesen, die Passau in den letzten beiden Jahrzehnten verheert hatten. Der letzte Brand war erst drei Jahre her.
Selbst aus der Entfernung konnte Simon die Schäden erkennen. Der berühmte Stephansdom war eingerüstet, und im Stadtbild klafften leere Stellen, wo Gebäude gänzlich niedergebrannt waren. Immerhin waren die beiden Brücken, die Passau mit dem Inn- und dem Donauufer verbanden, bereits wieder instand gesetzt worden. Und die Veste Oberhaus, die imposante Fluchtburg des Fürstbischofs, die oberhalb des Nordufers thronte, schien vom Brand verschont geblieben zu sein.
Mit dem Gepäck auf dem Rücken kletterte Simon umständlich von der Kutsche hinunter. Es war Peters Kontakten zum kurfürstlichen Hof zu verdanken, dass sie überhaupt ein solch luxuriöses Gefährt samt Kutscher zugeteilt bekommen hatten. Doch mit der Sonderbehandlung schien es jetzt vorbei zu sein. Simon hatte Weisung, sich mit Peter im Feldlazarett einzufinden.
Wie lange sie vor Passau lagern würden, war nicht abzusehen. Der Kaiser selbst war wohl erst vor knapp zwei Wochen aus Wien hierher geflohen, zusammen mit seinen Ministern und dem Hofstaat. Simon hatte gehört, dass die Wiener ihm die Flucht übel nahmen … Auf der anderen Seite musste Leopold als oberster deutscher Herrscher den Gegenangriff organisieren, von einer belagerten Stadt aus ging das nicht.
Im Schutz der Kutsche wechselte Simon sein Hemd und entfernte den schlimmsten Dreck von Hose und Stiefeln. Wenn man in einem Soldatenlager nächtigte, musste das ja nicht heißen, dass man ganz auf Anstand und Reinlichkeit verzichtete. Und zum Savoir-vivre gehörte für Simon auch seine morgendliche Tasse Kaffee.
Er ging zurück zu ihrem Lagerplatz, röstete ein Maß Bohnen über dem Feuer und mahlte sie in der kleinen Mühle, die er immer mit sich führte. Dann goss er aus dem über dem Feuer hängenden Kessel kochendes Wasser darüber. Ein wunderbarer, aromatischer Duft stieg aus dem Becher auf. Simon nahm einen tiefen Schluck von dem heißen Getränk und spürte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.
Na, wenn die Heiden uns Christen besiegen, haben wir wenigstens immer guten Kaffee, dachte er. In den osmanischen Ländern war das bittere schwarze Gebräu weitverbreitet, im Deutschen Reich tat man sich nach wie vor schwer damit.
Erst jetzt weckte er Magdalena. Er reichte ihr die Tasse, doch sie schüttelte angewidert den Kopf. Magdalena hatte noch nie viel mit Simons Kaffeeleidenschaft anfangen können.
»Wenn ich morgens einen schlechten Geschmack im Mund haben will, löffel ich einfach Friedhofserde«, murrte sie und schälte sich verschlafen aus der Decke. »Eine Schüssel heißes Hafermus wär mir lieber. Am besten mit Honig.«
»Die bekommst du sicher bei irgendeinem alten zahnlosen Haudegen hier im Lager«, erwiderte Simon lächelnd. »Dir übrigens auch einen guten Morgen.«
»Ist der Peter denn gar nicht da?«, fragte sie und sah sich suchend um.
»Vielleicht besorgt er ja bereits das Frühstück für seine grimmige Mutter«, sagte Simon. »Oder er streift einfach so durchs Lager. Ich habe ihn jedenfalls noch nicht gesehen.«
»Oder er hält Ausschau nach Paul«, erwiderte Magdalena leise.
Simon seufzte. »Magdalena, glaub mir, ich habe eben vom Kutschdach aus das Lager überblickt. Es ist riesig! Und dann ist doch überhaupt nicht gesagt, dass Paul wirklich …«
»Du willst ihn doch gar nicht finden, so ist es doch!«
»Magdalena, das stimmt nicht, und das weißt du auch. Aber die Chance, dass wir Paul …«
Doch sie hatte sich bereits von ihm abgewandt. Schweigend und mit wütenden Bewegungen begann Magdalena, ihr Haar zu kämmen. Simon gab auf. Er wusste, dass seine Frau morgens eigentlich immer schlecht gelaunt war – es war keine gute Zeit für Diskussionen. Zumal sie dieses Gespräch in den letzten Tagen schon oft geführt hatten.
»Hör zu, ich muss mich als Feldscher im Feldlazarett einfinden und registrieren lassen«, sagte er stattdessen. »Wenn du Peter siehst, sag ihm, er soll nachkommen.«
Noch einmal legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sie hielt mit dem Bürsten und Kämmen inne und erwiderte die Berührung.
»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich … ich habe einfach Angst.«
»Wichtig ist, dass wir beide die Hoffnung nicht verlieren«, erwiderte er. »Ich liebe dich. Magdalena. Und ich liebe auch unsere Kinder, mehr als alles auf der Welt! Alle drei. Ich schaue, ob ich etwas zu essen für uns auftreibe. Vielleicht sogar Honig, ja?«
Mit diesen Worten wandte er sich ab und machte sich auf den Weg durch das Lager. Dabei versuchte er, in dem Trubel nicht die Orientierung zu verlieren. Einige Soldaten waren trotz der frühen Stunde schon betrunken und torkelten ihm unter wüsten Gesängen entgegen, ein kleiner Trossjunge schrie weinend nach seiner Mutter, Schlangen bildeten sich vor den Töpfen der Feldköche, und am Rande des Lagers hoben Schanzer Latrinengräben aus.
Nach einer Weile erkannte Simon, dass in all dem Chaos trotzdem eine strenge Ordnung herrschte. Das Lager war eingeteilt in einzelne Regimenter, die sich wiederum in Bataillone und Waffengattungen aufgliederten. Es gab die Pikeniere mit ihren langen Lanzen, die Musketiere mit ihren Steinschlossgewehren, die Kürassiere in ihren glänzend polierten Harnischen und die einfach gerüsteten Dragoner, die ihre Pferde selbst versorgten. Andere Abteilungen kümmerten sich um die Kanonen, die auf sogenannten Protzen mitgeführt wurden, einachsigen Karren, die häufig im Dreck stecken blieben. Überall wehten Fahnen mit den jeweiligen Wappen der Regimenter. Seit einigen Jahren schon trugen Soldaten sogenannte Uniformen, im bayerischen Lager herrschten die Farben Blau und Grau vor.
Simon fragte sich durch und erreichte nach etwa einer halben Stunde das Feldlazarett. Es war ein großes Zelt, in dessen Inneren Stroh wie in einem Stall ausgestreut war. Außerdem gab es eine Reihe von Feldbetten, auf denen chirurgische Eingriffe ausgeführt werden konnten.
Noch war das Lazarett verhältnismäßig leer, das große Bluten und Sterben würde erst noch kommen. Zwei Feldschere sortierten ihre Instrumente auf einem Tisch. Simon erkannte Sägen in verschiedenen Größen, außerdem Stößel, Pinzetten und lange Zangen, um die Bleikugeln zu entfernen. Die Soldaten gossen ihre Kugeln oft selbst, daher wiesen die Geschosse scharfe Kanten auf, die fürchterliche Wunden rissen. Schon von Weitem sah Simon, dass die bereit liegenden Zangen rostig waren. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden die Patienten nach dem Entfernen der Kugeln an einem Wundbrand sterben. Mit seiner Theorie, was die Reinlichkeit bei Wundbehandlungen betraf, war Simon bei seinen Kollegen bislang nicht weit gekommen.
Nur eine Handvoll Soldaten befand sich derzeit im Krankenlager. Einer übergab sich eben lautstark in einen Kübel, vermutlich hatte er etwas Falsches gegessen oder zu viel getrunken. Andere waren grau im Gesicht und hielten sich den Bauch, es roch süßlich nach Fäkalien. Die Ruhr war eine der häufigsten Krankheiten im Feld, oft starben an ihr mehr Soldaten als bei den Kampfhandlungen.
Nur eines der zur Behandlung aufgestellten Feldbetten war besetzt. Dort lag ein jüngerer Soldat, dem einer der Feldscher eben den rechten Arm schiente. Der Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab und war bereits rot und blau angelaufen. Einige Holzsplitter hatten sich in die Haut gebohrt.
»Ich würde zuerst die Splitter entfernen«, sagte Simon, der sich dem Feldbett genähert hatte.
»Hä?« Der Feldarzt, ein älterer Mann mit lichtem Haarkranz, drehte sich zu ihm um. »Wer seid Ihr, Schlaumeier?«
»Ein Kollege.« Simon verbeugte sich förmlich. »Doktor Simon Fronwieser aus München. Ich soll mich hier melden.«
»Ach so. Na dann, einen Moment, Herr Doktor …« Der Feldscher betonte das Wort spöttisch. »Schaut am besten zu, dann könnt Ihr von einem einfachen Wundarzt vielleicht noch was lernen.« Er schob dem schreienden Verletzten ein Stück Holz zwischen die Zähne. Dann schiente er den Arm mit ein paar hastigen Handgriffen. Beiläufig wischte er sich schließlich die dreckigen Hände an seinem Kittel ab.
»Habt Ihr schon einmal in einem Feldlazarett gearbeitet?«, fragte er, wobei er argwöhnisch Simons bürgerliches Gewand musterte. »Oder nur studiert und Urinschau betrieben?«
»Mein Vater hat im Großen Krieg als Feldscher gearbeitet«, entgegnete Simon. »Ich selbst hatte dazu noch nicht die Gelegenheit. Aber ich glaube …«
»Dann hätte Euer Vater Euch auch sagen können, dass wir hier keine Schönheitsoperationen durchführen. Es geht um eine schnelle Hand und einen guten Magen, nicht um irgendwelche verfluchten Splitter. Das werdet Ihr spätestens vor Wien erleben.«
»Aber die Splitter …«, begann Simon von Neuem, »sie …«
»Hört zu, ich werde mit Euch jetzt keine Fachsimpeleien anfangen, Herr Doktor«, unterbrach ihn der andere ungeduldig, wieder mit leicht spöttischem Unterton. »Zumal Ihr offenbar an wichtigerer Stelle gebraucht werdet. Vielleicht hört man ja in diesen Kreisen mehr auf die Meinung eines Münchner Gelehrten.«
Simon runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«
»Nun, vorhin kam ein Bote ins Zelt. Er hat diesen Brief gebracht.« Der Feldscher ging hinüber zu einem Tisch, wo er zwischen rostigen Zangen und ein paar blutigen Lumpen ein zerknittertes Schreiben hervorkramte. »Adressiert an einen gewissen Doktor Simon Fronwieser aus München. Der seid Ihr doch, oder? Man wünscht, Euch in der bischöflichen Residenz in Passau zu sehen.« Er hob die Augenbraue. »Und zwar subito. Ihr scheint ein wichtiger Mann zu sein, oder Ihr verfügt über einflussreiche Kontakte. Was auf das Gleiche hinausläuft, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.«
Verwundert nahm Simon den Brief entgegen. »Aber das Siegel ist ja zerbrochen!«, stellte er mit Entrüstung fest.
Der alte Feldscher zuckte die Schultern. »Muss runtergefallen sein. Na ja, jedenfalls braucht man Euren Rat wohl an anderer Stelle mehr.« Er beugte sich wieder über seinen Patienten. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe zu arbeiten.«
Simon überflog die wenigen Zeilen. Der Brief war von der fürstbischöflichen Ordonnanz ausgestellt worden, man befahl ihm, sich auf schnellstem Weg in die Passauer Residenz zu begeben. Ein Grund wurde nicht genannt.
Kurz zögerte Simon, dann steckte er den Brief ein und ging auf den Ausgang des Zeltes zu. Er warf einen letzten mitleidigen Blick auf den jungen Soldaten mit dem geschienten Arm. Man konnte nur beten, dass sich unter dem Verband keine Entzündung entwickelte.
»Wenn Ihr wiederkommt, bringt doch den teuren Branntwein aus der Gascogne mit!«, rief ihm der alte Feldscher hinterher. »Wenn die Patienten betrunken sind, schreien sie nicht mehr so arg. Und auch die Kollegen freuen sich über eine kleine Erfrischung. Wir hier im Lager sind nicht auf Rosen gebettet wie andere Herrschaften!«
Eine halbe Stunde später stand Simon vor den Toren Passaus.
Er hatte kurz überlegt, ob er zurück zu Magdalena gehen sollte, um ihr Bescheid zu geben. Doch in dem Brief war die Rede davon, dass er sich sofort in der Residenz melden sollte. Magdalena würde das verstehen, außerdem war da ja auch noch Peter, sodass er sich um seine Frau keine großen Sorgen machen musste.
Schon auf dem Weg zum Tor waren Simon die vielen Flüchtlinge aufgefallen, die unweit des Heers in notdürftigen Zelten oder auf der nackten Erde campierten. Sie lagerten nahe einem größeren Kloster, etwas außerhalb der Stadt. Die meisten der Vertriebenen kamen aus dem Wiener Umland, wo die Türken bereits etliche Städte und Dörfer überfallen und niedergebrannt hatten. Unter den Flüchtlingen sah Simon auch unzählige hungrig aussehende Kinder, die sich weinend am Rockzipfel ihrer Mütter festhielten. Der Krieg hatte sie alle heimatlos gemacht, manche auch elternlos, doch offenbar war auch die Stadt Passau nicht gewillt, den Ärmsten der Armen eine neue Bleibe zu geben. Vor dem Tor hatte sich eine lange Schlange Menschen gebildet, aber die Stadtwachen ließen nur wenige hinein.
Mit dem Brief in der Hand ging Simon vorbei an den vielen Wartenden mit ihren verzweifelten, ausgemergelten Gesichtern. Er wandte sich an einen der Hauptleute, der das fürstbischöfliche Siegel sofort erkannte.
»Ich muss zur bischöflichen Residenz«, sagte Simon. »Wo finde ich die?«
»Na, wo wird die wohl sein?«, knurrte der Hauptmann und winkte ihn ungeduldig durch. »Am Dom halt! Wenn Ihr die Orientierung verliert, folgt einfach den vielen Hofschranzen. Seit der Kaiser da ist, schwirren die um den Domplatz herum wie die Fliegen. Und jetzt auch noch die vielen Flüchtlinge. Als hätten wir nicht schon genug Sorgen!«
Simon setzte eine verständnisvolle Miene auf, in der Hoffnung, dass ihn der Wachmann weder für einen Flüchtling noch für eine Hofschranze hielt. Er schlüpfte durch das Tor und betrat die Stadt.
Obwohl der letzte Stadtbrand nun schon drei Jahre her war, standen überall noch Ruinen. Viele Grundstücke waren verödet und mit Unkraut bewachsen, Schafe und Kühe grasten zwischen den Trümmern. Simon sah Baukräne, Gerüste und mit Mörtelsäcken beladene Eselskarren. Offensichtlich waren die Aufbauarbeiten noch längst nicht abgeschlossen.
Zwischen den vielen Baustellen und Ruinen schoben sich Menschenmengen durch die engen Gassen. Nun war Simon auch klar, warum die Wachen kaum noch jemanden einließen. Die Stadt platzte schier aus allen Nähten. Der Gestank war erstickend, viel schlimmer als drüben im Heereslager, wo ein frischer Wind wehte. Neben einzelnen Flüchtlingen streiften etliche Soldaten durch die Straßen, dazwischen waren aber auch immer wieder Leute zu sehen, die bessere Kleidung trugen und einen wichtigen Eindruck machten. Vermutlich handelte es sich um Mitglieder des kaiserlichen Hofs, Beamte, Diplomaten, Schreiber – eben das, was der Hauptmann vorhin so abfällig Hofschranzen genannt hatte.
Simon ließ sich mit der Menge treiben. Wie in vielen anderen Städten gab es auch in Passau eine Neustadt, hier Neumarkt genannt, die von der eigentlichen Stadt durch einen halb vertrockneten Graben und eine weitere Mauer getrennt war. Hier lebten hauptsächlich Handwerker, darunter auch so anrüchige Gewerbe wie Metzger und Gerber. In der Sommerhitze stank es dementsprechend nach Blut und Fäkalien; Fliegen kreisten in summenden Schwärmen um Kothaufen, in der Mitte der Gassen flossen übel riechende Rinnsale dem Stadtgraben zu.
Neben einer Kirche fand Simon schließlich ein weiteres Tor, durch das er die Altstadt betrat. Hier war es sauberer und auch ein wenig ruhiger, im Hintergrund erhob sich mächtig der eingerüstete Dom.
Nach einigem Suchen hatte Simon endlich den Domplatz erreicht. Er wurde von kaiserlichen Soldaten bewacht, die jeden Neuankömmling eingehend prüften. Entlang der hübschen Häuser, die den Platz umstanden, herrschte ein einziges Kommen und Gehen. Simon vermutete, dass es sich um bischöfliche Gebäude handelte, die für den Hof requiriert worden waren.
Er reichte dem nächststehenden Soldaten sein Schreiben, der ihn daraufhin zum Domherrenhof führte, ein mehrstöckiges Gebäude in der Nähe des Doms. Ein kaiserlicher Offizier in gewienertem Harnisch nahm ihn dort in Empfang, erneut wurde sein Brief eingehend studiert. Simons Name wurde mit einer Liste abgeglichen, das Siegel sorgfältig geprüft. Langsam wurde Simon ungeduldig.
»Hört, ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Ich bin Feldscher und muss zurück zu meinen Patienten im Lager …«
»Nicht viel Zeit, ja …?« Verärgert sah der Offizier von dem Schreiben auf. Er war offenbar ein alter Kriegsveteran, eine lange Narbe verunzierte sein Gesicht. »Wisst Ihr eigentlich, was hier los ist? Das halbe Reich hat sich in Passau eingefunden! Außerdem noch die Gesandten aus Spanien, Venedig, Frankreich, Lothringen, Polen, lauter hohe Herrschaften, jeder mit einer Unzahl von dringenden Bitten und Gesuchen. Also haltet gefälligst Euer Maul, Feldscher!«
»Aber …«, begann Simon empört.
Der Offizier fuhr ihm über den Mund. »Herrgott, wenn Ihr schon die Ehre habt, beim Kaiser höchstpersönlich vorzusprechen, dann zeigt gefälligst Respekt!« Er musterte ihn scharf. »Wie seht Ihr überhaupt aus! Habt Ihr denn kein Audienzgewand?«
»Audienzgewand …? Kaiser …?«, stotterte Simon. Er erbleichte. »O Gott, ich wusste nicht …«
Bisher hatte er angenommen, sein Besuch diene nur dazu, ihm ein standesgemäßes Quartier zuzuweisen, vielleicht fiele auch ein Krankenbesuch bei einem der höheren Geistlichen oder Gesandten an. Dass er nun beim Kaiser höchstselbst vorsprechen sollte, weckte böse Erinnerungen. Schon einmal, vor zwei Jahren, war Simon als Arzt in die kaiserlichen Belange verwickelt gewesen – damals mit beinahe tödlichem Ausgang.
Was ihn allerdings fast noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er für die Audienz tatsächlich vollkommen unpassend gekleidet war. Wenigstens seinen Hut mit den roten Hahnenfedern hätte er mitnehmen müssen!
»Folgt mir«, brummte der Offizier. »Wollen sehen, ob Seine Majestät einen Augenblick Zeit für Euch hat. Und ordnet wenigstens Euer Wams!«
Sie gingen über den Hof und betraten das Gebäude, in dem es von Beamten nur so wimmelte. In den vielen Räumen, die sie passierten, waren Möbel zusammengeschoben worden, um Platz für weitere Tische zu schaffen, auf denen sich Schriftstücke stapelten. Überall wachten grimmige Soldaten, dazwischen rannten Laufburschen durch die Gänge und überbrachten wichtige Nachrichten. Simons Mund war ganz trocken, die Knie wurden ihm weich. Er dachte daran, dass er sich hier mitten im Herz des gegenwärtigen Kaiserreichs befand, ja, vielleicht gar im Zentrum des politischen Europa.
Schließlich erreichten sie im zweiten Stock eine hohe Flügeltür, vor der gleich vier Hartschiere in voller Montur mit Hellebarden standen. Der Offizier salutierte, und die Wachen öffneten die Tür. Sein Begleiter sah Simon noch einmal mahnend an.
»Ihr sprecht nur, wenn Ihr dazu aufgefordert werdet, verstanden?«, flüsterte er.
Simon nickte stumm, völlig eingenommen von der Szene, die sich ihm darbot. Er blickte auf einen riesigen Saal mit hohen Fenstern, an dessen Wänden Teppiche mit Schlachtszenen hingen. Der weite Raum wurde von einem langen Tisch beherrscht, auf dem eine Vielzahl aufgerollter Schriftstücke lag und ausgerollt daneben auch eine mehrere Fuß große Landkarte, welche die Habsburger Lande zeigte, mit Wien als Mittelpunkt. In der Karte steckten etliche rote und blaue Fähnchen. Um den Tisch standen gebeugt vier ältere Männer, die allesamt gebürstete Allongeperücken trugen. Ihre Gewänder waren aus den kostbarsten Stoffen genäht, die hohen Plateauschuhe mit Gold und Silber verziert. Die ernsten Gesichter waren bleich von Puder. Simon sah bedrückt auf seine eigenen Lederstiefel hinunter, an denen noch der Dreck des Heerlagers klebte.
» … müssen weiter abwarten«, sagte eben einer der Männer, dessen dichte Augenbrauen v-förmig nach oben zeigten. Er sah aus wie ein Adler kurz vor dem Zustoßen. »Ein zu frühes Eingreifen würde nur zu einem fürchterlichen Gemetzel führen. Wenn der polnische König …«
»Sobieski ist noch viele Meilen entfernt«, fuhr ein beleibter Herr mit würdevoller Miene dazwischen. Er deutete auf einen Punkt auf der Landkarte. »Wien hingegen steht kurz vor dem Untergang! Und bedenkt, Markgraf, bis jetzt haben wir von den Polen nicht mehr als ein Versprechen.«
»Es gibt Bündnisverträge«, murmelte der dritte Mann am Tisch, dem die Perücke schief in die Stirn hing. Er war kleiner als die anderen und tippelte nervös auf seinen Plateauschuhen. »Darin ist von vierzigtausend Soldaten die Rede. Aber Sobieski will nun mal den Oberbefehl über das Heer, auch über die kaiserlichen Truppen.« Er räusperte sich. »Euer Majestät …?«
Er sah zu dem vierten Tischnachbarn hinüber, der bislang geschwiegen hatte. Als Einziger der vier Herren trug er einfache gedeckte Farben, fast wie ein Priester. Die feuchte Unterlippe stand ein wenig vor, er blickte nachdenklich ins Leere. Simon kannte Kaiser Leopold I. von Gemälden her, vor zwei Jahren in Altötting hatte er ihn aus der Ferne gesehen. Ihm jetzt hier im Zentrum der Macht gegenüberzustehen, nur wenige Meter entfernt, ließ Simon vor Ehrfurcht erstarren. Seine Knie zitterten.
»Werdet Ihr dem polnischen König den Oberbefehl geben, Euer Kaiserliche Majestät?«, wiederholte der Dicke seine Frage und klopfte dabei nachdrücklich auf den Tisch. »Zum Wohle des Reiches.«
Leopold wollte eben etwas erwidern, da fiel sein Blick auf Simon. Der Kaiser runzelte überrascht die Stirn.
»Was macht der Bauer hier?«, fragte er den wachhabenden Offizier.
Der Wachmann verbeugte sich tief, und Simon tat es ihm gleich. So konnte Leopold wenigstens nicht sehen, wie er errötete.
»Euer Kaiserliche Majestät, das ist Doktor Simon Fronwieser«, sagte der Offizier. »Eure werte Frau Gemahlin hatte wohl um seine Anwesenheit gebeten.«
»Ach Gott, der Physikus, den hatte ich ganz vergessen!« Leopold sprach leise, fast schüchtern. Achselzuckend wandte er sich an die umstehenden Männer. »Es dürfte Ihnen ja bekannt sein, meine Herren Minister: Wenn eine Frau etwas will, kann es ihr auch der Kaiser nicht abschlagen.«
Die drei Minister lächelten pflichtschuldig, und Leopold machte eine ungeduldige Handbewegung. »Man führe ihn zur Kaiserin.« Er musterte Simon streng. »Aber er soll sich schleunigst waschen. Bringt man den Ärzten denn keinen Benimm mehr bei? Impertinent!«
»Euer Majestät, ich wusste nicht …«, stotterte Simon, doch der Offizier schob ihn bereits wieder aus dem Saal.
»Hatte ich nicht gesagt, nur sprechen, wenn Ihr gefragt werdet?«, raunzte er Simon an.
Zusammen passierten sie weitere Gänge, Simon hatte mittlerweile völlig die Orientierung verloren. Während sie an Soldaten, Beamten und parfümierten Höflingen vorbeieilten, dämmerte ihm, wem er diesen Besuch zu verdanken hatte. Schon einmal hatte er Kaiserin Eleonore Magdalene einen Gefallen getan und sich zudem um ihr Wohlbefinden gekümmert. Offenbar hatte die Kaiserin wieder irgendein Wehwehchen und brauchte einen Arzt.
Blieb die Frage, wer ihr verraten hatte, dass Simon in Passau weilte.
Durch die Fenster konnte er sehen, dass sie mittlerweile hinter dem Dom angekommen waren, wo ein weiterer Platz zu erkennen war. Offenbar gab es Verbindungsgänge zwischen den Häusern. Wieder kamen sie an eine von Hartschieren bewachte Tür. Auf ein sanftes Klopfen hin wurde sie von einer älteren Hofdame geöffnet, die die Ankömmlinge argwöhnisch musterte. Diesmal ergriff Simon selbst die Initiative.
»Ich bin der Arzt, nach dem die Kaiserin verlangt hat«, sagte er.
»Arzt?« Die Hofdame rümpfte die Nase. »Ihr riecht wie ein Schweinehirt. Vielleicht solltet Ihr Euch vorher …«
»Es ist gut, Lieselotte«, ertönte eine ihm wohlbekannte Stimme. »Lasst den Doktor eintreten.«
Missmutig ließ die Hofdame Simon ein und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke eines Saals, der mit allerlei teurem Mobiliar vollgestellt war. Simon vermutete, dass die Möbel alle erst kürzlich aus Wien herbeigeschafft worden waren.
Auf einem Diwan lehnte die Kaiserin und nippte an einer winzigen Porzellantasse.
Simon hatte sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Um Eleonores blasses, zierliches Gesicht kräuselten sich ondulierte blonde Locken. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug sie ein schwarzes Brokatkleid, das jedoch diesmal weiter geschnitten war. Und Simon sah auch gleich, warum.
Die Kaiserin war hochschwanger.
»Eure Majestät.« Er verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre. Sollte es sich um einen Krankenbesuch handeln, wäre es allerdings hilfreich gewesen, wenn ich gleich meine Arzttasche …«
Die Kaiserin winkte ab. »Ich bin nicht krank, Doktor.«
Simon stöhnte leise, ihm schwante Übles. »Dann … dann habt Ihr mal wieder einen kleinen, äh … Auftrag für mich …?«
»Keine Sorge, Ihr sollt mir diesmal nichts wiederbeschaffen«, sagte sie lächelnd. »Es ist nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wegen …« Sie deutete auf ihren runden Bauch. »Na ja, Ihr seht ja selbst.«
»Meinen Glückwunsch«, entgegnete Simon tonlos. »Ich bin allerdings keine Hebamme.«
»Das weiß ich selbst«, entgegnete die Kaiserin schnippisch. Sie setzte sich aufrecht und fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Aber ich möchte einen Arzt an meiner Seite haben, bis es so weit ist. Mir wird schnell übel, das kenne ich von meinen vorigen Geburten. Ich falle in Ohnmacht, ständig habe ich Leibschmerzen, und dann diese sommerliche Hitze … Ein Wunder, dass bei unserer überstürzten Flucht aus Wien das Kind nicht abgegangen ist. Nicht einmal meine geliebten Pudel konnte ich mitnehmen!«
»Ihr solltet den Kräutersud trinken, den ich Euch zubereitet habe, Eure Majestät«, mahnte die ältere Hofdame von ihrer Ecke aus. »Er beruhigt Euch …«
»Kscht!«, fauchte Eleonore. »Von dem Zeug wird mir nur noch mehr übel! Nein, ich vertraue dem Münchner Doktor voll und ganz. Er hat mir schon einmal sehr geholfen, er ist ein guter Arzt. Ein besserer als die Passauer Kurpfuscher allemal! Ein Dorf ist das hier und der Bischof ein blasierter Affe!« Sie verdrehte genervt die Augen.
»Meine Hofhebamme hat vor ein paar Wochen schon das Weite gesucht, aus Angst vor den Türken. Und mein kaiserlicher Leibarzt ist leider in Wien geblieben, um den Eingeschlossenen zu helfen. Sehr löblich, aber für mich leider eine Katastrophe.« Eleonore sah Simon bittend an. »Werdet Ihr an meiner Seite bleiben, Doktor?«
»Äh, in welcher Woche seid Ihr denn, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Simon.
»Sie ist im siebten Monat«, sagte die Hofdame mit verkniffenem Gesicht.
»Im siebten Monat, nun …« Simon schluckte. Das würde bedeuten, dass er noch zwei Monate lang an der Seite der Kaiserin bleiben musste. »Äh, ich bin eigentlich mit dem bayerischen Heer auf dem Weg nach Wien, als Feldscher. Eine überaus wichtige Aufgabe …«
»Pah! Feldschere gibt es doch Hunderte! Aber nur wenige Ärzte bringen einen späteren Kaiser zur Welt.« Eleonore Magdalene nippte an ihrem Tässchen. »Mein Gatte hofft auf einen weiteren Jungen. Mein kleiner Joseph ist ja arg schwach, immer muss er husten.«
»Nun, äh, außerdem bin ich nicht allein hier in Passau«, versuchte es Simon erneut. »Da wären auch mein Sohn und meine Frau …«
»Sagtet Ihr nicht einmal, sie sei Hebamme?« Eleonore runzelte die Stirn. »Hm …«
Plötzlich stellte sie ihr Tässchen auf einem kleinen Beistelltisch ab und klatschte begeistert in die Hände. »Sie kann Euch also zur Hand gehen, wunderbar! Selbstverständlich werdet Ihr beide hier in meiner Nähe bleiben. Wir werden in dieser labyrinthischen Residenz schon noch irgendein Zimmer für Euch finden. Dann ist es also ausgemacht? Ihr meldet Euch einfach morgen früh beim diensthabenden Offizier, ja? Zusammen mit Eurer Gattin und Eurem Sohn.« Sie lächelte zuckersüß. »Wir werden auch für eine Waschschüssel in Eurer Unterkunft sorgen. Ihr stinkt, Herr Doktor! Und meine Nase ist zurzeit sehr empfindlich, müsst Ihr wissen.«

Etwa eine Meile entfernt streifte Peter durch das riesige Heereslager vor den Toren Passaus.
Er war schon sehr früh, noch vor seinen Eltern, aufgewacht und hatte beschlossen, das Lager auf eigene Faust zu erkunden. Nach der langen Kutschfahrt von München hierher brauchte er ein paar Augenblicke für sich. Die fünf Tage in der engen Karosse, eingezwängt zwischen Vater und Mutter, hatten sich angefühlt wie in einem Gefängnis – auch wenn er es genossen hatte, mit dem Vater stundenlang über Medizin zu diskutieren.
Staunend sah sich Peter um. Noch nie hatte er auf freiem Feld eine so große Ansammlung von Menschen erlebt. Der Rauch der vielen Lagerfeuer, der Duft von Gesottenem und Gebratenem aus den Feldküchen, der Gestank von schwefligem Schießpulver und Latrinen – all das vermischte sich zu einem Odeur, das Peter schwindlig werden ließ. Er hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt mit großen Menschenmengen, am liebsten hockte er allein in der Ingolstädter Universitätsbibliothek oder verbrachte den Tag am Seziertisch, wo er an den Leichen Hingerichteter die Sehnen, Knochen und Organe studieren durfte. Nächstes Jahr würde er sein Medizinstudium beenden, vermutlich mit Auszeichnung und als Erster seiner Familie.
Der ganze Stolz seiner Eltern, was auch mit gewissen Erwartungen verbunden war.
Peters Vater Simon hatte damals sein Studium in Ingolstadt abgebrochen und war wie der Großvater Bader geworden. Nur mit viel Glück hatte er es am Ende doch noch zum Arzt mit einer eigenen Praxis gebracht. Alle anderen Verwandten gingen sogenannten ehrlosen Berufen nach. Sie waren Scharfrichter, Abdecker, Barbiere, Musikanten …
Ehrlos.
Seit Peter denken konnte, schwebte dieses Wort wie ein Damoklesschwert über ihm. In Ingolstadt hatte er versucht, seine Herkunft zu verschweigen, doch die Kommilitonen hatten es schnell herausgefunden.
Henkersbalg … Halsabschneider … Galgenpeter … 
Sie spotteten hinter seinem Rücken oder fragten hämisch, ob er den Hingerichteten, den er eben sezierte, vielleicht persönlich kenne. Die meisten der Studenten kamen aus reichem Haus, ihre Väter waren oft selbst Ärzte, ihre Kleidung teuer und geschmackvoll. Peter hatte eigentlich keine wirklichen Freunde in Ingolstadt gefunden, höchstens Studienkollegen, mit denen er sich ab und an zum Lernen traf und die von seinem Lerneifer meist schnell abgestoßen waren. Nie ging er mit den anderen etwas trinken oder war nach der Sperrstunde noch krakeelend in den Gassen unterwegs, Mädchen interessierten ihn nicht.
Nur manchmal stieg nachts eine verbotene Sehnsucht in ihm auf, die er mit einigen Kübeln kalten Wassers bekämpfte.
Gerade weil Peter seine Sehnsucht nicht stillen konnte, stürzte er sich nur umso mehr ins Lernen. Er fragte sich, ob seine Mutter wohl ahnte, was ihn quälte. Der Vater tat es sicherlich nicht. Gerne hätte Peter mit seinem zwei Jahre jüngeren Bruder Paul darüber geredet, mit dem ihn früher eine tiefe Freundschaft verbunden hatte. Gerade weil Paul so anders war als er, hatte Peter sich von ihm besser verstanden gefühlt als von allen anderen.
Im Grunde sind wir beide Außenseiter. Jeder auf seine Weise … 
Aber Paul hatte sich von ihm entfernt, und nun war er ganz verschwunden.
Aus dem Augenwinkel musterte Peter die vielen Soldaten im Lager. In ihren graublauen Uniformen, mit den Waffengurten, Kürassen und Helmen sahen sie alle gleich aus. Er war sich sicher: Selbst wenn Paul sich unter den zehntausend jungen Männern irgendwo hier im Lager befand, würden sie ihn nie finden. Außerdem konnte Paul überall sein. Vielleicht hatte er sich einem ausländischen Söldnertrupp angeschlossen, kämpfte irgendwo in fernen Ländern …
Vielleicht war er tot.
Der Gedanke entsetzte Peter, er schob ihn schnell von sich weg. Gleichzeitig überlegte er, wie er seiner Mutter helfen konnte, die das Wahrscheinliche nicht akzeptieren wollte.
Nämlich, dass sie ihren jüngeren Sohn niemals wiedersehen würde.
Plötzlich kam Peter alles um ihn herum fürchterlich laut und eng vor. Dieses Lager war wie ein riesiger, stinkender Schweinekoben! Er musste raus, an irgendeinen Ort, wo er eine Weile für sich sein konnte. Er beschleunigte seine Schritte in der Hoffnung, irgendwo auf eine breitere, nicht ganz so bevölkerte Schneise zwischen den Zelten zu stoßen. Weiter hinten, in der Nähe des Inns, war ein Kloster mit umliegenden Gärten zu erkennen. Vielleicht fand er ja dort ein wenig Ruhe.
Eben passierte Peter ein paar stinkende Latrinengruben, wo sich Soldaten lachend über einigen Brettern erleichterten, als ihm ein Mann auffiel, der ihm offenbar folgte. Er war gekleidet wie ein einfacher Soldat, mit Stulpenstiefeln, Wams und Schlapphut, die Haare trug er lang. Aber irgendetwas sagte Peter, dass es sich bei dem Kerl nicht um einen dahergelaufenen Söldner handelte. Dafür war seine Haltung zu aufrecht, beinahe aristokratisch, außerdem blitzten die Knöpfe an seinem Gewand silbern und golden. Der Mann führte einen Degen an der Seite, und in seinem Gürtel steckte eine Pistole.
Als Peter abwartend stehen blieb, hielt der andere ebenso inne, dann verschwand er hinter einem Zelt. Peter setzte seinen Weg fort, und schon tauchte auch der Mann wieder auf. Er ging jetzt schneller, so als wollte er Peter einholen.
Peters Herz schlug wild. Was, zum Teufel, wollte der Kerl von ihm? War er ein Marodeur, dem aufgefallen war, dass Peters Kleidung ein wenig teurer aussah? Witterte er leichte Beute? Vielleicht stammte sein kostbares Wams ja von einem früheren Raubzug. Trotz der vielen Menschen um sich herum kam Peter sich mit einem Mal schrecklich einsam vor. Vermutlich würde keiner groß etwas bemerken, wenn ihn der Mann hinter einem Zelt einfach niederstach und seine Kleidung nach Münzen durchsuchte.
Peter schlug einen Haken, begann zu laufen und erreichte schließlich einen größeren Platz in der Mitte des Lagers, der von einer Reihe einfacher Wagen umstellt war. Hier lebten die Marketender, die von ihren Karren herab allerlei Krimskrams verkauften – Zinntöpfe, Messer, schartige Degen und Dolche, die sie auf Schlachtfeldern den Toten abgenommen hatten, aber auch verkorkte Krüge mit Weinbrand, kleine rote Zwiebeln und geräucherte Wurstringe. Vorsichtig blickte sich Peter um. Sein Verfolger war nirgendwo zu entdecken. Entweder hatte Peter ihn abgehängt, oder er hatte sich doch getäuscht.
Erleichtert ging er an den vielen Wagen vorbei, die wie die Stände eines Markts nebeneinander aufgebaut waren. Lautstark wurde gefeilscht, Münzen wechselten ihren Besitzer. Nach einigem Zögern blieb Peter stehen. Vielleicht konnte er der Mutter ja eine Freude machen, indem er für sie eine scharf gewürzte Wurst oder ein wenig Honig erstand? Oder er fand ein kleines billiges Schmuckstück, das …
Etwas bohrte sich in seinen Rücken.
»Nicht umdrehen«, zischte eine Stimme hinter ihm. »Einfach ruhig weitergehen.«
»Wer … wer …«, hauchte Peter.
»Keine Fragen, Bürschlein. Meine Steinschlosspistole ist geladen, der Schnapphahn gespannt. Bevor du auch nur hustest, hab ich dir ein Loch in den Bauch geschossen, durch das man bis nach Wien sehen kann.«
Peter glaubte, einen fremden Zungenschlag herauszuhören, vielleicht ungarisch. »Wenn Ihr Geld wollt …«, begann er.
»Ich sagte, halt den Mund und geh einfach weiter«, knurrte der Mann. »Dann geschieht dir auch nichts.«
Peter tat, wie ihm befohlen. Er ging langsam an den Marketenderwagen entlang, wobei ihm die Pistole im Rücken den Weg wies. Großbusige Frauen mit weiten Dekolletés lachten Peter an, jemand hielt ihm eine Schinkenkeule unter die Nase, Kinder rannten mit einem Reifen an ihm vorüber … Peter stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Merkte denn keiner, dass er sich in Todesgefahr befand? Doch der Mann hielt sich dicht hinter ihm, die Pistole war vermutlich nicht zu sehen.
Auf diese Weise verließen sie den Platz und gingen langsam auf den Rand des Lagers zu. Die Menschen wurden weniger. Peter fiel auf, dass sie sich just jenem Kloster näherten, das zuvor schon sein Ziel gewesen war. Sie passierten die letzten Latrinengräben, schließlich hatten sie das Heereslager hinter sich gelassen. Die umliegenden Felder waren niedergetrampelt oder hastig abgemäht worden, ein paar Feldhasen hoppelten davon und suchten Schutz in ihren Mulden. Der Lärm des Lagers wurde leiser und leiser.
»Wohin bringt Ihr mich?«, versuchte es Peter erneut.
»Wir gehen beten«, sagte der Mann. »Kannst du beten?« Er lachte rau.
Mein letztes Gebet, dachte Peter. Der Bursche will mich also doch umbringen! Aber warum? Was habe ich getan?
Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Mittlerweile war er sich sicher, dass der Kerl in seinem Rücken ebenjener Soldat war, der ihn verfolgt hatte. Peter selbst war ein blasser Bücherwurm, im direkten Kampf würde er gegen den anderen keine Chance haben. Er brauchte eine List, aber welche …?
Während er noch krampfhaft nachdachte, hatten sie das Kloster erreicht.
Ein kleines Gatter stand offen, das in den weitläufigen Klostergarten führte. Hier wuchsen viele Heilkräuter, die Peter alle beim Namen kannte. Engelwurz, Baldrian, Johanniskraut, Schlafmohn … Doch all sein Wissen nutzte ihm jetzt nichts. Der Garten schien menschenleer, im Hintergrund war die Klosterkirche zu erkennen, über schmale gekieste Pfade ging es im Schatten hoher Büsche und Ziergewächse zu einer kleinen Kapelle, die den Mittelpunkt des Gartens bildete.
»Nun sprich dein Gebet«, sagte der Mann und schob Peter auf den Eingang des Kirchleins zu. Die Tür stand offen, durch die Fenster fielen morgendliche Sonnenstrahlen auf einen Altar, vor dem ein paar einfache Kirchenbänke standen.
In der vordersten Bank saß ein Jüngling in blauem Rock, der versonnen in einem Büchlein blätterte. Er mochte etwa in Peters Alter sein. Als er die Schritte hörte, sah er sich um.
»Peter!«, sagte der Kurfürst. Er lächelte breit. »Hat dich Seradly am Ende also doch noch gefunden.«
»Er war nicht mehr bei der Kutsche«, erklärte der Mann hinter Peter. »Reiner Zufall, dass ich auf ihn gestoßen bin. Aber der Schwächling sieht nicht gerade wie ein Soldat aus, so ist er mir aufgefallen.«
Peter wusste nicht, ob er vor Erleichterung auflachen oder vor Wut laut schreien sollte.
»Herrgott, Max!«, rief er schließlich. »Weißt du eigentlich, welchen Schrecken mir dein Laufbursche eingejagt hat? Ich dachte wirklich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen!«
»Ihr meintet, die Aktion solle im Geheimen geschehen«, entschuldigte sich sein Entführer mit einem Achselzucken bei Max Emanuel. Peter sah jetzt, dass dem Mann das rechte Ohr fehlte, die Stelle war vernarbt. »Der feine Herr Studiosus wollte diskutieren, also hab ich meiner Bitte ein wenig, nun ja … Nachdruck verliehen.«
Max Emanuel winkte ab. »Peter war immer schon ein Angsthase. Man muss schon aufpassen, dass ihm nicht das Herz stehen bleibt, wenn hinter ihm einer laut in die Hände klatscht.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Setzt euch, beide.«
Peter kannte Max jetzt schon seit über zehn Jahren. In ihren Kinderjahren war zwischen ihnen eine Art Freundschaft entstanden, von der jedoch niemand wissen durfte. Kurfürsten verkehrten nun mal nicht mit ehrlosen Henkersenkeln. Früher hatten sie in der Münchner Residenz zusammen Schach gespielt oder waren im Hofgarten herumgetollt, manchmal waren sie auch miteinander auf die Jagd gegangen. Dabei war sich Peter allerdings oft wie ein Schoßhund vorgekommen, mit dem man spielte, den man bei Bedarf aber auch schalt, wegsperrte oder einfach nicht mehr beachtete. Er wusste bei Max nie genau, woran er war. Im Lauf der Jahre hatte Peter dem Kurfürsten dann den einen oder anderen Gefallen getan, wobei es sich allerdings im Grunde nie um Wünsche, sondern stets um Befehle gehandelt hatte.
»War die Reise in der Kutsche angenehm?«, fragte Max beiläufig, als Peter schließlich neben ihm saß. Der Kerl namens Seradly lümmelte ein wenig entfernt auf einer der hinteren Kirchenbänke und musterte Peter von dort aus spöttisch.
Erst jetzt konnte Peter seinen Entführer näher in Augenschein nehmen. Seradly war nicht sehr groß, aber kräftig gebaut, die Muskeln, die sich unter seinem Wams abzeichneten, wirkten eisenhart. Er mochte etwa Mitte dreißig sein und erinnerte Peter an einen Panther kurz vor dem Sprung. Das fehlende Ohr und die vernarbte Stelle wiederum ließen ihn an einen Straßenköter denken, der sich schon in vielen Kämpfen mit Klauen und Zähnen gewehrt hatte.
»Danke der Nachfrage«, entgegnete Peter kühl. »Die Kutsche war nicht so gefedert wie deine vermutlich.« Noch immer war er verärgert, dass der Kurfürst ihn unter derartigen Umständen zu sich hatte bringen lassen.
»Pah!« Max zuckte mit den Schultern. »Immer noch besser, als auf einem dieser Eselskarren zu reisen oder gar zu Fuß.«
Passend zum blauen Rock trug der Kurfürst blaue Gamaschen und Plateauschuhe, jedoch keine Perücke. Wie immer war er nach der neuesten französischen Mode gekleidet, was man auch als versteckte Botschaft auffassen konnte. Denn obwohl Max offiziell als der engste Verbündete der Habsburger auftrat, nutzte er für seine eigenen Belange auf geschickte Weise die Interessen des französischen Sonnenkönigs, mit dem er über einige Ecken sogar verwandt war. Aufgekratzt zeigte er Peter das kleine Büchlein in seiner Hand.
»Kennst du das? Sehr interessant!« Wie immer fing Max das Gespräch mit Nebensächlichkeiten an, während im Hintergrund schon das Unwetter dräute.
Als Peter nicht gleich antwortete, fuhr der junge Kurfürst fort: »Über die Kunst des Krieges, von einem gewissen Niccolò Machiavelli. Das Werk ist zwar schon fast zweihundert Jahre alt, aber immer noch sehr inspirierend! Gerne würde ich die eine oder andere Theorie in die jetzige Kriegsführung mit einfließen lassen. Allerdings …«, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, » … gibt mir der Kaiser keine Gelegenheit dazu. Ich bekomme keinen Oberbefehl. Ich sei zu jung, ha! Als ob die Jugend ein Makel wäre.« Er lachte trotzig auf. »Im Grunde darf ich nur meine Soldaten zur Schlachtbank führen. Mit dieser Kuh Maria Antonia hat Leopold ein ausgezeichnetes Druckmittel.« Wütend schleuderte Max Emanuel das Büchlein in eine Ecke der Kapelle. »Herrgott, wenn ich könnte, ich würde diesem bigotten Wiener …« Er verstummte und warf stattdessen den Kopf in den Nacken, als käme von der Decke irgendeine göttliche Eingebung.
Peter schwieg trotzig. Vor zwei Jahren hatte Max in Altötting dem Kaiser seine Unterstützung zugesichert, dafür hatte ihm Leopold mehr oder weniger die Hand seiner mittlerweile vierzehnjährigen Tochter Maria Antonia versprochen. Sie war nicht die Hübscheste, doch mit der Heirat würden den Wittelsbachern über kurz oder lang die spanischen Niederlande zufallen, sogar der Kaiserthron war in Reichweite. Allerdings war die Heirat noch nicht unter Dach und Fach, der Kaiser ließ sich absichtlich Zeit.
»Ich bin als Feldscher hier, nicht als Politiker«, sagte Peter schließlich. »Ich sorge dafür, dass nicht allzu viel deiner Soldaten auf der Schlachtbank verrecken. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich deshalb jetzt gerne wieder …«
»Psst.« Max legte einen Finger an die Lippen, und Peter verstummte.
»Weißt du, warum wir uns hier in diesem Kloster treffen?«, sagte Max. »Weil das Kloster Sankt Nikola auf bayerischem Boden steht. Sozusagen eine Diaspora im bischöflichen Passau. Das hier ist mein Land! Leider hört dieses Land vor den Toren Passaus auf, in der Stadt selbst habe ich keine Befehlsgewalt. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?«
»Ich fürchte, nein«, antwortete Peter, obwohl ihm schon schwante, was Max für Pläne verfolgte.
Nicht schon wieder!
»Der Kaiser und ich werden in den nächsten Tagen an einer Parade der bayerischen Truppen teilnehmen«, fuhr Max fort. »Dann heißt es warten, bis die nötige Unterstützung aus Polen eintrifft. In dieser Zeit kann viel geschehen. Es könnte Verhandlungen geben, von denen ich nichts wissen soll. Immerhin sind alle Gesandten des Reiches in Passau versammelt, auch die französischen! Deshalb habe ich überall meine Ohren, zum Beispiel die Ohren von Kurier Seradly.« Er lächelte. »Na, vielmehr nur das eine Ohr.«
Der Kurfürst deutete auf Seradly, der daraufhin lässig salutierte, wobei er die Hand an das vernarbte Ohr führte. Der Haudegen spielte mit seiner Pistole, deren Hahn noch immer gespannt war.
»Stefan Seradly ist mein Verbindungsmann hier in Passau, ein erfahrener Bote und Kürassier, der mit allen Wassern gewaschen ist«, fuhr Max fort. »Ein gebürtiger Ungar, der die Türken mehr hasst als den Teufel. Seine Aufgaben sind, nun ja … vielfältig.«
Unauffällig betrachtete Peter die Stelle, wo man Seradly offenbar vor langer Zeit das Ohr abgetrennt hatte. Verurteilte Verbrecher wurden auf diese Weise gekennzeichnet. War das auch bei Seradly der Fall gewesen? Mit was für Subjekten umgab sich Max da? Und dann war da noch etwas anderes …
Je länger Peter den ungarischen Soldaten ansah, umso mehr glaubte er, ihn schon mal gesehen zu haben.
Nur wo?
»Hör zu«, sagte Max und riss Peter aus seinen Gedanken. »Ich möchte, dass auch du in Passau Augen und Ohren für mich aufhältst. Wenn du irgendetwas erfährst, was mir von Nutzen sein könnte, wirst du Seradly sofort davon berichten. Einverstanden?«
»Ich wüsste nicht, was ich in Erfahrung bringen könnte«, erwiderte Peter matt. »Ich bin ein einfacher Feldscher. Außerdem campiere ich draußen im Lager, nach Passau komme ich vermutlich gar nicht rein.«
»Oh, ich denke, du wirst bald Gelegenheit haben, etwas in Erfahrung zu bringen«, sagte Max mit seltsamem Unterton. »Auch in Passau. Schon bald.« Er lächelte wissend. »Seradly gastiert übrigens im Wirtshaus zum Elefanten, drüben in der Innstadt. Dort kannst du ihm jederzeit eine Nachricht hinterlassen. Tag und Nacht. Noch irgendwelche Fragen, mein Freund?«
Peter überlegte. Max bat ihn um einen Gefallen, der nichts weiter als ein schlecht verpackter Befehl war. Schon einmal hatte er dem Kurfürsten als Spion dienen müssen, auch damals war es unmöglich gewesen, die Bitte abzulehnen. Aber vielleicht konnte er diesmal ja wenigstens etwas für sich rausholen, eine Gegenleistung.
Er musste es zumindest versuchen.
»Ich mache es«, sagte er.
»Gut. Dann …« Max wollte sich bereits erheben, aber Peter fuhr fort: »Ich mache es. Allerdings hätte ich eine kleine Bitte.«
»Ach, und welche kleine Bitte soll das sein?« Max schnaubte spöttisch. »Eine gefederte Kutsche vielleicht?«
»Nein, es geht um meinen Bruder Paul. Du erinnerst dich vermutlich an ihn.«
»Natürlich erinnere ich mich.« Nun war Max’ Aufmerksamkeit doch geweckt, er setzte sich wieder. »Ist dein Bruder mal wieder in Schwierigkeiten, hm?«
»Das wissen wir nicht«, sagte Peter. »Wir haben seit zwei Jahren nichts mehr von ihm gehört. Das Letzte, was wir erfahren haben, war, dass er sich wohl als Söldner einer Armee anschließen wollte. Vielleicht der bayerischen oder auch der kaiserlichen unter Herzog Karl von Lothringen. Meine Mutter sucht ihn verzweifelt.«
Max nickte. »Und nun willst du, dass ich euch bei der Suche helfe. Wie stellst du dir das vor?«
»Du hast eben selbst gesagt, dass du überall Augen und Ohren hast. Also auch im Heer. Vielleicht kannst du ja was herausfinden? Möglicherweise taucht Paul in irgendwelchen Soldlisten auf, oder er hat sich mal was zuschulden kommen lassen.«
»Das wäre nicht das erste Mal«, knurrte Max.
Paul verband mit dem Kurfürsten eine lange, leidvolle Geschichte. Eine Zeit lang hatte Max ihn sogar aus dem Weg räumen wollen, doch mittlerweile war er für den Kurfürsten wohl einfach nicht mehr wichtig genug.
»Für dich ist das keine große Sache«, drängte Peter. »Nur ein paar Erkundigungen. Für unsere Familie aber bedeutet es sehr viel.«
»Also gut, einverstanden«, sagte Max schließlich. »Ich schaue, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Sieh es als Freundschaftsdienst an, für dich, nicht für deinen missratenen Bruder!« Er zuckte die Achseln. »Versprich dir aber nicht zu viel davon. Auch ein Kurfürst kann nicht hexen.«
»Ich habe also dein Wort?«, fragte Peter.
»Mein Wort?« Max sah ihn böse an, seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. »Du zweifelst das Wort deines obersten Herrschers an? Übertreib es nicht, mein Freund!« Schlagartig lächelte er wieder. »Genug über Politik geredet. Ich habe noch ein wenig Zeit. Wollen wir Schach spielen, so wie früher?«
Ohne Peters Antwort abzuwarten, gab der Kurfürst seinem Agenten ein Zeichen. Stefan Seradly verschwand, nicht ohne Peter noch einen letzten spöttischen Blick zuzuwerfen. Schon nach kurzer Zeit brachte der Ungar ein Schachbrett und Figuren, geschnitzt aus poliertem Elfenbein und Ebenholz. Vermutlich stand Max’ Kutsche nicht weit entfernt. Sie bauten die Figuren auf dem Brett zwischen sich auf der Kirchenbank auf, so wie früher, als sie noch Knaben waren.
»Du hast Weiß«, sagte der Kurfürst zu Peter und lehnte sich gemächlich zurück. »Fang an. Möge das Spiel beginnen!«
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			Am späten Nachmittag des gleichen Tages, 
auf einem Floß vor Augsburg
Gemächlich pflügte das große, vierzig Schritt lange Floß durch die Fluten des Lechs.
Jakob Kuisl stand vorne am Bug, wo ein notdürftig zusammengenagelter Zaun ein mögliches Unglück vermeiden sollte. Obwohl das grüne Wasser ruhig dahinfloss, krallten sich Kuisls Hände fest in das Holz. Er hasste Floßfahrten, das mulmige Gefühl, dass tief unter ihm riesige, schleimige Waller lauerten oder scharfkantige Felsen, die Baumstämme wie Butter durchschneiden konnten. Jetzt im Sommer ging es meist gemütlich dahin. Doch Kuisl hatte schon Fahrten erlebt, bei denen die Passagiere laut zu allen vierzehn Nothelfern gebetet hatten, während das Floß wie ein Blatt durch Stromschnellen und weiß schäumende Wirbel trudelte. Jedes Jahr kam es zu schrecklichen Unfällen, und doch waren Floßfahrten immer noch die schnellste und billigste Art, voranzukommen.
Dreckswasser!, dachte Kuisl. Nur mit Hopfen und Malz taugt es was … 
Nervös tastete der alte Henker nach dem Reisesack zwischen seinen Füßen. Er hatte nur wenig mitgenommen, ein bisschen Proviant, sein letztes Erspartes, die geliebte Stielpfeife, eine schäbige, oft geflickte Wolljoppe, vor allem aber Tabak und einen kleinen Beutel mit dem Zeug, das ihm in den letzten Wochen und Monaten selige Träume beschert hatte. Den alten, zerdrückten Schlapphut hatte er tief ins Gesicht gezogen. So hoffte er, dass ihn keiner der anderen Passagiere ansprach. Er hatte keine Lust, zu reden, er wollte mit sich allein sein, schweigen.
Meine letzte große Reise … 
Der Gedanke war einfach so in seinem Kopf aufgeflammt, ein wehmütiger Schmerz drückte Kuisls Herz zusammen wie eine reife Zwetschge. Mittlerweile war er eigentlich zu alt für all das Geschaukel, Geholper und Gewippe, sei es mit Kutschen oder Flößen oder weiß Gott was für Transportmittel sich die Menschheit noch würde einfallen lassen. Selbst nach München zu seiner Familie war er in den letzten Jahren nicht mehr gereist. Ihm reichten der tägliche Gang zum Wirtshaus und seine geliebten Wanderungen durch die Wälder rund um Schongau. Dort kannte er jede Lichtung, jeden Felsen, er wusste, wo im Frühling der Nieswurz wuchs und wo einer der letzten Bären des Pfaffenwinkels sein Winterquartier hatte. Im Wald fühlte er sich fast genauso jung wie vor fünfzig Jahren, als er noch ein junger Söldner gewesen war.
Damals im Großen Krieg.
Unwillkürlich ging Kuisls Hand zum Lederwams, wo er den Brief verwahrte. Jenen Brief, der ihm diese schicksalsträchtige Reise beschert hatte. Die ersten Zeilen kreisten wie ein Mühlrad wieder und wieder durch seinen Kopf.
Liebster Freund, so viele Jahre ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal trafen … 
Nun also würde er seinen Freund wiedersehen.
Der Einfall war ihm gekommen, als er sich mit Georg in der Krone unterhalten hatte. Bislang hatte Kuisl niemandem davon erzählt, nicht Georg und Crescentia, und schon gar nicht seiner vorwitzigen Enkelin Sophia. Die ganze Nacht hatte er mit sich gerungen, dann war er zu seiner Entscheidung gekommen. Diese letzte große Reise sollte alles ändern, sie würde die Zukunft seiner Familie wenden.
Zum Guten oder zum Schlechten.
Kuisl hatte Georg ein paar kurze Zeilen geschrieben, die vor allem Sophias Wohl zum Inhalt hatten. Er konnte nicht sagen, wann er wiederkam, bis dahin musste sich eben Georgs Familie um Sophia kümmern. Nach kurzem Überlegen hatte er auch seiner Enkelin ein kleines Brieflein hinterlassen, außerdem ein paar Münzen und sein altes, schartiges Taschenmesser. Damit konnte sie sich selbst Schifflein schnitzen und den Lech hinunterfahren lassen, wie sie es gemeinsam oft getan hatten. Sophia würde ihn verstehen. Sicher nicht jetzt, jetzt würde sie ihn verfluchen, aber vielleicht irgendwann. Und außerdem diente die Reise ja auch ihrem späteren Glück.
Natürlich gab es auch die Möglichkeit, dass er nie mehr zurückkehren würde.
Jakob Kuisl hatte in Schongau das Floß bestiegen, ohne sich noch einmal umzublicken. Es hätte ihm das Herz gebrochen. Vielleicht hätte er es sich dann auch wieder anders überlegt. Also hatte er nur brummig seine Passage bezahlt. Seitdem stand er allein hier vorne, oder er saß, gelehnt an ein paar Steine, auf den zusammengebundenen Baumstämmen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.
Das Floß hatte Steinplatten geladen und fuhr auf dem Lech bis Rain bei Donauwörth. An der dortigen Floßlände wollte sich Kuisl nach einer weiteren Passage umsehen. Vermutlich gab es nicht viele Schiffe, wegen der Raubzüge der Türken war die Fahrt die Donau hinunter immer gefährlicher geworden. Kaum einer wagte sich weiter als bis Vilshofen oder Passau.
Sie waren noch vor Morgengrauen in Schongau aufgebrochen, mittlerweile war es später Nachmittag, und am Horizont zeigten sich bereits die Vororte von Augsburg. Der Rauch aus vielen Kaminen, Schmiedeessen und Köhlermeilern stieg zum Himmel und mischte sich mit den weißen Wolken eines typisch bayerisch-blauen Himmels.
Eine nervöse Unruhe überfiel Kuisl, seit ein paar Tagen hatte er nicht mehr seinem kleinen Laster gefrönt. Spätestens in Augsburg würde er sich ein stilles, abgelegenes Örtchen suchen, um sich eine Portion Frieden zu genehmigen. Denn Frieden hatte er dringend nötig, o ja!
Um sich abzulenken, kramte er den zerfledderten Brief unter seinem Wams hervor und las ihn erneut. Es konnte natürlich alles nur Unsinn sein, eine Spinnerei, vielleicht täuschte sich Nepomuk auch, oder …
»Ha, schaut mal, was ich für einen Fisch gefangen habe. He, wie der zappelt!«
Etwas schrie grell und laut, kurz darauf rumpelte es, und der Mann, der eben noch von seinem Fang gesprochen hatte, stieß einen Schmerzenslaut aus.
»Autsch! Verdammt, das wirst du mir büßen! Haltet das Gör auf, bevor es ins Wasser springt!«
Aus seinen Gedanken gerissen, drehte sich Kuisl um …
Und fluchte leise.
Himmelherrgott, beim Arsch des Teufels und seiner Großmutter … 
Das konnte doch nicht sein, er musste träumen! Und doch war es seine Enkelin Sophia, die da zwischen den gestapelten Steinplatten vor einem der Flößer flüchtete. War ihm das Gör etwa heimlich gefolgt? War er schon so vergreist, dass ihm so etwas nicht mehr auffiel?
Offenbar hatte Sophia ihrem Verfolger in den Finger gebissen, denn er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand. Ein wenig Blut tropfte auf die Baumstämme.
»Haltet den kleinen Bastard!«, schrie er wutentbrannt seinen Kameraden zu. »Herrgott, nun tut doch was!«
Doch die anderen vier Flößer waren mit Steuern und Rudern beschäftigt, und die übrigen Passagiere, die meisten von ihnen reisende Händler, schauten dem Treiben eher teilnahmslos zu. Ein paar konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Das Mädchen ist so geschickt wie ein Eichhörnchen«, rief einer der Reisenden. »Schaut nur, wie sie über die Steinplatten kraxelt!«
Tatsächlich war Sophia mittlerweile auf einen der vertäuten Stapel geklettert und versuchte auf diese Weise, dem Flößer zu entkommen. Nur wer sehr genau hinsah, konnte erkennen, dass Sophia einen Klumpfuß hatte. Ein Schuh war ein wenig größer als der andere, sie hinkte leicht, doch mit ihren flinken Bewegungen machte sie die Behinderung wett. Sophia balancierte über die Steinplatten, sprang von einem der Stapel hinunter und merkte leider zu spät, dass sie sich damit in eine Sackgasse manövriert hatte. Der schmale Gang zwischen den Platten hatte nur zwei Ausgänge. An dem einen stand ihr Verfolger mit siegesgewissem Grinsen und weit ausgebreiteten Armen, der andere Ausgang führte direkt aufs Wasser zu.
»Ha, jetzt hab ich dich, Fischlein!«, dröhnte der Flößer und kam langsam näher.
Sophia zögerte kurz, dann nahm sie Anlauf, offenbar in der Absicht, sich in den Fluss zu stürzen. Im letzten Augenblick schoss Kuisls starker rechter Arm zwischen zwei Stapeln hervor. Er packte seine Enkelin und hob sie hoch in die Luft, wo sie mit den Füßen zappelte.
»Habt Dank, alter Mann!«, rief der Flößer und ließ die Fäuste knacken. »Das Gör bekommt von mir den Arsch voll, dass es eine Woche nicht sitzen kann.« Er nickte respektvoll. »Mit diesen Oberarmen könntet Ihr unser Floß auch gut allein steuern. Oder eben kleine Taugenichtse einfangen.«
»Was hat sie verbrochen?« Kuisl setzte Sophia auf dem Floß ab, hielt sie aber am Schlafittchen fest.
»Na, was wohl? Hat sich heimlich aufs Floß geschmuggelt. Hab sie eben erst zwischen den Platten aufgestöbert. Weiß der Henker, wo sie an Bord gegangen ist!«
O ja, und ob er das weiß, dachte Kuisl.
»Das haben wir immer wieder«, fuhr der Flößer fort und saugte an seinem blutigen Finger. »Sind meistens Ausreißer, die zum Betteln nach Augsburg fahren. Dort wimmelt’s von Bälgern wie der da! Na warte, dir verpass ich eine gesalzene Abreibung …« Er hob die Hand zum Schlag, doch Kuisl zog die noch immer keuchende Sophia zurück.
»Was kostet die Passage für so ein Balg?«, fragte er ruhig.
»Hä?« Der Flößer ließ die Hand sinken. »Wieso …?«
»Ich will ihre Fahrt bezahlen.« Er sah Sophia warnend an. »Allerdings nur, wenn sie sich jetzt wie ein vernünftiges Menschenkind benimmt und nicht wie ein wild gewordener Satansbraten. Tut sie das, ja? Tut sie das?«, fügte er mit drohendem Bass noch einmal hinzu.
Sophia nickte trotzig, und Kuisl ließ sie los. Dann kramte er aus seinem Reisesack ein paar Münzen und reichte sie dem verblüfften Flößer. »Das sollte wohl reichen.«
»Aber das Gör hat mir in die Hand gebissen …«, versuchte es der Mann erneut.
»Herrschaftszeiten, das ist ein Kind, kein tollwütiger Wolf! Du wirst es schon überleben. Und jetzt schleich dich, bevor ich dir in die Hand beiße!«
Verwirrt und eingeschüchtert trat der Flößer den Rückzug an. Kuisl wartete noch eine Weile, bis er mit Sophia zwischen den Steinplatten allein war. Dann setzte er zu einer gewaltigen Strafpredigt an.
»Kreuzsakrament, bist du von allen guten Geistern verlassen? Was fällt dir ein, mir heimlich hinterherzureisen, du freches Saubalg! Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Was für Sorgen sich dein Onkel und deine Tante jetzt machen? Du … du …« Ihm ging die Puste aus.
Sophia winkte ab. »Keine Sorge, ich hab ihnen ein paar Zeilen geschrieben.« Sie sah ihren Großvater böse an. »So wie du ja auch.«
»Aber das ist doch was ganz anderes. Ich … ich habe meine Gründe.«
»Ich weiß, Großvater.« Sophia nickte eifrig. »Du suchst einen Schatz.«
»Aber …« Kuisl blieb der Mund vor Staunen offen stehen, er musste sich kurz an dem Holzgeländer festhalten. »Wieso? Also, woher weißt du …«
»Du hast den Brief auf dem Tisch offen liegen lassen. Du und die Mutter, ihr hättet mir halt nicht das Lesen beibringen sollen. Ich weiß alles!«
Sophia zählte an den Fingern auf. »Ich weiß, dass dein Freund Nepomuk deine Hilfe braucht. Dass er einem alten Schatz auf der Spur ist und dass du deshalb auf dem Weg nach Passau bist.« Sie grinste breit. »Na, ich hab gedacht, dass ich dir helfen kann. Du hast doch immer gesagt, dass ich schlau wie eine Füchsin bin. Also hab ich mich auf das Floß geschlichen, um bei dir zu sein. Außerdem wollte ich nicht allein bleiben …«
Sophia stockte in ihrer Rede. Plötzlich wirkte sie wieder viel jünger, alles Patzige und Großspurige schien von ihr abzufallen. »Der Onkel Georg säuft immer, und die Tante Crescentia mag mich nicht«, fuhr sie leise fort. »Die kümmert sich bloß um ihre eigenen Kinder. Wo soll ich denn hin, wenn du nicht da bist, Großvater? Keiner will mich …«
Erschöpft lehnte sich Jakob Kuisl gegen die kühlen Steinplatten. Verdammt, sie wusste wirklich Bescheid! Was sollte er nun tun? Sophia ohne Begleitung von Augsburg nach Schongau zurückschicken? Das war gefährlich, zumal die Flöße nur in eine Richtung verkehrten. Er würde für seine Enkelin eines der wenigen Treidelschiffe auftreiben müssen, oder er fand für sündhaft teures Geld eine Postkutsche. Aber mitnehmen konnte er sie schließlich auch nicht.
Oder doch?
Sophia mochte schlau sein, aber bei dem, was er in Passau vorhatte, wäre sie ihm nur im Weg. Ihr entschlossener Blick zeigte Kuisl allerdings, dass er ohnehin schon keine Wahl mehr hatte. Er könnte sie allenfalls in Augsburg auf dem Dach einer Kutsche festbinden und schleunigst das Weite suchen. Oder er warf sie gleich in den Lech.
Beides waren keine guten Optionen.
»Erzähl mir mehr von diesem Nepomuk«, forderte ihn Sophia auf und machte es sich auf den zusammengenagelten Baumstämmen bequem. Sie trug ihr zerschlissenes Kleid, unter dem der dicke, für sie eigens angefertigte Lederschuh herausragte. »Er ist ein alter Freund von dir, ja? Ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast, Großvater.«
Kuisl seufzte.
O doch, die hatte ich. Sechs Freunde, verbunden durch einen Schwur, mit Blut besiegelt. Mit viel Blut, mein Gott, so viel Blut … 
Er schüttelte sich. Am Ufer des Lechs zogen die Weiler und Dörfer vorüber, Kirchenglocken läuteten zur Abendmesse. Auch damals hatten sie geläutet, doch nicht nur zur Messe. Immer wieder hatten sie den Feind angekündigt, kurz bevor er Feuer und Tod über das Land brachte – dreißig verfluchte Jahre, ein Menschenleben lang.
»Ja, Nepomuk ist ein Freund«, begann Kuisl zögerlich. »Vielleicht mein bester. Aber wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«
»Wann hast du ihn das letzte Mal getroffen?«, wollte Sophia wissen. Sie schien zu ihrem alten Selbstvertrauen zurückgefunden zu haben.
»Das war vor deiner Geburt«, erwiderte er. »Deine Brüder waren schon auf der Welt. Kleine, nervtötende Bälger. Damals bin ich mit ihnen nach Andechs gepilgert, zum Kloster, musste sie beide tragen. Deine Eltern waren dort auf Wallfahrt.«
In schleppenden Worten erzählte der alte Henker Sophia, wie er damals, nach so vielen Jahren, Nepomuk zufällig wiedergetroffen hatte. Sie kannten sich vom Großen Krieg her, beide Söhne von Scharfrichtern, die es in der Armee weit gebracht hatten. Doch irgendwann war Nepomuk desertiert, unter dem Namen Pater Johannes war er schließlich im Kloster Andechs untergeschlüpft. Und dort hatte ihm Kuisl dann später das Leben gerettet.
»Wir haben uns danach wieder aus den Augen verloren«, fuhr der alte Henker versonnen fort, so als würde er nicht mit seiner Enkelin sprechen, sondern mit seinem Beichtvater. »Ich bin nicht gut im Pflegen von Freundschaften, weißt du? Aber er hat mir manchmal geschrieben. Seitdem diese Postkutschen unterwegs sind, erfährt man ja so einiges, auch Dinge, die man gar nicht wissen will. Es sind schon komische Zeiten!«
Kuisl kratzte sich den buschigen Bart. Wie gerne wäre er jetzt seinem Laster nachgegangen, aber vor Sophia ging das nicht. Stattdessen kramte er für die Pfeife den Tabak hervor.
»In Passau hat Nepomuk dann wohl vor ein paar Jahren eine dauerhafte Bleibe gefunden«, fuhr er fort. »Als Pfründner in einem Spital. Offenbar ist er dort so was wie ein Priester.« Er lachte auf. »Zuerst Henker und Söldner, dann Mönch und Priester! Das Leben schlägt manchmal seltsame Haken. Aber was erzähl ich dir da, bist ja noch so jung.«
Schweigend stopfte er die Pfeife und zündete sie sich schließlich mit seinem Zunderkästchen an. Kleine Rauchwolken stiegen hoch und wurden vom Wind verweht.
»Und jetzt hat dein Freund also einen echten Schatz entdeckt?«, hakte Sophia neugierig nach.
Kuisl zuckte die Achseln. »Na ja, er hat ihn eben noch nicht entdeckt. Aber er ist ihm wohl auf der Spur. Es … es könnte etwas mit …« Er stockte. »Mit einer früheren Sache zu tun haben.«
»Mit was für einer Sache?«, wollte Sophia wissen. »Nun red schon!«
Kuisl schüttelte den Kopf. »Ich hab dir schon genug erzählt, du Naseweis. Vielleicht … vielleicht ein andermal.«
Es war seltsam. Er saß hier mit seiner zwölfjährigen Enkelin, und schon fühlte er sich nicht mehr so einsam. Sophia und er hatten sich immer gut verstanden, und sie war wirklich verdammt schlau, wenn auch furchtbar neugierig. Vielleicht würde es ja doch gut gehen, wenn er sie mitnahm. Sie durfte ihm halt nicht im Weg herumstehen.
Aber er hatte da schon eine Idee.
»Was willst du denn mit dem Schatz machen, wenn du ihn gefunden hast?«, fragte Sophia. »Kaufen wir davon eine Burg? Ein Schloss vielleicht?«
»Nein, das nicht.« Kuisl schüttelte brummig den Kopf. »Wer braucht schon ein Schloss? Wir kaufen etwas viel Besseres dafür. Lass dich überraschen.«
Unsere Ehre.
»Aber zuerst müssen wir ihn finden, den Schatz«, sagte Kuisl. »Und wir müssen dafür sorgen, dass deine Eltern nicht erfahren, dass du bei mir bist. Sonst bekomme ich einen Haufen Ärger.«
»Och, die sind doch auf dem Weg nach Wien«, erwiderte Sophia achselzuckend. »Vielleicht sind sie ja schon da und verarzten die verwundeten Soldaten. Wie sollen die schon groß was merken?«
»Da hast du auch wieder recht«, brummte Kuisl. Er zwinkerte seiner Enkelin zu. »Dann ist es also abgemacht. Du verpfeifst mich nicht …«
»Und du mich nicht«, ergänzte Sophia und nickte ernst. »Ein fairer Handel.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und jetzt erzählen wir uns noch gegenseitig ein paar Geschichten, ja? Bis Passau dauert es noch eine ganze Weile.«

»Zwei Monate, ja? Wir sollen zwei Monate lang der Kaiserin ihr zartes Händchen halten und ihr rosa Popöchen putzen? Hab ich das richtig verstanden?«
Magdalena sah Simon mit jener Mischung aus Spott und Zorn an, die er von seiner Frau nur zu gut kannte. Meist folgte darauf ein lautes, heftiges Gewitter, das er einfach über sich ergehen lassen musste. Es war immerhin besser als das eiskalte Schweigen, mit dem sie ihn bis eben noch gestraft hatte.
Er schluckte. »Äh, na ja, sie ist eben im siebten Monat und …«
»Herrgott, Simon, kann man dich nicht ein Mal allein lassen!«, fuhr sie dazwischen. »Du meintest, du würdest mir ein Frühstück bringen. Stattdessen warst du den ganzen Tag verschwunden. Und jetzt sind wir die Arschpuderer Ihrer Hochwohlgeboren! Du … du hast mich nicht mal gefragt!«
»Wie hätte ich dich denn fragen sollen?«, ächzte Simon. »Du … du warst ja nicht da. Himmel, Magdalena, das ist die Kaiserin!«
Gemeinsam mit Peter befanden sie sich im Heerlager, in der Nähe ihrer Kutsche. Nicht weit entfernt spielte jemand eine schnelle, leicht schräge Weise auf einer Flöte, die von einer stampfenden Marschtrommel begleitet wurde. Simon hatte Kopfweh, am liebsten wäre er zu den Soldaten hinübergegangen und hätte sie gebeten, mit der Katzenmusik aufzuhören – eine lachhafte Vorstellung. Vermutlich hätte man ihm mit dem Paukenschlägel den Arsch versohlt.
Wobei die Musik derzeit sein geringstes Problem war.
Den ganzen Tag war Simon in der bischöflichen Residenz gewesen. Zuerst hatte er die Kaiserin von Kopf bis Fuß untersucht, und das ohne seinen geliebten Arztkoffer. Mithilfe eines dünnwandigen Weinglases hatte er eine Urinschau getätigt, hatte Eleonores schwangeren Bauch abgeklopft und ihren Puls gemessen, alles unter den misstrauischen Blicken der alten Hofdame, die ihn währenddessen in ermüdende Debatten über warme Wickel und Brennnesselsud verwickelt hatte. Im Anschluss war Simon noch bei allen möglichen Beamten gewesen, um Dutzende Papiere für ihr Quartier zu unterzeichnen. Eben erst war er wieder im Heerlager eingetroffen.
Das anschließende Gespräch mit seiner Frau war, gelinde gesagt, nicht eben zufriedenstellend verlaufen. Bislang hatten die umstehenden Soldaten noch nichts von ihrem Streit mitbekommen. Aber wenn Magdalena weiter so schimpfte, konnte sich das schnell ändern.
»Sieh es doch mal so«, versuchte Simon, seine Frau zu besänftigen. »Wir bekommen ein prächtiges Quartier in der Passauer Bischofsresidenz. Ich habe es schon in Augenschein nehmen dürfen, morgen dürfen wir es beziehen. Du wirst Augen machen, wie groß es ist! Es gibt sogar ein Himmelbett für uns zwei und ein heimliches Gemach. Und außerdem …«
»Herrgott, Simon, verstehst du nicht?«, unterbrach ihn Magdalena. »Unser Quartier ist mir egal! Meinetwegen können wir auch hier unter der Kutsche schlafen und in die Latrinen kacken. Ich will Paul finden! Wie soll das gehen in einem goldenen Käfig, noch dazu, wenn ich mich um die hochschwangere Kaiserin kümmern muss?«
»Andere würden so was als große Ehre empfinden«, sagte Simon kleinlaut. »Die Hebamme der Kaiserin! Du warst immer eine sehr gute Hebamme, Magdalena. Vielleicht wirst du ja den nächsten Thronfolger entbinden, wenn es denn ein Sohn ist …«
»Zum Teufel, ich will meinen Sohn zurück! Was kümmert mich der zukünftige Sohn der Kaiserin!« Magdalena stiegen Tränen in die Augen. »Ich spüre, dass Paul etwas Übles zugestoßen ist. Vielleicht … vielleicht ist er tot. Dir ist Paul doch völlig egal …«
»Magdalena, zum hundertsten Mal, das stimmt nicht. Ich kann doch auch nichts dafür, wenn …«
Neben ihnen räusperte sich Peter, der bislang stumm zugehört hatte. Er hob die Hand. »Wenn ich auch mal was sagen darf?«
Vater und Mutter schwiegen und sahen Peter irritiert an. Tatsächlich hatte Simon kurz vergessen, dass sein Sohn neben ihnen stand.
»Ich hatte heute auch eine seltsame Begegnung«, hob Peter an. »Ich denke, ihr solltet davon erfahren …«
Er erzählte ihnen von der merkwürdigen Entführung und dem Treffen mit dem Kurfürsten im Klostergarten. Auch von dessen unmissverständlichem Befehl berichtete er ihnen.
»Ich muss also mal wieder Augen und Ohren für ihn aufhalten«, endete Peter seufzend, »wie damals in Altötting. Aber …«
»Es ist doch immer dasselbe!«, schimpfte Magdalena. »Wir sind nichts weiter als Spielbälle der Mächtigen. Sie tun mit uns, was ihnen gefällt, und wir müssen kuschen!« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Aber nicht mit mir! Ihr könnt gerne buckeln, ich werde meinen Sohn suchen und …«
»Herrgott, jetzt hör doch erst mal zu, Mutter! Ich bin noch nicht fertig.« Peter sah seine Mutter missmutig an. »Es hat doch keinen Sinn, wenn du hier nur rumschimpfst. Was soll der Vater denn machen, wenn ihn die Kaiserin höchstpersönlich zu ihrem Leibarzt ernennt? Sich verweigern? Aber ich habe mit Max etwas ausgehandelt. Etwas, das Paul betrifft …«
Mit wachsendem Interesse lauschte Simon den Ausführungen seines Sohnes. Was Peter da vereinbart hatte, erschien ihm die beste aller bisherigen Möglichkeiten. Er konnte nur hoffen, dass Magdalena das auch so sah.
»Und warum sollte ich mich darauf verlassen, dass der Kurfürst sein Wort hält?«, fragte sie schließlich mit trotziger Miene. »Dass er wirklich nach Paul suchen lässt? Der Kerl geht doch über Leichen, wenn es sein muss.«
»Max mag manchmal schwierig sein, aber eigentlich ist auf ihn Verlass«, entgegnete Peter achselzuckend. »Außerdem ist es für ihn kein großer Aufwand. Er wird ein paar seiner Beamten mit der Angelegenheit beauftragen. Und ich werde immer wieder bei ihm nachfragen. Eine Hand wäscht die andere. Quid pro quo.«
»Quid pro quo.« Simon nickte. »Ich denke, das ist die beste Chance, die wir bekommen. Keiner weiß, wie lange wir noch in Passau ausharren müssen. Zumindest wohl so lange, bis das polnische Heer eintrifft. Bis dahin sitzen wir hier ohnehin fest.« Er runzelte die Stirn. »Wobei ich zugegebenermaßen das mulmige Gefühl habe, dass dein Freund Max wieder mal sein eigenes Süppchen kocht.«
»Also gut«, sagte Magdalena schließlich. Sie seufzte tief und trocknete sich die Tränen. »Dann soll es eben so sein. Die Hebamme der Kaiserin!« Sie lachte verzweifelt auf. »Wie das klingt! Wie der Titel von einem dieser sensationsheischenden Flugblätter … Na, immer noch besser als die Tochter des Henkers. Wollen wir hoffen, dass Ihre Majestät nicht jeden Tag mit einem neuen Wehwehchen kommt.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Simon so leise, dass seine Frau ihn nicht hören konnte.
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			Drei Tage später, 
auf der Donau vor Passau
Eine größere Zille fuhr mit geblähtem Segel die Donau hinab. Sie hatte Salzblöcke und Tuchballen geladen. In der Mitte des lang gezogenen Kahns stand eine kleine Schutzhütte, in die sich Jakob Kuisl vor der Sonne geflüchtet hatte. Er hatte seiner Enkelin gesagt, dass er müde sei, sie solle ihn kurz vor Passau wecken. Er war tatsächlich sehr müde – müde und erschöpft. Seitdem sie vor drei Tagen bei Donauwörth das Boot bestiegen hatten, das sie an ihr endgültiges Ziel bringen sollte, hatte Sophia ihn mit Fragen gelöchert und nach Geschichten verlangt. Am spannendsten fand sie alles, was Kuisl selbst erlebt hatte. Kriegsgeschichten … Aber gerade die wollte der alte Henker nicht preisgeben.
Erzähl mir von früher, Großvater! Warst du ein gefürchteter Söldner, bist du in viele Schlachten gezogen?
O ja, das war er, und es waren viel zu viele Schlachten! So manches war geschehen, was Jakob Kuisl vergessen wollte, und nun kam dieses neunmalkluge Gör daher und wühlte in seiner Vergangenheit. Auch über den Schatz wollte Sophia mehr wissen, doch Kuisl schwieg eisern. Stattdessen erzählte er ihr irgendwelche belanglosen Schwänke aus seinem Leben, die er mit fantastischen Details ausschmückte.
Der Bär war riesig! Er stellte sich auf seine zwei Hinterbeine und brüllte wie ein Löwe. Da hab ich ihm was vorgesungen und ihn tanzen lassen … 
Dennoch waren die letzten Tage wie im Flug vergangen, und Kuisl musste sich eingestehen, dass ihm das Reisen mit seiner Enkelin gefiel. Das Wetter hielt, die Nächte waren warm. Bis auf kurze Landgänge waren sie an Deck geblieben, hatten gefaulenzt und einander immer wieder Geschichten erzählt. Auch diverse Kartenspiele spielten sie, die Kuisl noch aus dem Krieg kannte. Sophia war auch darin eine begabte Schülerin.
Die harmlosen Geschichten, die er Sophia erzählte, lenkten Kuisl ab von dem wirklichen Grauen damals. Doch es kam dennoch zurück, in den letzten Wochen mehr und mehr. Der Krieg gegen die Türken, all die schaurigen Berichte in den Flugblättern über abgeschnittene Köpfe, Folterungen und Vergewaltigungen, die haarsträubenden Erzählungen der Geflüchteten … Das weckte in ihm böse Erinnerungen an früher.
Ebenso wie der verfluchte Brief.
Nun lag der Henker auf einer Schilfmatte unter dem Dach der Schutzhütte und lauschte dem steten Rauschen der Donau, während Sophia draußen herumtollte und den anderen Passagieren den letzten Nerv tötete. Kuisl atmete tief aus. Ja, er war müde, und er war alt. Aber der eigentliche Grund, warum er sich in die Hütte zurückgezogen hatte, war ein anderer.
Der Affe juckte ihn, mal wieder.
So nannte er den Drang, der jedes Mal in ihm hochkam, wenn er seiner Sucht längere Zeit nicht nachgab. Wie dieses kleine teufelsähnliche Tier, das er mal auf der Schulter eines Söldners hatte sitzen sehen. Wenn der Affe kam, dann schwitzte Kuisl arg, er wurde nervös, unruhig und ja, auch bösartig. In den letzten beiden Nächten hatte er bereits heimlich seinem Laster gefrönt, vorne am Bug, wo ihn keiner sah. Doch der Drang war nur noch stärker geworden.
Hier in der Hütte hatte der Henker gehofft, eine Weile allein zu sein. Aber der Kapitän der Zille kam ständig herein, um sich einen Schluck Branntwein zu genehmigen. Auch Kuisl hatte ein paar Schluck abbekommen, das beruhigte den Affen wenigstens eine Weile.
Der Henker schloss die Augen und träumte.
Nepomuk und die anderen, die brennende Kirche, der schreiende Priester, das Kind mit den ausgestochenen Augen, wie eine Puppe, der man die Fäden durchgeschnitten hat … der Schatz, der verfluchte Schatz!
»Großvater, Großvater, komm raus! Das musst du dir anschauen!«
Der Henker hob müde den Kopf und versuchte ein Lächeln, während Sophia mit ihrem Klumpfuß auf ihn zuhumpelte. Wenn sie sich länger nicht bewegt hatte, war ihr Leiden immer besonders arg zu sehen. »Na, sind wir schon in Passau?«, fragte er.
»Ich denke, ja. Aber da ist noch etwas anderes. Ein riesiges Heer!« Sophia nickte begeistert. »Der Steuermann meint, er hat noch nie so viele Soldaten auf einem Haufen gesehen.«
»Ein Heer?« Hastig stand Kuisl von seiner Liegestatt auf und fuhr sich durch den verfilzten Bart. »Zum Teufel, was für ein Heer?«
Er ging mit Sophia nach draußen, und dort sah er es.
Der Anblick der gewaltigen Armee erinnerte ihn sofort an frühere Schlachten. Es mochten sicher zehntausend Soldaten sein, die dort vor den Toren Passaus lagerten. An den Uniformen konnte Kuisl erkennen, dass es sich meist um bayerische Truppen handelte. Er runzelte nachdenklich die Stirn. Natürlich, damit war eigentlich zu rechnen gewesen. In den letzten Flugblättern, die er in Schongau gelesen hatte, stand, dass der Kaiser nach Passau geflohen war. Hier sammelten sich also die Truppen der sogenannten Heiligen Allianz, um gemeinsam gegen die Türken vor Wien zu ziehen.
Ob Sophias Familie auch irgendwo im Passauer Lager weilte? Das war ziemlich wahrscheinlich. Immerhin hatte Magdalena davon geredet, dass Simon und Peter das Heer als Feldschere begleiten würden.
Sosehr Kuisl sich sonst gefreut hätte, seine Tochter und die anderen Familienmitglieder wiederzusehen, gerade jetzt passte ihm das gar nicht. Magdalena würde Zeter und Mordio schreien wegen Sophia, und er selbst musste ungestört sein, wenn er Nepomuk beim Bergen des Schatzes helfen wollte. Vor allem eines aber bereitete ihm Sorgen: Bei so vielen Soldaten würde Passau seine Tore vermutlich gut verschlossen halten. Keine Stadt wollte Tausende betrunkener Söldner beherbergen, die über die Stränge schlugen, von den vielen Flüchtlingen ganz zu schweigen.
Während die Zille noch die Donau abwärtsfuhr, machten sich die Schiffer zum Anlegen bereit. Vor ihnen tauchte nun zur Rechten die Passauer Donaulände auf, eine lang gezogene Anlage aus Stegen, Molen und versandeten Ufern, welche von der Stadt durch eine hohe Wehrmauer getrennt war. Etliche Träger und Tagelöhner waren dort zugange, sie rollten Fässer, schleppten Kisten und Ballen oder halfen den ankommenden Schiffen beim Vertäuen. Kaum ein freier Platz war zwischen den vielen Schiffen und Flößen auszumachen, der Hafen schien aus allen Nähten zu platzen.
Der Kapitän musterte die Szenerie mit skeptischem Blick.
»Gibt fast keinen, der noch weiter als bis Passau fährt«, knurrte er und spuckte in die Donau. »Es heißt, die verfluchten Türken seien schon fast bis Linz vorgedrungen. Weiter bis nach Lorch und Enns fährt überhaupt keiner mehr, danach beginnt die Hölle auf Erden. Gott steh uns bei! Auch unsere Fahrt geht hier zu Ende.«
Sie steuerten eine der letzten freien Molen an, und die Bootsleute vertäuten das Schiff. Jakob Kuisl ging mit Sophia als einer der Ersten von Bord, sie tauchten ein in das Gewimmel des Hafens. Es roch nach frischem Fisch, abgestandenem Flusswasser und dem Rauch, der von den Hütten auf der anderen Seite der Mauer zu ihnen herüberzog. Unter einem Wehrturm führte ein schmaler Einlass in die Stadt, doch der war gut bewacht.
»Verdammt!«, zischte Kuisl. »Da kommen wir niemals rein. Ich bin ein solcher Trottel!«
Er verfluchte sich selbst, dass er nicht daran gedacht hatte, wie schwer es werden könnte, in Kriegszeiten in die Stadt zu gelangen. Vermutlich brauchte man einen Passierschein, oder man musste Passauer Bürger sein. Auf der gegenüberliegenden Uferseite, unterhalb der bischöflichen Veste, war eine Häuseransammlung zu erkennen. Dort floss die kleine Ilz in den breiten Donaustrom. Vielleicht wäre es besser, zunächst dort …
Doch Sophia zog ihn bereits auf das Turmtor zu.
»He!«, brummte der alte Henker. »Warte, das geht nicht so einfach …«
»Wir wollen doch nach Passau rein, oder?« Sie zwinkerte ihm zu. »Lass mich nur machen. Ich hab schon eine Idee.«
»Aber wir können nicht …«
Sophia zerrte weiter an seinem Ärmel, bis sie schließlich mit etlichen anderen Wartenden vor dem Wehrturm standen. Die Menschen hielten zerknitterte Passierscheine in der Hand, so andächtig, als wären es Ablassbriefe. Vorne am Tor debattierten die Wachen gerade mit einer ärmlich gekleideten Bauernfamilie, die offenbar Verwandte in der Stadt hatte und lautstark um Einlass bat. Doch die Soldaten waren unerbittlich.
»Nur mit Passierschein!«, sagte einer der Wachmänner eben. »Herrgott, ist das denn so schwer zu verstehen? Wir haben schon genug armes Geschwerl!«
»Wir haben alles verloren!«, jammerte die Bäuerin. »Unser Dorf ist niedergebrannt, wo sollen wir denn hin? Mein Vetter wohnt in Passau, und der …« Doch der Soldat schob sie unerbittlich zur Seite.
»Und was hast du jetzt vor, Schlaumeierin?«, brummte Kuisl. »Willst du die Wachen niederschlagen? Mit deinem Klumpfuß über die Mauer klettern?«
»Nein, etwas anderes.« Sophia drückte seine schwielige Pranke. »Mir wird es gleich sehr schlecht gehen. Du gehst dann schon mal vor, wir sehen uns auf der anderen Seite des Tors.«
»Aber …«
In diesem Moment ließ sich Sophia auf den Boden fallen und stieß hohe, kehlige Schreie aus, dazu begann sie, wild zu zucken, als hätte sie der Blitz getroffen. Die ersten Wartenden sahen zu ihnen herüber.
»Verdammt, was ist mit dem Mädchen?«, rief ein breitschultriger Schiffer. »Schaut, sie … sie hat Schaum vor dem Mund!«
Tatsächlich wälzte sich Sophia jetzt wie besessen hin und her, von ihren Lippen troff Speichel. Wieder schrie sie, ein dumpfer, fast tierischer Ton. Jakob Kuisl war so verblüfft, dass er entgegen ihrer Abmachung wie erstarrt stehen blieb.
»He, Alter, ist das deine Enkelin?«, sprach ihn der Schiffer an.
Kuisl wollte etwas erwidern, doch Sophia warf ihm einen kurzen mahnenden Blick zu, bevor sie sich wieder auf dem Boden wälzte.
»Kenn die nicht«, knurrte er. »Das arme Ding hat wohl die Fallsucht, oder …« Er kratzte sich am Kopf. »Die Hundswut. Ja, ich glaube, das ist die Hundswut! Verflucht ansteckend!«
Sophia schrie noch lauter, und die Leute wichen erschrocken zurück. Gleichzeitig näherten sich die Wachen vom Tor.
»Was ist hier los?«, wollte einer der Soldaten wissen und griff nach seinem Schwert.
»Das Mädchen hat die Hundswut!«, rief eine ältere Frau und schlug ein Kreuz. »Die Krankheit haben uns die Türken geschickt. Gott steh uns allen bei!«
»Und schaut nur ihren Schuh an!«, meldete sich eine andere Frau. »Himmel, das Gör hat einen Klumpfuß, ein Hexenzeichen fürwahr! Nicht die Türken, der Teufel selbst ist in der Stadt!«
Menschen jammerten und klagten, Neugierige liefen herbei, andere flohen, die Wachen versuchten verzweifelt, in dem Getümmel die Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Kuisl zum Tor hinüberspähte, sah er, dass dort kein Soldat mehr stand. Er warf Sophia einen anerkennenden Blick zu, dann strebte er dem Durchlass entgegen und passierte das Tor. Auch die Bauersfamilie und ein paar andere huschten hindurch.
Keiner hielt sie auf.
An der Innenseite der Mauer lehnten einige windschiefe Buden, aus denen Fischerfrauen lautstark geräucherten Fisch anpriesen. Niemand beachtete Kuisl. Er ging hinüber zu einer Räucherhütte, die auch dunkles Bier ausschenkte, blieb dort stehen und ließ sich einen Humpen voll geben. Von der anderen Seite der Mauer glaubte er, gedämpft noch den Tumult zu hören, den Sophia ausgelöst hatte.
Als er sein Bier zur Hälfte ausgetrunken hatte, tippte ihn jemand von hinten an.
Es war Sophia, die triumphierend grinste.
»Die haben ganz schön geschaut, als ich plötzlich aufgestanden und weggelaufen bin. Eine der Wachen ist mir nach, aber den Kerl hab ich abgehängt.« Einen Moment lang verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht. »Der Fuß tut jetzt ein bisschen weh, aber das war es wert.«
Lächelnd breitete sie die Arme aus. »Na, wie war ich, Großvater? Hat es sich nicht schon gelohnt, mich dabeizuhaben?«
»Eigenlob stinkt«, brummte Kuisl. Doch insgeheim war er stolz auf seine gewitzte Enkelin. Er selbst hätte es früher nicht besser gemacht. »Ein wenig zu viel Schaum vor dem Mund, wenn du mich fragst. So schaut doch keine Hundswut aus! Aber ansonsten, hm … Nicht übel. Könntest bei einem fahrenden Spielmannszug anheuern.«
»Danke.« Sophia zwinkerte ihm zu. Sie wusste, dass dies aus dem Mund des Großvaters ein großes Kompliment war. »Und wo gehen wir jetzt hin? Zu deinem Freund Nepomuk?«
Kuisl trank den Rest seines Biers aus und wischte sich über den Mund. »Nein, nicht zu Nepomuk, das mach ich nachher allein. Wir suchen jemanden auf, den ich von früher her kenne. Dort bekommen wir auch was zu essen, hoffe ich.«
»Dann warst du schon mal in Passau?«, wollte Sophia wissen.
Kuisl nickte. »Ist schon lange her. Aber Nepomuk hat mir geschrieben, dass sie immer noch hier lebt.«
»Sie?«
»Ja, sie. Und jetzt frag mir keine Löcher mehr in den Bauch, sondern komm.«

Kuisl stapfte voraus, wobei er versuchte, im Gewirr der kleinen Gassen den Überblick zu behalten. Fast fünfzig Jahre war es her, dass er das letzte Mal in Passau gewesen war. Fünfzig Jahre! Im Grunde konnte er sich an kaum etwas erinnern.
Er orientierte sich an dem großen Stephansdom, der links von ihnen lag, und hielt sich in der Nähe der Donau. So erreichten sie nach einer Weile den Passauer Neumarkt. Hier, zwischen den einfacheren Häusern der Gerber, in der Nähe des nach Abfall und Fäkalien stinkenden Grabens, fühlte der Henker sich gleich viel wohler. Allerdings hatte er in den vielen Gässchen schnell die Orientierung verloren. Das Haus, das er suchte, stand in der Frauengasse, wenn er sich recht erinnerte. Das war in der Nähe der Stadtmauer. Oder war es doch woanders gewesen?
»Was machen wir hier?«, murrte Sophia. »Wir irren jetzt schon seit Ewigkeiten zwischen Inn und Donau herum. Ich hab Hunger, ich muss mal, und …«
»Herrgott, lass mich in Ruhe nachdenken! Es war hier irgendwo, nur wo …?«
Er zog Sophia in eine weitere Gasse, wo sie über einige Kothaufen steigen mussten. Ein paar der Gebäude kamen ihm bekannt vor.
Und dann sah er es.
Das Haus hatte sich nicht groß verändert. Ein neuer Anstrich, der aber auch schon ein paar Jahre her zu sein schien, und das zerbeulte Blechschild, das über der Tür leicht hin und her schaukelte, war wohl mal ausgetauscht worden. Doch noch immer zeigte es den Gehängten am Galgen.
»Zum Letzten Trunk«, las Kuisl die Worte auf dem Schild laut vor. »Wusst ich’s doch, dass ich mich auf meine Spürnase noch verlassen kann.« Ein Gefühl gespannter Erwartung machte sich in ihm breit, sein Herz klopfte schneller. »Na, wollen wir mal sehen, ob …« Er wagte nicht, weiterzusprechen. Stattdessen nahm er Sophia an der Hand und betrat das düstere Innere.
Es roch noch genauso wie früher, diese vertraute Mischung aus verschüttetem alten Bier, verkochtem Zwiebeleintopf und Pfeifenrauch; ein Odem, der sich in die niedrigen, verrußten Deckenbalken über die Jahrzehnte eingefressen hatte. Ein paar der Tische und Stühle waren seither ausgewechselt worden, bei den wöchentlichen Schlägereien ging wohl immer noch einiges zu Bruch. Auf dem Fußboden waren Sägespäne ausgestreut, die den schlimmsten Dreck verdeckten, weiter hinten führte eine Treppe hoch ins Paradies. Kuisl schloss für einen Moment die Augen.
Das Paradies.
Komm mit, mein Hübscher, ich zeige dir den Himmel … 
So mancher Dirne war er damals nach oben gefolgt, oft betrunken; meist war er beschämt und mit rotem Kopf wieder zurück in die Wirtsstube gekommen, wo ihn die Kameraden grölend empfangen hatten. Im Grunde waren es Mutproben gewesen, richtig Spaß gemacht hatte es eigentlich nie.
Der Letzte Trunk wirkte auf den ersten Blick wie ein gewöhnliches schäbiges Wirtshaus im Passauer Neumarkt, doch alle hatten schon damals gewusst, dass es ein Bordell war. Gut ein Jahrhundert zuvor waren die Hurenhäuser in der feinen Bischofsstadt verboten worden, aber natürlich gab es auch in Passau weiterhin Prostitution, nur eben im Verborgenen. Der Stadtrat wusste davon, vermutlich auch der Bischof, man duldete die Hurerei wie so manch anderes Laster. Heiraten durften nur Männer, die in der Lage waren, eine Familie zu ernähren, Liebschaften vor der Ehe waren nicht geduldet. Also suchte man sich sein Vergnügen eben auf andere Weise.
Ob der Letzte Trunk immer noch ein Frauenhaus war? Blinzelnd sah sich Jakob Kuisl in dem rauchgeschwängerten Raum um. Ein paar Schiffer mit den üblichen Stopselhüten und langen Stielpfeifen hockten breitbeinig an den Tischen. Sie starrten in ihre Humpen und erschlugen von Zeit zu Zeit eine der Fliegen, die in der Sommerhitze müde herumschwirrten. Frauen konnte Kuisl nirgendwo entdecken, doch dann fiel sein Blick in eine der Nischen …
Dort saß sie.
Ist das möglich …? Mein Gott, nach all den Jahren!
Unwillkürlich hielt der Henker den Atem an, beinahe in Ehrfurcht erstarrt. Es war erstaunlich, wie wenig sich manche Menschen über die Jahrzehnte veränderten, wenn man nur auf das Wesentliche achtete. Sie mochten Falten und Runzeln im Gesicht haben, die Haare waren grau oder gar weiß geworden, die Hüften breiter, sie gingen gebeugt, von einem Buckel gezeichnet oder sich auf einen Stock stützend … Doch der Mensch dahinter war noch immer derselbe, der gleiche Blick, das gleiche Lächeln …
Joseffa zählte akribisch Geld, genauso, wie sie es vor fast fünfzig Jahren schon getan hatte. Vor ihr auf dem Tisch stapelten sich kleine Münztürme, die sie zu Zehnerhaufen packte und dann in eine Schatulle legte. Es war das gleiche verschrammte Kästchen wie damals.
Mit seiner Enkelin an der Hand schaute Jakob Kuisl seine alte Liebe an.
So schön wie früher … 
Sophia schien zu spüren, dass zwischen den beiden Alten eine besondere Beziehung herrschte, sie schwieg. Kuisl betrachtete derweil Joseffas langes graues, fast weißes Haar, er sah auf ihre schwieligen Finger und spürte eine seltsame, beinahe kindische Erleichterung, als er dort keinen Ring entdeckte.
Erst nach einer Weile räusperte er sich.
»Servus, Joseffa«, sagte er und hob den Hut. »Die Geschäfte gehen noch immer gut, wie ich seh.«
Joseffa zuckte zusammen, in einer Art Reflex legte sie die Hand über die Münzen, erst dann sah sie hoch. Sie blinzelte, rieb sich die Augen.
»Wer zum Teufel …?« Sie beugte sich vor und musterte ihn lange. Schließlich lachte sie überrascht auf. Ihre Zähne waren noch immer fast vollzählig, die Lippen voll und rot, trotz ihres hohen Alters.
»Herrgott, der Jakob!«, rief sie aus. »Mein starker großer Jockel! Bist du’s wirklich, oder träum ich?«
»Wenn, dann träum ich auch.« Kuisl grinste. »Beten wir, dass uns keiner kneift.«
»Um Himmels willen, Jockel, wie lang ist’s her? Vierzig Jahre …?«
»Na, eher fünfzig.« Er wies mit dem Kopf hinüber zu Sophia. »Das ist meine Enkelin, die Sophia.«
»Ein hübsches Kind.« Joseffa kniff erneut die Augen zusammen, offenbar sah sie nicht mehr besonders gut. »Schaut genauso stur und trotzig in die Welt wie ihr Großvater.«
»Ich hab Hunger«, murrte Sophia.
»Und auch sonst ganz der Opa. Die Kuisls sind eben allesamt rechte Stinkstiefel.«
Joseffa lachte laut und hell, so wie früher. Sie schnippte mit den Fingern, und aus dem Zwielicht der Stube tauchte eine Magd mit fleckiger Schürze auf. »Die Annamirl wird dir was von unserem Eintopf geben, Maderl. Und einen Becher frische Milch. Dann kommst du wieder zu Kräften. Solange lässt du mich mit deinem Großvater über alte Zeiten reden, ja?«
Die junge Magd führte Sophia hinüber zu den Tischen, währenddessen schob Joseffa die Münzen in die Schatulle und schloss sie sorgfältig ab. Erst dann wandte sie sich wieder Jakob Kuisl zu.
»Nun setz dich schon endlich, Schafskopf!«, forderte sie ihn auf. »Oder muss ich dich erst auf die Streckbank binden?«
Er tat, wie ihm geheißen, und stopfte sich seine Stielpfeife. Dabei versuchte er, das Zittern zu verheimlichen, das ihn mal wieder überkam. Doch Joseffas wachen Augen entging nichts.
»Was ist mit deiner Hand?«, fragte sie.
»Ein Schlagerl«, brummte er. »Hat mich vor zwei Jahren erwischt. Nichts Ernstes. Seitdem lässt mich der Teufel halbwegs in Ruh. Aber keiner weiß, wie lange noch.«
»Ist das der Grund, warum du hier in Passau bist? Die alten Freunde noch mal besuchen, bevor einen der Teufel holt, hm? Abbitte leisten, ein paar letzte Gebete sprechen?«
»Mag sein«, sagte Kuisl. »Hab gehört, dass der Nepomuk seit ein paar Jahren hier lebt.« Er lächelte in seinen Bart. »Ausgerechnet in Passau! Das Schicksal schlägt manchmal komische Volten. Siehst du ihn denn von Zeit zu Zeit?«
Joseffa sah ihn lange und ernst an. »Dann weißt du es noch nicht?«, fragte sie schließlich.
»Was soll ich nicht wissen?«
»Na, ich dachte, du bist hier, weil du gehört hast …«
»Herrgott, was soll ich gehört haben?« Jakob legte die gestopfte Stielpfeife auf den Tisch. Eine kalte Ahnung kroch in ihm hoch. »Nun red schon endlich!«
Wieder verging eine Weile. »Sie … sie haben den Nepomuk aus der Donau gezogen«, sagte Joseffa schließlich zögernd. »Zwei Wochen ist das jetzt her. Hab mich schon gefragt, wie du so schnell davon erfahren hast.«
»Der … Nepomuk … er ist …« Ihm versagte die Stimme. Die Fliegen kreisten brummend um seinen Kopf, fast so, als wollten sie ihn verhöhnen.
Joseffa nickte düster. »Er ist tot, Jockel. Es tut mir so leid!« Sie drückte seine Hand. »Man hat ihn abgestochen und in den Fluss geworfen. Ich denke, es war ein Raubüberfall, und er hat sich gewehrt.« Sie seufzte. »Kennst ihn ja, der Nepomuk hat sich nie was gefallen lassen! Aber wir sind eben alle nicht mehr die Jüngsten. Ich nicht, du nicht, und auch der Nepomuk ist kein Kämpfer mehr gewesen. War er ja eigentlich nie. Du weißt vermutlich, dass er hier als Priester …«
»Der Nepomuk ist tot«, flüsterte Kuisl mit starrem Blick, die Wirtsstube verschwamm vor seinen Augen. »Alles … vergeblich.«
Er konnte es nicht glauben. Da war er den ganzen langen Weg von Schongau hierhergereist, mit seiner Enkelin und der albernen Hoffnung auf einen Schatz, mit nichts weiter als einem Brief von einem alten Freund in der Tasche. Und nun war dieser Freund tot.
Alles vergeblich … 
Eine grenzenlose Müdigkeit machte sich in ihm breit. Gleichzeitig nagte in ihm ein Verdacht.
»Überfallen worden ist er, sagst du?«, murmelte er.
Joseffa zuckte die Achseln. »Genaueres weiß ich auch nicht. Das ist es, was die Leute eben so sagen. Ich hatte ihn davor länger nicht gesehen. Eigentlich komisch, weil der Nepomuk sonst hier Stammgast war, er kam fast jeden Tag. Ich war mit dem Hieronimus bei der Beerdigung, um Abschied zu nehmen.«
»Mit dem Hieronimus?« Jakob Kuisl sah auf. »Du meinst doch nicht etwa mit dem Hieronimus …?«
Joseffa seufzte. »Ich wollt es dir noch sagen, Jockel. Ich weiß, ihr zwei wart nie die besten Freunde, aber …«
In diesem Augenblick knarzte es auf der Treppe. Als Kuisl sich umwandte, sah er einen alten Mann die Stufen hinunterkommen. Das einstige Feuerrot seiner Haare war einem blassen, rostigen Orange gewichen, sein Gesicht war bleich und sommersprossig. Wie früher trug er noch seinen gepflegten Spitzbart, der in dem schiefen, runzligen Gesicht jedoch fremdartig wirkte, beinahe wie angeklebt. Er mochte etwa im gleichen Alter sein wie Kuisl.
Als der Mann Jakob Kuisl bemerkte, blieb er auf der Treppe stehen und grinste. Er schien Jakob sofort erkannt zu haben.
Vielleicht hat er aber auch auf der Treppe gelauscht, dachte Kuisl. Zuzutrauen wär’s ihm.
»Schau an, der schlaue Jakob! Nach all den Jahren.« Der Alte musterte ihn mit spöttischer Miene. »Immer noch ein Trumm von einem Mannsbild! Wenn du mit deiner Hand auch offenbar kein Richtschwert mehr halten kannst. Zu schad!«
»Für dich würd’s allemal reichen«, blaffte Kuisl. Er sog die Luft ein, das Zittern wurde wieder stärker.
»Reiß dich zusammen, Jockel!«, mahnte Joseffa. »Und du auch, Hieronimus! Verfluchte Mannsbilder.« Sie schüttelte den Kopf. »Immer noch die gleichen Streithähne. Von wegen Altersweisheit!«
Hieronimus hob in einer Geste der Unschuld beide Arme. »An mir soll’s nicht liegen.« Mit gebeugtem Rücken kam er die Treppe herunter und reichte Kuisl die Hand. »Auch wenn du’s nicht glaubst, ich freu mich, dich zu sehen. Nach so langer Zeit. Nun schlag schon ein, alter Sturkopf!«
Kuisl gab ihm die Hand. Beide Männer drückten fest zu und sahen einander dabei eindringlich an, keiner zuckte auch nur mit der Wimper.
»Ich hab ihm eben das mit dem Nepomuk erzählt«, sagte Joseffa schließlich. »Der Jakob wollt ihn besuchen kommen.«
»Na, dafür muss er jetzt auf den Friedhof gehen.« Hieronimus nahm einen schmutzigen Lappen aus der Tasche und schnäuzte sich lautstark. »Ist eine schlimme Sach. Na ja, seit sich so viele Soldaten in Passau herumtreiben, ist man seines Lebens nicht mehr sicher. Nachts an der Donau schneiden dir die Halunken für ein paar Münzen schnell die Kehle durch.«
»Da braucht es eben einen starken Henker, der durchgreift«, brummte Kuisl.
»Oho, noch ganz der alte Knurrhahn!« Hieronimus lachte. »Passauer Scharfrichter bin ich schon lange nicht mehr, wenn du das meinst. Das macht jetzt der Leonhard Fleischmann, mein früherer Geselle. Kinder waren mir ja keine vergönnt, so wie auch meinem Vorgänger nicht«, fügte er hastig hinzu. »Aber immerhin hab ich ein liebes Weib für meine alten Tage gefunden.« Er legte den Arm um Joseffa, und Kuisl zuckte zusammen. Er hatte es schon geahnt.
»Du und die Joseffa«, begann er. »Ihr seid also …«
»Wir sind alle nicht mehr die Jüngsten, Jockel«, unterbrach ihn Joseffa ein wenig zu schnell. »Ich bin froh, wenn sich jemand um mich sorgt. Wir sind nicht verheiratet, das nicht. Aber zusammen ist es unter der Decke eben wärmer als allein. Um die Dirnen hier kümmert sich jetzt der Leonhard. Und der Hieronimus hat einiges gespart. Er war ja schon früher viel hier, als städtischer Hurenwirt …«
»Du musst mir nicht die Arbeit eines Scharfrichters erklären«, knurrte Kuisl.
In den großen Städten waren die Henker auch für das horizontale Gewerbe zuständig. Selbst wenn die Stadt es verbot, brauchte es jemanden, der dafür sorgte, dass alles seine Ordnung hatte, jemanden, der lästige Freier hinauswarf und darauf achtete, dass keine braven Ehemänner, Knaben oder Geistliche das Bordell betraten. Hieronimus hatte sich auch früher gerne im Letzten Trunk aufgehalten, mehr, als nötig gewesen wäre. Kuisl hatte genau gewusst, dass der damalige Geselle des Passauer Scharfrichters ein Auge auf Joseffa geworfen hatte. Aber sie hatte ihn abblitzen lassen, auch weil ein anderer junger Henker ihr besser gefallen hatte …
»Na, dann Glückwunsch, ihr beiden«, sagte Kuisl schließlich. Er nahm seine Pfeife vom Tisch und griff nach dem Beutel. »Hör zu, Joseffa, ich bin müd von der Reise, würd mich gern ein wenig hinlegen. Geht das hier irgendwo?«
»Hinlegen, ja?« Sie sah ihn argwöhnisch an. »Natürlich kannst du dich hinlegen. Das Zimmer im ersten Stock ganz hinten im Flur ist noch frei. Die meisten Mädchen kommen ohnehin erst am Abend. Und deine Enkelin?«
»Sag der Sophia, ich bin später wieder für sie da. Ein alter Mann braucht eben seinen Schlaf. Lass uns morgen weiterreden, Joseffa.« Kuisl mühte sich ein Lächeln ab. »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen. Euch beide.« Er nickte Hieronimus zu. »Auch wenn … Ach, verdammt!« Hastig wischte er sich über die Augen. »Ich brauch wohl noch eine Weile, um darüber wegzukommen, dass der Nepomuk nicht mehr da ist.«
»Ihr wart gute Freunde, ich weiß«, sagte Joseffa in mildem Ton.
»Die besten, Joseffa, die besten.«
Mit diesen Worten stieg der alte Henker die Treppe hoch, ohne sich noch einmal umzusehen.

Oben angekommen, ließ sich Jakob Kuisl aufs Bett fallen. Es knarzte verdächtig, doch es hielt seinem Gewicht stand. Müde ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen, über die schiefen Fensterläden, den Schimmel an der Decke, das mottenzerfressene Fell am Boden …
Kuisl mochte sich nicht vorstellen, wie viele Flöhe wohl in den mit Stroh gefüllten Kissen unter ihm herumkrochen. Er glaubte, einen scharfen Duft wahrzunehmen, der von der Bettdecke ausging, vermutlich von den Essigschwämmen, mit denen die Mädchen sich untenherum wuschen. Wenn trotzdem ein Unglück geschah, schickte Joseffa die Armen vermutlich noch immer zu einer der alten Engelmacherinnen drüben im Angerviertel, außerhalb der Stadt. Und auch wenn der jetzige Passauer Scharfrichter offiziell der Hurenwirt war, strich sie noch immer einen Großteil des Lohns ein.
Er hatte Joseffa damals als hübsche, umtriebige Hurenwirtin kennengelernt. Eigentlich wollte Kuisl mit den Kameraden nur ein paar Tage in der Stadt bleiben, sie waren auf der Durchreise. Die Armee, der sie sich zuvor angeschlossen hatten, war im Auflösen begriffen. Doch dann hatten sie beschlossen, in Passau den Winter zu verbringen. Wann war das gewesen? Kuisl wusste die genaue Jahreszahl nicht mehr. Aber er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er Joseffa das erste Mal begegnet war, hier im Letzten Trunk. Sie hatte ihn ausgelacht, weil er sie angesprochen hatte, ausgerechnet sie, die mächtige, unantastbare Hurenwirtin! Was wollte sie mit so einem Jungspund wie ihm? Und dann waren sie sich doch nähergekommen.
Hieronimus hatte ihm die Joseffa damals schon ausspannen wollen. Und am Ende war es ihm ja auch gelungen …
Jakob Kuisl schüttelte den Kopf.
Was fällt dir ein, alter Mann? Du hast deine Liebe später gefunden, hast viel Glück gehabt. Anders als Nepomuk … 
Ein Schmerz durchzuckte ihn. Er hob die Hand und sah, wie sehr sie zitterte. Nepomuk! Sein bester Freund war tot … Die Reise war umsonst gewesen. War es wirklich nur ein x-beliebiger Überfall an der Donau gewesen, oder steckte etwas anderes dahinter?
Etwas, was mit dem verfluchten Schatz zu tun hatte …
Aber im Moment war ihm das alles egal. Kuisl wusste nur, dass Nepomuk nicht mehr da war. Nie wieder würde er seine liebenswerte hässliche Fratze sehen, nie mehr von ihm Briefe bekommen. Stattdessen war er auf seine Jugendliebe Joseffa gestoßen, und auf den gottverdammten Hieronimus! Hieronimus Hörmann, so sein voller Name, kam wie die Kuisls aus einer alten Henkersdynastie. Jakob Kuisl hatte ihn damals schon nicht leiden können, und er tat es heute noch nicht. Dieses schmierige Grinsen, mit dem er den Leichtgläubigen damals seine Amulette angedreht hatte!
Wirst sehen, der Teufel ist auf deiner Seite, Bruder. Nichts kann dir jetzt mehr passieren!
Und die Soldaten hatten dem Dreckskerl geglaubt. Waren mit den Amuletten des Passauer Henkers weitergezogen und bei der nächsten Gelegenheit über den Haufen geschossen worden. Dass sich die Joseffa auf so einen eingelassen hatte!
Der Drang wurde jetzt übermächtig, das Zittern breitete sich über Kuisls ganzen Körper aus. Endlich hatte er die Ungestörtheit, die er so lange ersehnt hatte. Sophia war alt genug, sie konnte gut ein paar Stunden ohne ihn auskommen. Er musste jetzt die Schmerzen lindern, musste vergessen … Es gab so vieles, was er vergessen wollte!
Der tote Nepomuk … Hieronimus’ schmieriges Grinsen, als er Joseffa die Hand auf die Schulter legte … 
Mit zitternden Händen zog Kuisl aus dem Reisesack den kleinen Beutel hervor. Darin befand sich ein klebriger schwarzer Klumpen, der verführerisch duftete. Mit dem Messer kratzte der Henker ein paar Brösel herunter und vermengte sie mit dem Tabak in seiner Pfeife. Dann griff er zum Zunderkästchen, lehnte sich im Bett zurück und steckte sich die Pfeife an.
Rauchschwaden stiegen auf wie Geister, Kuisl nahm ein paar tiefe Züge. Und sofort setzte die ersehnte Ruhe ein. Ruhe und Vergessen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem verhärmten Gesicht aus.
Dann fielen dem Henker die Augen zu, und er fand seinen Frieden. Tauchte ein in eine Welt ohne Krieg, ohne Angst und Leiden und ohne Hieronimus.
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			Am nächsten Vormittag, 
in der Passauer bischöflichen Residenz
Es ist diese Lust auf Pampelmusen, die mich schier umbringt, versteht Ihr, Doktor? Ich könnte sterben für Pampelmusen! Das Problem ist nur, dass es in ganz Passau keine Pampelmusen gibt. Auch der Bischof hat keine in seinen Orangerien. Ist das nicht ein Skandal?« Die Kaiserin seufzte tief. »Bei der letzten Schwangerschaft waren es saure Gurken, aber die sind einfacher zu beschaffen. Ihr könnt mir nicht zufällig Pampelmusen besorgen?«
»Ich fürchte, nein, Euer Majestät.«
Simon kniete vor der Kaiserin und klopfte den prallen Bauch ab. Sie lag in einem großen Himmelbett, den Kopf an einen Turm von Kissen gelehnt, der Körper verborgen unter dünnen Seidendecken. Durch die Laken hindurch spürte Simon, wie sich das Kind im Mutterleib bewegte. Die Schwangerschaft war tatsächlich schon weit fortgeschritten, das Kleine schien wohlauf. Im kaiserlichen Gemach war es schwülheiß, und das, obwohl Simon bereits die Fenster geöffnet hatte – unter dem strafenden Blick der alten Zofe, die giftige Miasmen von der bösen Welt draußen befürchtete.
»Und Euer Lehrbursche?«, fragte Eleonore Magdalene hoffnungsvoll. »Vielleicht, wenn Ihr ihn nach Linz schickt, um dort nach Pampelmusen Ausschau zu halten?«
»Peter ist nicht mein, äh … Lehrbursche, sondern mein Sohn und zudem Studiosus der Medizin«, erwiderte Simon. »Tut mir leid, aber ich fürchte, er ist unabkömmlich. Ich brauche ihn für meine täglichen Untersuchungen hier bei Euch und am Hof. Wer soll denn sonst die kühlenden Wickel machen?«
Simon wechselte einen Blick mit Peter, der eben ein Tuch in einen Kübel mit kaltem Wasser tauchte und daraus einen Wickel fertigte. Das Wasser wurde gekühlt vom letzten Eis des Winters aus einem der tiefen bischöflichen Keller. Peter verdrehte die Augen, und auch Simon hatte Mühe, die Contenance zu wahren. Man hätte meinen können, dass das Reich gerade größere Sorgen hatte als zu wenig Pampelmusen. Es hieß, die Belagerten in Wien hätten mittlerweile sämtliche Katzen und Hunde aufgegessen.
Seit heute Morgen waren Simon und Peter nun schon im Gemach der Kaiserin. In dieser Zeit hatten sie Ihrer Majestät einmal mehr den Puls gemessen, eine Urinschau vorgenommen, den Bauch abgetastet und ansonsten Eleonore Magdalenes Klagen über die fürchterliche Sommerhitze über sich ergehen lassen. Im Grunde war der morgendliche Besuch schon zu einem festen Ritual geworden, mit dem Simon seinen Arbeitstag in der Passauer Residenz begann. Es folgten weitere Krankenbesuche bei Beamten und Gesandten, bei denen ihn meist Peter begleitete. Wenigstens diesen Umstand genoss Simon. Es war schon immer sein Traum gewesen, dass sein Sohn von ihm lernte, um vielleicht irgendwann die Münchner Praxis zu übernehmen.
Vor vier Tagen hatte die Familie Fronwieser ihr neues Quartier in der bischöflichen Residenz bezogen. Es lag in einem Seitenflügel, der noch Schäden vom letzten Stadtbrand zeigte, und verfügte über zwei Zimmer, eines mit Himmelbett und einem abgetrennten Abort und ein kleineres für Peter. Sie hatten sich einige saubere Schüsseln, Lappen und dünnwandige Gläser bringen lassen. Auch ein paar frische Gewänder hatte Simon ergattern können, für sich und auch für Magdalena. Gerne hätte er seine Frau häufiger gesehen, doch Magdalena ging mal wieder ihre eigenen Wege.
»Wo ist eigentlich Eure Frau Gemahlin?«, fragte die Kaiserin, als hätte sie Simons Gedanken gelesen. »Sie war noch nie hier. Als Hebamme hätte ich sie gerne täglich an meiner Seite.«
»Ich könnte ebenso …«, meldete sich die ältere Hofdame von ihrem Stuhl aus.
»Ach, Lieselotte!«, unterbrach sie die Kaiserin spitz. »Du kannst doch Riechsalz nicht von einem Parfüm unterscheiden. Nein, ich vertraue dem Doktor da völlig. Er hat mir schon einmal sehr geholfen.« Sie wandte sich Simon zu. »Ihr meintet, Eure Frau sei eine gute Hebamme?«
»Seid versichert, die beste, Euer Majestät«, erwiderte Simon und fuhr mit seiner Untersuchung fort.
»Nun, warum ist sie dann nicht hier bei ihrer obersten Herrscherin, einer werdenden Mutter?«
Während Simon noch nach einer Ausrede suchte, kam ihm Peter zu Hilfe.
»Sie versucht derzeit, auf den Passauer Märkten beruhigende und anregende Kräuter für Eure Majestät zu besorgen«, erklärte er. »Lavendel, Melisse, auch scharfen Rettich für die Nase … In Kriegszeiten ist es schwer, die richtigen Arzneien zu bekommen, das dauert.«
»Na, vielleicht findet sie dort ja auch Pampelmusen«, sagte die Kaiserin hoffnungsvoll.
»Ja, vielleicht«, murmelte Simon. Er konnte Ihrer Majestät schlecht sagen, dass Magdalena auch den heutigen Tag im Heerlager verbringen wollte. Sie hatte die Hoffnung, dort auf ein Lebenszeichen von Paul zu stoßen, noch nicht aufgegeben. Simon selbst war hingegen mehr als pessimistisch, dafür war das Lager einfach viel zu groß. Der Handel, den Peter mit dem Kurfürsten abgeschlossen hatte, erschien ihm da schon vielversprechender. Allerdings hatte Max Emanuel seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Vielleicht hatte er das Ganze auch schon wieder vergessen.
»Ich werde jetzt kurz die Decke lüften, um Euch mit meinem Sohn die Wadenwickel anzulegen«, sagte Simon. »Ihr werdet sehen, sie werden Euch guttun.«
»Es ist Untergebenen nicht gestattet, die Kaiserin zu berühren oder ihr gar …«, begann die Hofzofe. Doch Eleonore zischte sie an.
»Lieselotte, du raubst mir noch den letzten Nerv! Das ist der Doktor. Was soll er denn machen? Auf Knien nach Mariahilf rutschen? Das machen schon genug andere hier in Passau für mich.«
Als Simon eben die Decke zur Seite schlug, klopfte es an der Tür. Beinahe im gleichen Moment öffneten sich die hohen Türflügel, und ein Mann mit Allongeperücke und rotem Seidenwams, begleitet von zwei bewaffneten Soldaten, rauschte in den Saal. Als Simon erkannte, wer der Mann war, ließ er die Decke sofort fallen und verbeugte sich tief. Peter und die ältere Hofdame taten es ihm gleich.
»Eure kaiserliche Majestät …«, hauchte Simon. Erst dann fiel ihm ein, dass der Hauptmann ihm ja das letzte Mal befohlen hatte, nur zu reden, wenn er angesprochen wurde.
»Was geht hier vor, Eleonore?«, raunzte Kaiser Leopold, sichtlich schlecht gelaunt. Er hatte Ringe unter den Augen, seine Perücke saß ein wenig schief auf dem Kopf, als wäre er hastig aufgebrochen. Der Kaiser hatte ganz offenbar schlecht geschlafen, was im Angesicht des Krieges durchaus verständlich war. »Was machen diese beiden Männer in deinem Gemach?«
»Aber, Poldi, das sind doch nur der Doktor und sein Geselle.« Eleonore Magdalene errötete leicht. »Du hast doch nicht etwa gedacht …«
»Unsinn!«, blaffte der Kaiser, dem die Begegnung mit zwei Normalsterblichen offenbar unangenehm war. »Na, wie auch immer … Ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen, bevor die Amtsgeschäfte wieder rufen. Ich brauche dich nachher an meiner Seite für eine offizielle Audienz. Der preußische Gesandte hat sich eben angekündigt. Wie ich den wichtigtuerischen Gecken hasse! Diese Preußen führen sich von Jahr zu Jahr großsprecherischer auf, aber wir brauchen leider wirklich jede Hilfe. Sogar von diesen hinterwäldlerischen Bauern.«
Der Kaiser wandte sich Simon zu. »Dem kleinen Prinzen geht es gut, ja? Es wird doch ein Junge, oder, Doktor?«
»Nun, äh … das lässt sich nicht so einfach sagen …«, entgegnete Simon zögernd.
»Nicht einfach sagen? Ich dachte, ihr Quacksalber habt Mittel und Wege, so etwas rauszufinden.«
»Quacksalber mögen solche Mittel haben, Euer Majestät«, entgegnete Peter an Simons statt. Er hielt noch immer den Kopf gesenkt. »Aber diese erweisen sich meist als teuer und falsch. Wir sind Ärzte, keine Kurpfuscher.«
»Und er ist …?« Der Kaiser warf Peter einen kurzen misstrauischen Blick zu. »Kennen wir uns? Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Als hätten wir uns schon mal gesehen …«
»Sicher eine Verwechslung, Euer Majestät«, sagte Peter und verbeugte sich noch tiefer. »Ich bin nur der Sohn des Doktors, gehe ihm ein wenig zur Hand.«
»Na dann.« Der Kaiser war mit den Gedanken schon wieder woanders. Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Lasst mich jetzt mit meiner Gemahlin allein, wir haben etwas zu besprechen.«
»Wir sind ohnehin für heute fertig, Eure durchlauchtigsten Majestäten«, salbaderte Simon, wobei er hoffte, dass dies die richtige Bezeichnung war. »Wir, äh … sehen uns dann morgen zur gleichen Zeit. Ich werde einen Heublumenwickel vorbereiten, zur Anregung …«
Leopold winkte ab. »Jaja, jetzt geht endlich.«
Hastig packte Simon seine Sachen. Unter mehrmaligen Verbeugungen ging er mit Peter auf den Ausgang zu. Er wollte eben den Raum verlassen, als ihn der Kaiser noch einmal ansprach.
»Ach, Doktor, auf ein Wort«, sagte Leopold mit leise drohendem Unterton. »Ich will ehrlich mit ihm sein. Mir wäre der fürstbischöfliche Leibarzt bedeutend lieber gewesen. Aber meine Frau bestand nun mal auf Euch, und ich vertraue ihr. Sollte es aber bei der Geburt irgendwelche Komplikationen geben, dann …« Er hob die Augenbraue. »Ich denke, wir verstehen uns.«
 … werden Peter und ich am Spieß gebraten und den Türken zum Fraß vorgeworfen, dachte Simon. Doch stattdessen sagte er: »Natürlich. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Eure Majestät. Eure Frau Gemahlin ist bei mir in besten Händen.«
»Wunderbar, und jetzt lasst uns allein.«
Die Tür schloss sich, nur noch leises Stimmengemurmel war dahinter zu vernehmen.
Simon wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch.
»Heublumenwickel! In Wien verrecken die Leute elendig, und ich führe hier ein Tänzchen auf. Es ist eine Schande!«
»Wir haben leider keine Wahl, fürchte ich«, entgegnete Peter leise. Unter den aufmerksamen Blicken der Wachmänner gingen sie den langen Flur entlang. »Dafür können wir auch auf reichen Lohn hoffen, wenn die Sache gut ausgeht. Wenn nicht … Na ja, du hast den Kaiser ja gerade selber gehört.« Peter runzelte die Stirn. »Eines ist mir übrigens mittlerweile klar geworden.«
»Und das wäre?«, fragte Simon.
»Du hattest dich doch gefragt, warum die Kaiserin von deiner Anwesenheit in Passau wusste. Nun, ich denke, diesen Auftrag haben wir allein Max zu verdanken.«
»Dem bayerischen Kurfürsten?« Simon blieb verdutzt stehen. »Er hat der Kaiserin von mir erzählt? Aber warum …?«
»Überleg doch mal, Vater«, flüsterte Peter und sah sich vorsichtig um. »Max will, dass ich für ihn hier Augen und Ohren offen halte. Der Kaiser verweigert ihm wegen seiner Jugend eine führende Rolle in der kommenden Schlacht. Also sucht Max nach dunklen Geheimnissen, um Leopold damit vielleicht unter Druck zu setzen.«
»Und diese Geheimnisse lieferst du ihm, direkt aus der Höhle des Löwen, als mein medizinischer Gehilfe. Während ich und Magdalena dafür die nötige Kulisse abgeben …« Simons Miene hellte sich auf. »Deshalb hast du Leopold auch vorhin nicht gesagt, dass du mit dem Kurfürsten befreundet bist.«
»Er hätte sonst vielleicht die richtigen Schlüsse gezogen.« Peter nickte, während sie weitergingen, weg von den Wachen, die sie argwöhnisch musterten. »Ich hatte zunächst nicht verstanden, wie ich Max nützlich sein kann. Im Heerlager bin ich es nicht. Doch dadurch, dass Max der Kaiserin deine Anwesenheit verraten hat, verfügt er jetzt über einen Agenten im Zentrum der Macht. Eigentlich sogar über drei«, fügte er hinzu.
»Über drei?« Simon hob den Finger. »He! Moment mal, du glaubst doch nicht, dass deine Mutter und ich hier für den Kurfürsten spionieren?«
»Wenn es dazu dient, dass wir Paul finden, warum nicht? Immerhin können wir uns in der bischöflichen Residenz frei bewegen. Ziemlich schlau von Max.« Peter lächelte grimmig. »Aber der Kurfürst hat die Rechnung ohne uns gemacht.«
»Wie meinst du das?«, fragte Simon, dem die Vorstellung, Magdalena in irgendwelche politischen Ränke hineinzuziehen, überhaupt nicht gefiel.
»Nun, auch wir können Geheimnisse sammeln und damit wiederum Max unter Druck setzen. Zum Beispiel, wenn er die Suche nach Paul schleifen lässt. Und da ist noch etwas …« Peter runzelte die Stirn. »Der Agent von ihm, dieser Ungar Seradly, dem traue ich nicht über den Weg. Ein zwielichtiger Kerl ist das! Das rechte Ohr ist ihm abgeschnitten worden, so wie man es bei überführten Verbrechern macht. Und irgendwie hab ich den Eindruck, ihn schon mal wo gesehen zu haben. Ich denke, ich werde mal prüfen, was der so alles in Passau treibt. Das kann uns vielleicht nutzen.«
Er grinste, und Simon glaubte, plötzlich wieder den neunmalklugen Buben vor sich zu sehen, den er damals in Schongau vor so mancher Rauferei unter Gleichaltrigen retten musste.
»Es ist wie im Schach, Vater«, sagte Peter. »Man muss immer ein paar Züge vorausdenken. Und im Schach bin ich besser als Max.«
»Aber im Schach verliert man nicht den Kopf, wenn der andere gewinnt«, warf Simon ein.
Peter klopfte ihm auf die Schulter. »Vertrau mir! Dieses Spiel werden die Kuisls gewinnen.«

Jakob Kuisl erwachte mit einem Schrei.
Er hatte von Nepomuk geträumt, dessen aufgeschwemmte Leiche die Donau entlangtrieb, direkt auf Kuisl zu. Plötzlich hatte der tote Nepomuk die Augen geöffnet, aus seinem Mund war ein schleimiger Aal gekrochen, und er hatte seinen alten Freund angezischt, mit einer Stimme, die klang wie knarzende Schiffsbohlen.
Jakob, du Verräter! Hast mich im Stich gelassen, immer kommst du zu spät … Dein ganzes verfluchtes Leben lang … 
Der Henker fuhr hoch. Wo, zum Teufel, war er? Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, er sah sich um, und die Erinnerung kehrte zurück. Er befand sich im Letzten Trunk, oben in einem Zimmer der Mädchen. Er hatte ein Pfeifchen geraucht und war eingeschlafen. Wie viel Zeit war seitdem vergangen?
Ächzend stand er von der flohverseuchten Liegestatt auf. Er stolperte über das Fell am Boden, fing sich wieder, taumelte zum Fenster und öffnete die Läden. Stechende Sonne blendete ihn. Herrgott, es musste bereits Vormittag sein! Er hatte weit über zwölf Stunden geschlafen, so fest wie ein Toter. Was war nur mit ihm los? Er spähte hinüber zum Bett, wo am Boden die erkaltete Stielpfeife lag. Die Portionen, die er sich von der schwarzen Kugel genehmigte, wurden von Mal zu Mal größer, der Schlaf danach immer länger. Irgendwann würde er vermutlich gar nicht mehr aufstehen.
Was auch nicht das Schlechteste wäre, dachte Kuisl. Ein friedlicher Tod.
Aber dann fiel ihm schlagartig Sophia ein. Hatte sie versucht, ihn zu wecken? Wo war sie, ging es ihr gut?
Mit pochenden Kopfschmerzen schob Kuisl Reisebeutel und Pfeife unter das Bett und tappte den Gang entlang, die Treppe hinunter. Unten in der Wirtsstube saßen die üblichen Verdächtigen vor ihren Krügen, keiner nahm groß Notiz von ihm. Die junge Dienstmagd zapfte hinter der Theke Bier und ließ den Schaum auf die Sägespäne tropfen.
»Wo ist die Joseffa?«, brummte Kuisl.
Die Magd zuckte mit den Schultern. »Mit dem Hieronimus weg. Weiß nicht, wohin. Sie meinte, sie kommt erst am Abend wieder.«
Natürlich mit dem eitlen alten Deppen, dachte Kuisl. »Und meine Enkelin?«
»Die Kleine mit dem Klumpfuß?« Die Magd dachte nach. »Hm, die ist schon sehr früh aus dem Haus. Hat ihren Haferbrei gelöffelt und ist dann auf und davon.«
»Verdammt!«, fluchte Kuisl. Er hatte höllischen Durst, in seinem Kopf hämmerte ein kleiner Mann auf einen Amboss ein. Doing, doing, doing machte das, immer wieder. Der Henker griff nach dem schäumenden Humpen, den die Magd eben auf die Theke gestellt hatte, und leerte ihn in einem Zug.
»He!«, rief das Mädchen. »Erst zahlen.«
Kuisl wischte sich über den Bart. »Sag der Joseffa, ich zahl später. Auch für das Zimmer oben, das ist jetzt meins. Wenn meine Enkelin auftaucht, soll sie dort auf mich warten.«
Ohne ein weiteres Wort machte er sich auf den Weg. Wenigstens ließen die Kopfschmerzen jetzt nach, das Bier half. Es war wie so oft. Er sehnte den Rausch herbei, und danach bereute er. Bis zum nächsten Schluck …
Bis vor einem Jahr war es nur der Alkohol gewesen, doch dann hatte Kuisl den Schlafmohn für sich entdeckt. Als sogenanntes Laudanum bekam man die Tinktur in vielen bayerischen Apotheken, vermischt mit Wein, Bilsenkraut oder Alraune. Schon seit Jahrhunderten wurde es verwendet, um den Schmerz bei Operationen zu lindern. Kuisl baute selbst Schlafmohn bei sich im Garten an. Früher, als er noch Henker in Schongau gewesen war, hatte er daraus einen berühmten Trank gebraut, der die zum Tode Verurteilten vor ihrer Hinrichtung gefügig gemacht hatte.
Jetzt war er selbst ein Mann auf seinem letzten Gang.
Nach dem Schlaganfall hatte Jakob Kuisl das Laudanum als Tinktur genommen, löffelweise, auch um seine Ängste zu besiegen. Doch irgendwann hatte es nicht mehr gewirkt. Glücklicherweise hatte er herausgefunden, dass die Wirkung des Mohns wesentlich stärker war, wenn man ihn rauchte. Dafür röstete er die getrocknete Substanz und ließ sie über mehrere Monate schimmeln – ein Rezept, das er in einem alten, aus dem Griechischen übersetzten Heilkundebuch gefunden hatte. Die Griechen nannten den Stoff Opium, was ganz harmlos Säftchen bedeutete.
Der so gewonnene schwarze Klumpen war eine Einladung ins Paradies – und gleichzeitig in die Hölle.
Draußen in den belebten Gassen fraß sich der Lärm der Stadt in seine Ohren. Lautstark priesen Händler ihre Waren an, ein Kalb auf dem Weg zum Schlachter schrie kläglich, Karren ratterten an ihm vorbei … Kuisl wischte sich den letzten Schlaf aus den Augen und überlegte.
Es hatte wohl wenig Sinn, Sophia irgendwo in Passau zu suchen. Das Mädchen würde schon wieder auftauchen, sie war alt genug und nicht dumm, wie sie gestern erst wieder bewiesen hatte. Viel wichtiger war, dass er herausfand, was mit Nepomuk wirklich geschehen war. Es mochte ein typischer Raubmord gewesen sein, doch Kuisls große Spürnase sagte ihm, dass etwas anderes dahintersteckte. Ein Schatz weckte bei vielen Menschen Begehrlichkeiten …
Der Henker wusste, dass Nepomuk Pfründner im Heiliggeistspital gewesen war. Lange musste er nicht fragen, um das Spital in der Neustadt zu finden, es lag nur ein paar Gassen weit entfernt. Man sah die Spitalkirche schon von Weitem, daneben befand sich ein mehrstöckiges Gebäude, wo im Erdgeschoss aus einem offenen Laden Wein ausgeschenkt wurde. Kuisl widerstand der Versuchung und klopfte stattdessen an dem großen Tor daneben an.
Es dauerte nicht lange, da öffnete ihm ein älterer Herr in schwarzer Schaube und mit einem Barett auf dem Kopf. Hinter einem Kneifer funkelten zwei misstrauische Augen.
»Wenn Ihr zur Almosenspeisung wollt, die ist eine Tür weiter«, sagte der Mann. »Allerdings immer nur montags und mittwochs …«
»Ich will kein Almosen, nur eine Auskunft«, warf Kuisl ein. »Ein guter Freund von mir wohnt hier …« Er stockte. »Vielmehr, er wohnte. Jetzt ist er tot. Sein Name ist Nepomuk, er war wohl Pfründner bei Euch.«
»Nepomuk, ja?« Die Augen des Mannes blieben hart. »Was habt Ihr mit ihm zu schaffen?«
»Nun, wie ich bereits sagte, er war ein guter Freund …«
»Bruder Nepomuk scheint viele gute Freunde gehabt zu haben«, unterbrach ihn der Mann. »Sie kommen nur immer zu spät, seltsam. Vor einiger Zeit war schon mal einer dieser sogenannten Freunde hier, da war Nepomuk allerdings schon verschwunden.«
»Ein anderer Freund?« Kuisl runzelte die Stirn. »Wer war das?«
»Er hat keinen Namen genannt. Hört, ich muss jetzt wirklich …«
Der ältere Herr war im Begriff, die Tür wieder zu schließen, doch Kuisl stellte seinen Fuß dazwischen. »Himmelherrgott, es ist wirklich wichtig! Ich bitt Euch, ich kannte Nepomuk gut. Wir haben im selben Heer gedient, unter dem Obristen Johann von Werth …«
»Unter Werth?« Der Mann, der eben noch die Tür schließen wollte, zögerte. »Wann? Welches Regiment?«
»Im Regiment Eynatten. Das muss …« Kuisl überlegte. Jetzt fiel es ihm wieder ein. » … 1633 gewesen sein, wir holten damals Vilshofen von den Schweden zurück. Später in Nördlingen haben wir ihnen dann den Rest gegeben. Ich war ein junger Feldwebel, Nepomuk diente dem Profos als Helfer, so wie ich vor ihm.«
»Nepomuk ist unter der Fahne des Schwarzen Hannes geritten?«, sagte der Mann, jetzt plötzlich wesentlich freundlicher. »Na, so was, das hat er mir nie erzählt!« Er öffnete bereitwillig die Tür. »Kommt rein! Ihr müsst entschuldigen, aber seit der Sache mit Nepomuk, nun ja … es sind ein paar seltsame Dinge geschehen. Man wird eben vorsichtig.«
Sie betraten einen lang gezogenen Innenhof, der an einer Seite an die Spitalkirche grenzte. Ein zweirädriger Karren, beladen mit Säcken und Fässern, stand in der Mitte des Hofs, eine Treppe führte hinauf zu einer Galerie im ersten Stock, die um den ganzen Hof herumlief. Der Mann gab Kuisl die Hand.
»Ich bin der Spitalmeister hier«, sagte er. »Meister Gotthard ist mein Name. Als junger Bursche habe ich als Schreiber für Werth gearbeitet. Lang ist’s her!« Er lächelte. »Freundschaften aus dem Krieg zählen doppelt, sagt man. Nicht wahr? Ich kann also gut verstehen, dass Euch das Schicksal von Bruder Nepomuk am Herzen liegt.« Seine Miene verdüsterte sich. »Es tut mir furchtbar leid! Ihr habt ja vermutlich schon gehört, wie es geschehen ist.«
Kuisl nickte. »Allerdings weiß ich nichts Genaues. Ich dachte, dass ich hier im Spital vielleicht mehr erfahre.«
»Tja, das ist alles ein wenig komisch …« Der Spitalmeister nahm sein Barett ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Setzt Euch doch erst mal. Es ist heiß, und wir sind beide nicht mehr die Jüngsten.« Meister Gotthard bat ihn an einen Tisch, der am Rande des Hofs im Schatten unter einem Apfelbaum stand. Hier war es angenehm kühl. Ein Krug mit verdünntem Wein befand sich dort, aus dem ihm der ältere Herr einschenkte.
»Das Heiliggeistspital ist berühmt für seine Weine«, sagte er lächelnd, »wir haben Güter bis hinunter nach Krems. Nepomuk hat unseren Wein geliebt.« Er seufzte und nahm einen tiefen Schluck. Schließlich stellte er das Glas ab.
»Wo fange ich an? Nepomuk war seit etlichen Jahren hier Pfründner. Ein kluger, freundlicher Mann, wenn man auch spürte, dass er eine dunkle Vergangenheit mit sich herumschleppte. Er kannte sich hervorragend in der Liturgie aus.«
»Er ist nach seiner Zeit im Krieg eine Weile Mönch gewesen«, erklärte Kuisl, verschwieg aber, dass Nepomuk damals desertiert war. Das Grauen des Krieges hatte Nepomuk aufgefressen, die Flucht in die Arme der Kirche war seine letzte Rettung gewesen.
Meister Gotthard nickte. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Wir nehmen als Pfründner jeweils dreizehn bedürftige Männer auf. Sie bekommen alles, was sie brauchen. Drei Mahlzeiten und zwei Viertel Wein am Tag, jedes Jahr neue Schuhe und einfache Kleidung … Drei der Pfründner dienen auch als Priester in der Kapelle und läuten die Glocken.« Er seufzte. »Es war Nepomuks Glück, dass wir damals gerade einen neuen Priester gesucht haben. Er war still, fast schüchtern, vielleicht auch, weil er nicht der Schönste war. Aber das wisst Ihr ja selbst.«
Kuisl nickte versonnen. Nepomuk hatte ausgesehen wie ein fetter Molch. Doch unter der hässlichen Hülle hatte ein warmherziger und äußerst belesener Mensch gesteckt. Nepomuk teilte mit Jakob das Schicksal, dass er Henker werden musste, aber im Grunde war er für diesen Beruf immer zu weich gewesen.
»Man hatte den Eindruck, dass das Heiliggeistspital der letzte Hafen seines Lebens war«, fuhr der Spitalmeister fort. »In den Monaten vor seinem Tod half er droben in der Veste Oberhaus als Schreiber aus, um sich ein bisschen etwas hinzuzuverdienen. Ansonsten betete er viel, er schien mit sich im Reinen zu sein. Doch in letzter Zeit hatte er sich verändert …«
»Verändert?« Kuisl beugte sich nach vorne. »Was meint Ihr?«
»Na ja, er wurde nervös, unruhig, sperrte sich oft in seiner Kammer ein. Als er die Tür einmal offen ließ, sah ich etliche Notizen und auch Bücher auf seinem Tisch liegen. Es sah aus, als würde er darin irgendetwas suchen …«
Das Versteck des Schatzes, dachte Kuisl. Danach hat er gesucht! Doch er sagte nichts.
»Er ging nicht mehr viel aus«, fuhr Meister Gotthard fort. »Seine Kleidung war mit Erde verdreckt, als hätte er in irgendwelchen Gräben oder in der Gosse gelegen. Ich hätte mir Sorgen gemacht, doch Nepomuk wirkte trotz allem fröhlich, ja so, als wären seine Lebensgeister noch einmal geweckt worden. Manchmal hörte ich ihn in seiner Kammer sogar laut auflachen und singen. Also ließ ich ihn gewähren und fragte nicht weiter nach. Tja, und plötzlich war er verschwunden. Einfach so.«
»Wann war das?«, wollte Kuisl wissen.
»So etwa einen Monat ist das jetzt her. Er ging am Morgen noch zur Messe, dann ward er nicht mehr gesehen! Vor gut zwei Wochen haben wir dann erfahren, dass sie seine Leiche aus der Donau gezogen haben. Offenbar Raubmord, wie furchtbar! Gott sei seiner armen Seele gnädig.« Der Spitalmeister schüttelte sich und schlug ein Kreuz. »Bei der Beerdigung am Friedhof von Sankt Paul waren auch ein paar Passauer Bürger zugegen. Er hatte wohl Freunde hier.«
»Ich weiß«, murmelte Kuisl. Er sah Meister Gotthard an. »Ihr spracht von einem ganz speziellen Freund, der ihn besuchen wollte?«
»Ach ja, der.« Der Spitalmeister nahm noch einen Schluck. »Das war ein, zwei Tage nach Nepomuks Verschwinden. Da stand einer vor der Tür, so wie Ihr heute. Ein alter Mann, mit Buckel und Krückstock. Fragte nach Nepomuk und auch, was er so mache, sogar, wo seine Kammer sei, wollte er wissen. Das Ganze kam mir seltsam vor. Ich habe ihn weggescheucht. Tja, und dann ist tatsächlich was passiert …«
»Was ist passiert?«, hakte Kuisl ungeduldig nach. Sein Mund war trocken, doch er war viel zu aufgeregt, um zu trinken. Er spürte, dass er einem dunklen Geheimnis näher kam.
»Noch am gleichen Abend ist bei uns eingebrochen worden!«, schimpfte Meister Gotthard. »Der Bursche ist über die Mauer in den Hof gelangt. Er war schon auf der Treppe, als ihn unser alter Wachmann entdeckte, der gute Jossi! Hat die Hunde auf den Kerl gehetzt, aber der Dieb konnte entkommen, leider.«
Kuisl runzelte die Stirn »Und Ihr glaubt …«
»Na ja, ich kann es nicht beweisen. Aber diese ganzen komischen Fragen, ausgerechnet nach Nepomuks Kammer …« Meister Gotthard zuckte die Achseln. »Ich denke, der Alte am Tor wollte uns ausspähen, und sein Freund ist dann in der kommenden Nacht hier eingestiegen. Weiß der Teufel, was der hier gesucht hat!«
»Ja, weiß der Teufel«, sagte Kuisl leise. Er biss sich auf die Lippen und dachte nach. »Diese Notizen, die Nepomuk gemacht hat, was ist mit denen?«, fragte er schließlich.
»Als er nicht mehr zurückgekommen ist, haben wir seine Kammer geöffnet. Die Bücher waren verschwunden, aber die Notizen lagen alle noch auf dem Tisch. Allerdings …« Der Spitalmeister schüttelte den Kopf. »Nichts davon war lesbar. Ein komisches Gekrakel, wie die Schrift des Teufels. Wirklich unheimlich!«
Kuisl nickte gedankenverloren. Nepomuks verflixte Geheimschrift … Sein Freund hatte seine Niederschriften schon damals gerne verschlüsselt aufgeschrieben. Es gab dafür keinen bestimmten Grund, es war mehr ein kindisches Vergnügen gewesen. Von einem Marketender hatte Nepomuk einst das Buch irgendeines Engländers erworben, der eine Kurzschrift entworfen hatte. Auf dieser Grundlage hatte Nepomuk dann sein eigenes System entwickelt. Da ohnehin nur wenige im Regiment lesen konnten, hatte sich nie jemand groß dafür interessiert.
Niemand, außer Jakob Kuisl …
»Könnte ich mir die Notizen mal ansehen?«, fragte er.
»Tja, was soll ich sagen …?« Der Spitalmeister rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Das hättet Ihr machen können, wenn Ihr nur ein wenig früher gekommen wärt. Aber wir haben das Zimmer für den neuen Pfründner aufgeräumt und ausgeräuchert. Und die Papiere …« Meister Gotthard stockte.
»Herrgott, was ist damit?«, brach es aus Kuisl heraus.
»Unser Koch hat sie gestern Abend verbrannt. Sie lagen auf einem Haufen in der Abstellkammer, er hat sich nicht viel dabei gedacht, war ja nur altes Papier.«
Nur altes Papier … Kuisl schloss die Augen und unterdrückte einen Fluch. Gestern Abend! Hätte er nicht unbedingt sein Mohnpfeifchen rauchen müssen, dann wäre er noch rechtzeitig gekommen. Es war, als hätte ihn Gott einmal mehr für sein Laster bestraft. Und wie er ihn bestraft hatte! Nun würde er nie erfahren, was Nepomuk in den letzten Monaten alles aufgeschrieben hatte … Am liebsten hätte Kuisl seinen Kopf gegen die Tischplatte gehauen und dabei laut aufgeschrien.
Stattdessen atmete er tief durch und fragte: »Kann ich mir wenigstens Nepomuks Kammer mal ansehen?«
Der Spitalmeister zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, da ist nichts mehr. Nepomuk hat ja nie viel besessen. Die wenigen Kleider haben wir dem Lumpensammler gegeben, waren alle voller Erde und zerrissen. Weiß der Teufel, wo er sich herumgetrieben hat! Ein Zinnteller, Schreibzeug, ein Federmesser, eine Schaufel in der Ecke … Mehr war da nicht. Alles ist fort.«
»Trotzdem«, beharrte Kuisl.
»Na, wenn Ihr meint.« Meister Gotthard stand auf. »Es ist die Kammer oben ganz rechts, Priester haben bei uns ein Zimmer für sich, die anderen leben in Gemeinschaftsräumen. Geht ruhig hinein, noch steht die Kammer leer. Ich muss jetzt hinüber in die Kirche.« Er streckte die Hand aus. »Freut mich, einen alten Kameraden getroffen zu haben. Wenn auch unter solch traurigen Umständen.«
Sie verabschiedeten sich mit ein paar letzten Worten, dann begab sich Kuisl die Treppe hoch auf die Galerie. Drei Türen gingen an der Stirnseite ab, alle sahen sie identisch aus. Der Henker vermutete, dass dies auch auf die Priester-Kammern dahinter zutraf. Er öffnete die Tür zu Nepomuks Zimmer, und ein heftiger Geruch von Weihrauch und verbranntem Wacholder schlug ihm entgegen. Die Kammer war sorgfältig ausgeräuchert worden. Die Einrichtung darin war karg, aber stabil gezimmert und sauber. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Bett und eine Truhe für die wenigen Habseligkeiten … Mehr brauchte es nicht im Alter, man wurde genügsam. Für den Neuankömmling hatte man schon irdenes Geschirr und einen Zinnlöffel bereitgestellt.
Kuisl warf einen schnellen Blick in die Truhe, doch die war natürlich leer. Er setzte sich auf den wackligen Stuhl und versuchte, sich vorzustellen, wie sein alter Freund hier viele Monate gesessen und sich Notizen gemacht hatte.
Was, zum Teufel, hast du aufgeschrieben, Nepomuk? Welches Geheimnis hast du mit ins Grab genommen?
Langsam ließ der Henker den Blick über die Kammer schweifen. Dabei prüfte er, ob irgendetwas darin ungewöhnlich war, anders … Doch er fand nichts.
Verflucht, Nepomuk, du hattest recht in meinem Traum! Ich bin mal wieder zu spät gekommen!
Enttäuscht stand Jakob Kuisl auf und ging zur Tür. An der Türschwelle blieb er mit dem Fuß hängen und stolperte. Herrgott, er war nach dem Pfeifchen einfach noch nicht auf dem Damm, ein Wrack! Oder er war wirklich schon so alt, dass er bereits über die kleinsten Unebenheiten …
Er stutzte, dann beugte er sich hinunter. Die Türschwelle stand ein winziges bisschen vor, die Bohle sah in der Mitte zerkratzt aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht.
Die Spuren waren noch frisch.
Kuisl eilte zum Tisch und griff sich den Zinnlöffel. Hastig kniete er sich über die Schwelle und hebelte das Holz mit dem Löffel heraus.
Darunter befand sich eine kleine Nische. Der Henker unterdrückte ein Keuchen.
Schlauer Nepomuk!
Jemand hatte die Stelle unter den Bohlen ausgekratzt, sodass dort ein Hohlraum entstanden war, ein schmaler Spalt, in dem etwas klemmte. Mit spitzen Fingern zog Kuisl es hervor.
Es war ein kleines Buch, nicht viel größer als seine Hand. Erdkrumen klebten daran, es hatte ein paar Schimmelflecke, war aber sonst in einem guten Zustand.
Kuisl wischte die Erde ab und studierte den Titel. Seine Lippen bewegten sich lautlos.
Vita Sancti Severini … 
Aufgeregt blätterte der Henker durch die dreckverschmierten Seiten. Das Büchlein war in Latein geschrieben, irgendeine uralte Abhandlung eines Mönchs, der wohl hier in der Gegend gelebt hatte. Nepomuk selbst hatte das Buch unter der Schwelle versteckt, so viel war klar, der Hohlraum war erst kürzlich genutzt worden. Doch warum? Und warum gerade dieses Buch?
Welches Geheimnis hast du mit ins Grab genommen, Nepomuk?
Eines zumindest konnte Kuisl jetzt schon sagen: Sein Freund war keinem x-beliebigen Raubmord zum Opfer gefallen. Es steckte mehr dahinter.
Und er würde verdammt noch mal herausfinden, was es war.

Zurück in der Gasse hielt Jakob Kuisl noch immer das kleine Büchlein in der Hand. Der Besuch im Spital hatte weitaus mehr ergeben, als er erhofft hatte. Gleichzeitig war er nun ratloser als zuvor. Wer war der alte Mann gewesen, der kurz nach Nepomuks Verschwinden im Spital aufgetaucht war? Hing der nächtliche Einbruch tatsächlich mit ihm zusammen? Und was sollte dieses verdammte Buch, das Nepomuk versteckt hatte?
Davon abgesehen trauerte Kuisl noch immer um seinen alten Freund. Nepomuk war am Friedhof von Sankt Paul beerdigt worden, das hatte der Spitalmeister ihm erzählt. Nun, er würde Nepomuks Grab aufsuchen und sich dort angemessen von ihm verabschieden, das war das Mindeste, was er tun konnte.
Der Henker packte das Büchlein unter sein Wams und machte sich auf den Weg. Die Stadtpfarrkirche Sankt Paul lag an der Grenze zur Altstadt, nicht weit von der Donaulände entfernt. Offenbar war sie beim letzten Stadtbrand wie durch ein Wunder verschont geblieben, im Gegensatz zu den angrenzenden Gebäuden wirkte die Kirche gut erhalten. Eine breite Freitreppe führte hinauf zu dem eintürmigen Bau, links davon befand sich der Paulusbogen, ein schmales Tor, durch das man die Altstadt erreichte. Auf dem lang gezogenen Platz davor tummelten sich die Menschen, sodass kaum ein Fortkommen möglich war.
Der Friedhof lag hinter einer niedrigen Mauer. Hier ging es merklich ruhiger zu, es gab nur wenige Besucher, die mit der Pflege ihrer Familiengräber beschäftigt waren. Kuisl nahm den Hut ab und passierte die mit Blumen und Kerzen geschmückten Grabstätten der alteingesessenen Passauer Bürger, darunter Spezereihändler, Brauer und Hafner. Suchend schritt er die Gräber ab und erreichte schließlich ein paar schiefe Grabkreuze und verwitterte Steine nahe der hinteren Friedhofsmauer. Krähen flogen krächzend auf und suchten das Weite, von der Donau wehte ein fischig fauliger Odem herüber.
Ein alter Totengräber tat in diesem abgelegenen Teil seinen Dienst, er goss ein paar verwelkte Blumen und kratzte das Moos von den Kreuzen. Als Kuisl sich räusperte, drehte der Alte sich um. Er musterte den Henker von Kopf bis Fuß, ganz so, als würde er schon mal die Größe für einen passenden Sarg ausmessen.
»Ihr sucht ein bestimmtes Grab, nicht wahr?«, fragte der Alte mit fistelnder Greisenstimme.
»In der Tat.« Kuisl nickte. »Woher wisst Ihr das?«
»Na, die Passauer kennen ihre Toten, sie stolpern hier nicht blind umher.« Der Totengräber grinste und lehnte sich auf seinen Spaten. »Ihr seid nicht aus Passau, das sieht man. Und man hört’s! Aber hier seid Ihr vermutlich falsch.« Er deutete auf die verwitterten Grabkreuze. »Hier hinten an der Friedhofsmauer liegen die ärmsten Seelen, die Pesttoten und die Hingerichteten.«
»Und die armen Seelen, die die Donau anspült«, wollte Kuisl wissen. »Wo liegen die?«
»Ach die.« Der Alte blinzelte. »Meist ist von ihnen ja nicht mehr viel übrig, dann kommen sie in ein Sammelgrab. Selbstmörder beerdigen wir außerhalb der Friedhofsmauer, in ungeweihter Erde, so will es nun mal das Gesetz. Dabei sind’s meist junge, unglückliche Mädchen, die mit einem Kind unter dem Herzen in die Donau gehen.« Er sah Kuisl aufmerksam an. »Sucht Ihr so jemanden, vielleicht Eure Tochter?«
»Gott bewahre!« Der Henker schüttelte sich. »Nein, ich suche einen alten Freund. Nepomuk sein Name, er lebte als Pfründner im Heiliggeistspital.«
»Oho, der hässliche Nepomuk! Na, der hat ein hübsches Grab bekommen. Die Wirtin vom Letzten Trunk hat’s ihm spendiert. Ihr wisst schon, die Hurenwirtin.« Der Alte kicherte. »War selbst in jungen Jahren dort öfter zu Gast. Kommt mit, ich zeig Euch das Grab Eures Freundes.«
Er humpelte mit seinem Spaten voraus, und Kuisl folgte ihm, bis sie vor einem kleinen, schmucken Grabstein standen. Frischer Efeu umrankte den Namen, die Erde darunter war schwarz und feucht.
»Da liegt der Arme«, sagte der Totengräber. »Hab ihn eigenhändig hier begraben, vor zwei Wochen erst. Vorher hab ich ihn noch aufgebahrt gesehen, war kein schöner Anblick, o nein!«
»Ihr meint, die Leiche war schon arg verwest?«, meinte Kuisl.
»Das nicht, der war eigentlich noch in einem guten Zustand. Aber er war halt nicht der Schönste, sah ja schon zu Lebzeiten aus wie ein dicker Donaumolch mit Glupschaugen. Eine böse Stichwunde an der Seite hatte er und einen roten Ring um den Hals. Die haben ihn wohl hinterrücks gewürgt und dann abgestochen. Verfluchtes Mördergesindel!« Der Alte runzelte die Stirn. »Ach ja, und die Fingernägel waren alle weg. Das ist oft so bei Wasserleichen, ja, ja.«
»Die Fingernägel waren weg, aber sonst war die Leiche in einem guten Zustand?«, hakte Kuisl nach.
»Na, wenn ich’s doch sage! Sonst hätten ihn die Leute doch gar nicht erkannt, den Molch mit seiner Knollennase.« Der Totengräber hob den Hut. »Also, ich muss dann wieder. Gott segne Euch und Euren toten Freund!«
Er schulterte seinen Spaten und schlurfte davon, während Kuisl vor dem Grab stehen blieb. Der Henker starrte auf den Stein, als könnte dieser ihm erzählen, was geschehen war. Währenddessen zermarterte er sich den Kopf, was in dem Bericht des Totengräbers nicht zusammenpasste. Irgendetwas war da falsch.
Nur was …?
Und dann fiel es ihm ein.
Nepomuk war vor etwa einem Monat verschwunden, vor zwei Wochen hatten sie ihn dann aus der Donau gezogen. Als Scharfrichter hatte Kuisl öfter Selbstmörder aus dem Lech gefischt, er wusste, wenn eine Leiche im Hochsommer zwei Wochen lang im Wasser lag, war von ihr nicht mehr viel übrig. Es war schwer zu erkennen, wer sie einmal gewesen war. Doch die Leute hatten Nepomuk sofort erkannt, eben weil er so hässlich war. Er konnte also nicht so lange im Wasser gelegen haben, keinesfalls zwei Wochen, höchstens ein paar Tage. Wo war er vorher gewesen? Und warum fehlten ihm die Fingernägel?
Eine schreckliche Ahnung stieg in Kuisl auf.
Sie sind dir nicht ausgefallen, Nepomuk, o nein, da hat jemand nachgeholfen … 
Eben wollte der Henker sich auf den Heimweg machen, nur weg von diesem traurigen, unheimlichen Ort. Er setzte seinen Schlapphut wieder auf …
Als er einen leibhaftigen Geist geradewegs auf sich zukommen sah.
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			Zur gleichen Zeit im Passauer Stephansdom … 
Mit gefalteten Händen und schmerzenden Knien flehte Magdalena zum lieben Herrgott.
Guter Gott, mach, dass mein Paul heil nach Hause zurückkehrt! Dass ihm kein Leid geschieht, wo immer er auch gerade ist … Und auch du, heilige Jungfrau Maria, beschütze ihn!
Sie kniete in einer der vordersten Reihen des Stephansdoms und sah hinüber zum Chor, wo ein großer Altar, gekrönt von einer Kreuzigungsszene, von Gottes Herrlichkeit kündete. Mächtige Säulen reichten hinauf bis zur Decke, die sich fast dreißig Schritt über ihr erhob. Magdalena war schon in einigen Kirchenbauten gewesen, doch der Passauer Stephansdom war der gewaltigste von allen. Die schiere Größe raubte ihr den Atem, es schien ihr, als wäre das Himmelszelt auf die Erde herabgekommen.
Der Dom war so groß wie ein Dorf, durch die hohen Glasfenster fiel das Licht in den strahlendsten Farben. Wegen der Verwüstungen beim großen Brand wurde noch überall im Kirchenschiff gebaut, auf hohen Gerüsten taten die Stuckateure ihre Arbeit, Vergolder trugen hauchdünne Schichten von Blattgold auf.
Gleichzeitig wirkten all der Reichtum, die vielen Fresken, Statuen, Kanzeln und Seitenaltäre, auf Magdalena bedrückend. Sie dachte an die Armut, die sie eben draußen noch erlebt hatte, an die vielen Flüchtlinge in der Stadt und der Umgebung und die Soldaten in ihren dreckigen Uniformen, die im Heerlager in stinkenden Zelten lagen oder auf bloßen Strohmatten im Freien vor sich hin vegetierten. Hatte Jesus nicht Armut und Demut gepredigt? Doch dann sah sie die vollen Kirchenbänke und die zerlumpten Bettler, die ganz hinten im Dom niederknieten und ihre Gebete murmelten. Weitere Gläubige drängten herein, vor dem Dom wartete noch eine lange Schlange. Jetzt, in Zeiten des Krieges, waren alle Passauer Kirchen rund um die Uhr geöffnet, fast täglich gab es Bittprozessionen. Die Gotteshäuser spendeten Trost, sie gaben den Menschen Kraft in dieser dunklen Zeit.
Auch Magdalena war aus diesem Grund in den Dom gekommen. Um Gott um seine Hilfe zu bitten, denn sie selbst fühlte sich schrecklich hilflos.
Die ganzen letzten Tage war sie durch das große Heerlager vor den Toren der Stadt gestreift, hatte unzählige Söldner und Marketenderinnen befragt, doch keiner konnte ihr weiterhelfen, niemand kannte ihren Sohn oder wusste, wo er sich aufhielt. Mittlerweile kam ihr selbst das Vorhaben völlig sinnlos vor. Simon und Peter hatten recht: Es war, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen.
Magdalena wusste, dass sie eigentlich in der bischöflichen Residenz erwartet wurde. Die Kaiserin hatte wohl schon mehrmals nach ihr gefragt. Bislang war es Simon und Peter gelungen, sie zu entschuldigen, doch das würde nicht ewig gut gehen. Immer noch kam Magdalena die ganze Sache völlig unwirklich vor. Eine Henkerstochter, die einem Kaiserkind auf die Welt half! Wenn das ihr Vater wüsste …
Falls er überhaupt mein Vater ist, ging ihr durch den Kopf.
Erst vor zwei Jahren hatte Magdalena erfahren, dass ihr leiblicher Vater vielleicht jemand anderes war, ein übler Halunke und Mörder. Trotzdem hatte sie beschlossen, Jakob Kuisl weiterhin als ihren Vater zu betrachten. Was brachte es schon groß, in der eigenen Vergangenheit herumzustochern? Außerdem liebte sie ihn, so wie eine Tochter eben ihren Vater liebte. Er war immer für sie da gewesen und war es auch noch für ihre eigene Tochter.
Ob es Sophia bei ihrem Großvater gut erging? Hoffentlich verwöhnte der alte Knurrhahn sie nicht allzu arg.
Magdalena stand auf, schlug neben der Kirchenbank ein letztes Kreuz und ging zum Ausgang. Sie hatte mit Simon vereinbart, dass sie spätestens morgen der Kaiserin zu Diensten sein würde. Dafür würde sie ein frisches Gewand bekommen, eins aus der Garderobe der unzähligen Zofen, die die Kaiserin begleiteten. In ihrem jetzigen staubigen Kleid konnte Magdalena Ihrer Majestät unmöglich unter die Augen treten! Sie wusste so schon nicht, wie man sich in Anwesenheit einer so hohen Dame eigentlich verhielt. Sprach man sie an, hielt man den Blick gesenkt, wie lautete der offizielle Titel einer Kaiserin? Und wie betastete man ihren Unterleib, durfte man das überhaupt? So viele Fragen!
Draußen auf dem Domplatz sorgten Wachen dafür, dass die vielen Gläubigen ihren Weg in die Kirche fanden. Nicht wenige rutschten auf Knien oder beteten laut Rosenkränze, Priester verteilten den Segen, am Rand des Platzes wetterte ein zorniger Prediger lautstark gegen die Türken. Eben wollte Magdalena hinüber zur Residenz gehen, als ihr zwischen den vielen Menschen jemand auffiel.
Es war eine kleine, zierliche Gestalt.
Vermutlich hätte Magdalena sonst nicht weiter auf sie geachtet. Doch da war eine gewisse Vertrautheit, ein besonderer Gang, ein leichtes Humpeln und Nachziehen des linken Schuhs …
Sophia … Aber das ist unmöglich!
Magdalena blieb wie versteinert stehen. Sie musste sich täuschen! Sicher spielten ihr die Sinne einen Streich, oder die Sonne blendete sie. Das konnte doch unmöglich Sophia sein! Wie auch? Die war ja mit ihrem Großvater in Schongau.
Blinzelnd schirmte Magdalena ihr Gesicht gegen die Mittagssonne ab. Jetzt sah sie besser. Ja, dort ging ein etwa zwölfjähriges Mädchen, es humpelte, es hatte einen grauen Kittel an, der ihm bis zu den Knien ging …
Einen Kittel, den Magdalena selbst genäht hatte.
»Himmelherrgott, das … das ist sie … Sophia … Aber wie … warum …?« Dann schrie Magdalena laut über den ganzen Platz: »Sophia! Sophia, bist du das?«
Mit bebendem Herzen rannte sie über den Platz auf ihre Tochter zu.
»Sophia! Mein Gott …«
Ein Wachmann stellte sich ihr in den Weg.
»Ihr könnt hier nicht durch«, bellte der Mann. »Der Platz ist gesperrt, das seht Ihr doch. Geht gefälligst am Rand, dort, wo die anderen Gläubigen gehen.«
»Aber da ist meine Tochter!«, beharrte Magdalena.
»Na, dann wird sie schon auf Euch warten. Also reißt Euch gefälligst zusammen, Weib! Sonst lasse ich Euch festnehmen und an den Pranger stellen.«
Magdalena wollte etwas erwidern, doch stattdessen riss sie sich los und lief über den Platz.
»He!«, rief ihr der Wachmann nach. »Ich sagte … Ach, verdammt!« Er machte eine Drohgebärde mit seiner Hellebarde, blieb aber stehen. Für eine Verfolgungsjagd war ihm ganz offensichtlich zu heiß.
Magdalena lief weiter. Wo war Sophia? Eben noch hatte sie dort gestanden, nun schien sie verschwunden. Es war wie verhext! Stattdessen erblickte sie nur dumpf vor sich hin starrende Menschen, die in einer Schlange auf den Einlass in den Dom warteten.
»Habt Ihr ein etwa zwölfjähriges Mädchen gesehen?«, fragte sie keuchend die Umstehenden. »Es humpelt leicht, hat einen Klumpfuß.«
»Ein Bettlerkind?«, fragte eine Frau argwöhnisch. »Die lungern meist vor dem Domeingang herum. Diese Flüchtlinge werden auch immer mehr!«
»Nein, kein Bettlerkind, meine Tochter! Sie … sie war hier irgendwo …« Magdalena sah sich verzweifelt um, während die Menschen sich schon wieder von ihr abwandten. »Irgendwo …«
Und wenn sie sich doch getäuscht hatte?
Es konnte ja eigentlich nicht sein. Wie sollte Sophia auch nach Passau kommen? Sie war in Schongau, bei ihrem Großvater. Ganz bestimmt! Vermutlich schnitzten sie gerade unten am Lech zusammen ein Schiffchen … Alles war gut. Sie war nur müde, und es war heiß. Die tagelange Suche nach Paul in dem riesigen Heerlager hatte sie über die Maßen erschöpft. Das musste es sein. Es reichte ja schon, wenn eines ihrer Kinder verschollen war.
Noch immer verunsichert, ging Magdalena mit ihrem Passierschein hinüber zur Residenz. Was sie jetzt brauchte, war eine Waschschüssel, einen Schluck Wein und ein frisches Kleid. Vielleicht hatte Simon ja schon eines für sie besorgt. Und dann würden sie gemeinsam über ihre Hitzefantastereien lachen.
Und irgendwann würde sie auch ihrem Vater davon erzählen. Spätestens dann, wenn sie Sophia in Schongau wieder bei ihm abholte.

Der Mann, der mit gemächlichem Schritt über den Friedhof von Sankt Paul ging, trug einen zerschlissenen, mehrmals geflickten Waffenrock. Er war hager und bärtig, die Haare lang und zerzaust, die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen. Er war beileibe nicht mehr der Jüngste, trotzdem erkannte ihn Kuisl sofort. Es war noch derselbe Hut mit den bunten Federn wie vor fünfzig Jahren, selbst der abgetragene Rock schien der von damals zu sein.
»Der Wolf«, murmelte er, noch immer wie zu Stein erstarrt. »Es ist der Wolf, aber …«
War das möglich? Er stand hier an Nepomuks Grab, und die Vergangenheit kehrte zurück.
Erst Nepomuk, dann Joseffa und Hieronimus, und jetzt … 
»Verflucht, Wolf Schütz«, rief Jakob Kuisl laut über den Friedhof. »Bist du’s wirklich? Oder ein Geist, der mich heimsucht?«
»Das Gleiche könnt ich dich auch fragen«, erwiderte der Mann.
Er kam näher, schließlich blieb er vor dem Henker stehen und schob die Krempe in den Nacken. Jakob Kuisl sah nun, dass er eine Augenbinde trug. Er machte einen grimmigen, beinahe argwöhnischen Eindruck. Ganz plötzlich lachte der Mann laut auf und schüttelte den Kopf.
»Herrgott, Jakob, wenn das Nepomuks letzter Streich gewesen ist, dann ist es wahrlich ein guter! Uns hier zusammenzubringen …«
»Was … was machst du hier?«, fragte Kuisl, der immer noch nicht wusste, ob er vielleicht doch nur träumte. Wieder krächzten die Krähen auf den Grabsteinen, es klang wie Hohn. »Ich meine, nach all den Jahren … Ich hab dich so lang nicht mehr gesehen, und jetzt stehst du hier vor mir, in Fleisch und Blut. Das ist kein Zufall, oder?«
Er zog den Brief hervor, den er von Nepomuk bekommen hatte. »Kennst du das hier?«
»Na, da brat mir einer einen Storch!« Wolf Schütz pfiff durch die Zähne. »Ein Brief von Nepomuk. Und darin vermutlich die Bitte, nach Passau zu kommen, um …«
»Um ihm beim Bergen eines Schatzes zu helfen«, vollendete Kuisl den Satz. »Verdammt, du hast den gleichen Brief bekommen!«
Wolf nickte. »Und nicht nur ich. Rate mal, wen ich vorhin bei der Joseffa getroffen habe?«
»Du warst also bei der Joseffa?«, sagte Jakob tonlos.
»Herrgott, ja! Gerade eben erst. So wie du vermutlich auch. Du hast sie von uns allen doch immer am liebsten gehabt, hast dir die Augen aus dem Kopf gestarrt.« Wolf grinste. »Na ja, eben sitzt sie mit Severin und Paulus am Tisch und stößt auf die alten Zeiten an.«
Kuisl schloss die Augen. Severin und Paulus, die Seiler-Brüder … Beide waren als Doppelsöldner im Regiment Eynatten gewesen, so wie er und Wolf auch. Geschult im Umgang mit dem Bidenhänder hatten sie stets in der ersten Reihe gekämpft und dafür den doppelten Lohn kassiert. Wolf Schütz war einer der besten Arkebusiere in ihrem Geviert gewesen. Jakob hatte es da bereits zum Feldwebel gebracht, ausgezeichnet durch besondere Tapferkeit im Kampf. Schon vorher war Nepomuk zu ihm gestoßen. Sie waren ein verschworener Haufen gewesen, treue Kameraden bis in den Tod …
Und die besten Freunde, die Jakob je gehabt hatte.
Jedenfalls die längste Zeit, dachte er.
So wie es aussah, waren seine Kameraden eben erst in Passau eingetroffen. Vermutlich, kurz nachdem Jakob Kuisl heute Vormittag den Letzten Trunk verlassen hatte.
»Soll das heißen, dass Severin und Paulus auch so einen Brief von Nepomuk bekommen haben?«, fragte Kuisl.
»Na, was glaubst du wohl, Spürnase?« Grinsend deutete Wolf auf Kuisls große Hakennase. »Warst doch immer unser Gscheidhaferl! Der gleiche Brief, der gleiche Inhalt … Und jetzt sag du mir, was das Ganze soll.« Wolf zuckte die Achseln. »Ich hab die beiden draußen vor dem Stadttor aufgegabelt, wo sie sich mit den Wachen angelegt hatten. Die Brüder sind immer noch auf Streit aus, so wie damals. Na ja, auf diese Weise haben wir es wenigstens in die Stadt geschafft.« Er lachte rau. »Die beiden sind nach ihrer Zeit im Krieg zusammengeblieben, waren wohl erst als Klopffechter auf Jahrmärkten unterwegs, später haben sie junge Bürschlein im Kampf geschult. Das können sie immer noch am besten, neben Saufen und Streiten natürlich.«
»Und du?«, wollte Kuisl wissen. »Immer noch am Schießen?«
»Mit einem Auge?« Wolf deutete auf die Augenbinde und winkte ab. »Das hab ich einer Wirtshausschlägerei vor ein paar Jahren zu verdanken. Ich treff nicht mal ein fettes Schwein, wenn es im Koben vor mir steht!« Er spuckte verächtlich aus. »Nein, mich hat’s ins Schwabenland verschlagen, wo ich eine fesche Wirtin geheiratet habe. Die gute Mathilda ist jetzt seit drei Jahren tot, der werte Herr Neffe kümmert sich ums Geschäft. Na ja, und dann kam dieser Brief, und ich bin nach Passau, wo mir erst die Joseffa gesagt hat, was geschehen ist. Ich wollte es selbst sehen, deshalb bin ich hierher auf den Friedhof …«
Wolf Schütz senkte die Stimme und sah sich verstohlen um, sein Blick bekam etwas Verschlagenes. »Der Schatz, Jakob … Du weißt was davon, oder? Gib’s zu, du warst von uns immer der Schlauste! Es hat was zu tun mit …«
»Ich weiß gar nichts«, fuhr Kuisl harsch dazwischen. Irgendetwas hielt ihn davon ab, Wolf Schütz von seinen jüngsten Entdeckungen im Spital zu erzählen, oder von dem Buch, das er unter dem Wams trug. Vielleicht war es die alte Vorsicht. Das Gold hatte sie damals entzweit, es war das Ende ihrer Freundschaft gewesen, und er fürchtete, dass so etwas auch diesmal geschehen könnte.
»Hör zu, was hältst du davon, wenn wir diesen traurigen Ort verlassen und stattdessen bei der Joseffa auf Nepomuk anstoßen?«, schlug Kuisl stattdessen vor. »Ich denke, das hätte ihm gefallen.«
»Worauf du einen lassen kannst!« Wolf gluckste. »Um einen Krug war der hässliche Molch nie verlegen.«

Auf dem Weg durch den Neumarkt tauschten die beiden Haudegen alte Anekdoten aus. Es fiel Kuisl auf, dass Wolf dabei stets im Ungefähren blieb, harmlose Geschichten, die keinem wehtaten. Auch er selbst verlor sich in belanglosen Schwänken übers Saufen, Spielen und Raufen. Sie vermieden es, über Nepomuk zu reden oder über den Inhalt der Briefe, ganz so, als ahnten sie, dass sie dadurch das Tor zur Hölle wieder öffnen würden.
Das verfluchte Gold!, dachte Kuisl. Es hat uns einst auseinandergebracht. Und trotzdem bin auch ich deshalb wieder hier. Es zieht uns alle magisch an … 
»Weißt du noch, wie wir dem Leutnant die toten Fische in seine Truhe gelegt haben?«, sagte Wolf lachend, während sie durch die schmalen Gassen gingen. »Er hat tagelang nicht rausgefunden, woher der Gestank kam!«
»Der eitle Sack hat’s verdient gehabt«, knurrte Kuisl. »War von niederem Adel, das waren immer die schlimmsten! Die wollten dich stets spüren lassen, dass sie was Besseres sind. Dabei haben wir alle in die gleichen Gruben geschissen.«
»Dich hatte er besonders auf dem Kieker. Warst ihm zu schlau, das mochte er nicht!« Wolf grinste. »Und auch anderen bist du mit deiner Spürnase gehörig auf die Nerven gegangen.«
Als Feldwebel hatte Kuisl nicht nur seine Männer angeführt, er hatte auch Streit geschlichtet, die Beute gerecht verteilt, gelegentlich sogar Diebstähle und Morde aufgeklärt … Dabei hatte er sich nicht nur Freunde gemacht.
»Jemand muss im Krieg halt für Gerechtigkeit sorgen«, sagte er. »Recht und Gesetz durchsetzen …«
»Ja, darin warst du immer gut«, erwiderte Wolf lauernd. »Im Durchsetzen von Gesetzen. Der kluge, stets aufrechte Jakob, mit sich im Reinen …«
Er ließ den Satz verhallen. Plötzlich herrschte zwischen ihnen ein unangenehmes Schweigen.
Wolf war mit den Entscheidungen Kuisls nicht immer einverstanden gewesen, und es war ein offenes Geheimnis, dass auch er auf den Posten des Feldwebels geschielt hatte. Für einen einfachen Mann aus dem Volk wie Jakob Kuisl war der Feldwebel oft die höchste Stufe in der Truppenhierarchie, die man erreichen konnte. Doch der Obrist Johann Graf von Werth hatte sich für Jakob entschieden, vielleicht, weil Werth selbst aus einfachen Verhältnissen stammte – und Jakob hatte es ihm gedankt, indem er im Regiment für Disziplin sorgte. Kuisls messerscharfem Verstand waren nicht wenige Marodeure, Mörder und Brandschatzer zum Opfer gefallen.
Das Schweigen hielt an, und Jakob Kuisl war erleichtert, als sie bald darauf vor der Tür des Wirtshauses anlangten. Drinnen brauchte er nicht lange, um die alten Kameraden zu entdecken. An einem der hinteren Tische saßen Severin und Paulus und stürzten gerade ihre Humpen hinunter. Ihre Haare waren grau, doch beide hatten noch immer bunte Glasperlen hineingeflochten, so wie früher. Die Schultern waren breit und massig, allerdings auch ihre Bäuche. Jakob Kuisl musste unwillkürlich grinsen. Das süße Leben nach dem Krieg hatte die beiden Brüder fett werden lassen … Doch dann blickte er an seinem eigenen Ranzen hinunter, der auch nicht viel kleiner war.
An der Seite der Brüder saß ein schmaler, gebeugter Mann, den Kuisl zunächst fast übersehen hätte. Doch dann fiel ihm die Tätowierung an dessen rechtem Oberarm auf: eine barbusige Meerjungfrau, nicht schön, hastig gestochen. Von einem Andalusier, Jakob Kuisl erinnerte sich noch gut. Sie hatten damals in jener Kaschemme in Nürnberg viel getrunken, fast wäre er selbst mit so einer Tätowierung hinausgewankt.
»Der kleine Stotter-Piet«, murmelte er, versunken in alten Erinnerungen. »Kreuzsakrament, den hatt ich ganz vergessen!«
»Ist wohl auch gerade erst eingetroffen«, sagte Wolf. »Sieh an! Nun sind wir also tatsächlich vollzählig.«
Er wandte sich an die Runde und klopfte Kuisl auf die Schulter. »He, schaut mal, wen ich mitgebracht habe! Den Jakob! Und ich sag’s euch gleich, er ist immer noch der gleiche knurrige Brummbär wie früher. Also macht keine Faxen vor dem Herrn Feldwebel, ja? Sonst lässt er euch draußen in der Sonne im Stechschritt aufmarschieren oder spannt euch gleich aufs Rad.«
Severin und Paulus ließen ihre Krüge sinken und starrten Jakob Kuisl an wie eine überirdische Erscheinung.
»Herrgott, scheiß mich an, der Jakob!«, brachte Severin schließlich hervor, der noch ein Stück größer war als sein Bruder. »Wie lange ist’s jetzt her …?«
»Fast ein halbes Jahrhundert, möchte ich meinen«, sagte Joseffa, die mit frischen Krügen an ihren Tisch kam. »Aber ihr seid immer noch die gleichen Deppen.«
Paulus grunzte. »Na, wenn du’s sagst, Joseffa!« Er zwinkerte der alten Hurenwirtin zu. »Gefällt er dir noch, dein hübscher Feldwebel?«
»Sie ist in guten Händen«, brummte Kuisl. »Wenn auch vielleicht nicht in ganz so hübschen.«
»Jaja, ich ha … ha … hab schon gehört, dass die Joseffa sich den bu … buck … buckligen Hieronimus geangelt hat«, sagte Piet stockend und grinste dabei mit seinen wenigen verbliebenen Zähnen. Sein Stottern hatte sich in den letzten Jahrzehnten nicht gebessert. Er war der Jüngste in ihrer Gruppe gewesen, und die anderen hatten ihn mit seinem Stottern immer aufgezogen.
»Hä … hä … hättest auch einen von uns haben können«, äffte Severin Piet nach und boxte den kleinen Mann in die Seite. »Vielleicht unser furchtsames Wiesel hier. Wir haben ihn draußen aufgegabelt, als er sich gerade ein Loch suchen wollte, um hineinzuschlüpfen.«
»Gott bewahre!«, entgegnete Joseffa und knallte ihnen die Bierkrüge vor die Nase. Neben ihr räusperte sich Wolf Schütz. »Hör zu, Joseffa. Wir müssten was besprechen, in Ruhe, du verstehst. Gibt es immer noch die eine Kammer?«
»Die könnt ihr haben.« Joseffa nickte. »Ist ja noch nicht spät. Doch nachher, wenn die Freier kommen, müsst ihr wieder raus, das Zimmer kostet extra.«
»Na, wirst es schon überleben, wenn einer mal nicht zahlt«, knurrte Wolf. Er winkte den anderen, und sie betraten ein Separee, das durch eine schmale Tür mit dem Rest der Wirtsstube verbunden war. Kuisl betrachtete den zerkratzten Tisch, der den Mittelpunkt des kleinen, fensterlosen Raums bildete. Hier hatten sie oft zusammengesessen, hatten gesoffen, gewürfelt, gesungen und palavert bis in die Morgenstunden.
Das Regiment Eynatten hatte sich damals ins Winterquartier verabschiedet, die sechs Freunde hingegen waren die kalte Jahreszeit über in Passau geblieben. Von dort aus hatten sie immer wieder kleine Raubzüge unternommen, auf die Kuisl nicht stolz war. Doch ihnen war seit Monaten der Sold nicht mehr ausgezahlt worden, und von Joseffa bekamen sie Bier, Quartier und Dirnen nicht umsonst.
Als sie alle mit ihren vollen Humpen am Tisch beisammensaßen, ließ Kuisl noch einmal den Blick über die Gruppe schweifen. Zum Teufel, was waren sie alt, fett und grauhaarig geworden!
Stotter-Piet wirkte schon ziemlich gebrechlich, obwohl er eigentlich der Jüngste von ihnen war. Er hatte sich von ihnen allen auch am meisten verändert, doch sein gelegentliches Zucken und die ängstlichen Gebärden waren noch die gleichen wie früher. Kuisl und Nepomuk hatten den kleinen, schmächtigen Burschen damals unter ihre Fittiche genommen, wenn die anderen Söldner im Regiment ihn allzu sehr triezten. Jakob Kuisl war als Feldwebel der Ranghöchste ihrer Gruppe gewesen, doch wie schon damals führte auch jetzt Wolf Schütz das große Wort.
»Auf den Krieg und die Freundschaft!«, skandierte Wolf ihren alten Spruch und hob dabei seinen Krug. »Mögen beide ewig währen!«
Die anderen prosteten ihm zu und tranken ausgiebig. Schließlich wischte sich Paulus den Schaum vom Mund und wandte sich an Kuisl. »Also, Feldwebel, erklär uns, was das alles soll. Diese Briefe, der Tod vom armen Nepomuk, Gott sei seiner Seele gnädig …«
»Ich bin nicht mehr euer Feldwebel«, sagte Kuisl. »Und ich weiß genauso viel oder wenig wie ihr.«
»Dabei wusstest du doch immer mehr als wir«, warf Wolf ein. Er beäugte Kuisl argwöhnisch. »Außerdem kanntest du Nepomuk von uns allen am besten …«
»Wie meinst du das?«, fragte Kuisl.
Wolf wollte etwas erwidern, doch dann winkte er ab. »Zeigt mal eure Briefe her«, forderte er die Kameraden stattdessen auf.
Sie holten die Schreiben hervor und legten sie in die Mitte des Tisches. Alle waren auf billigem Papier mit Tinte geschrieben, Schrift und Inhalt nahezu identisch. Kuisl las noch einmal still mit. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch die anderen lautlos ihre Lippen bewegten.
Werter Freund, so viele Jahre ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal trafen! Ich denke oft an die alten Zeiten zurück, vor allem an unsere gemeinsame Zeit in Passau. Ich kann und mag hier nicht viel schreiben. Aber es hat den Anschein, als wäre ich einer großen Sache auf der Spur. Es geht um einen Schatz, der uns reich machen könnte. Ja, es ist jener Schatz, von dem wir schon so lange träumen! Allerdings brauche ich deine Hilfe, allein werde ich ihn nicht bergen können. Ich hoffe sehr, dass du mich bald in Passau besuchst, ich warte sehnlichst!
Auf den Krieg und die Freundschaft, mögen beide ewig währen!
Dein Freund Nepomuk
Kuisl nickte. »Das ist die Schrift von Nepomuk, zweifellos. Er hat mir auch schon vorher immer wieder mal Briefe geschrieben.«
»Und es ist unser Kampfspruch«, ergänzte Paulus und tippte auf seinen reichlich zerfledderten Brief. Auch er hatte ihn offenbar öfter gelesen oder sich von einem Schreiber vorlesen lassen, wie Kuisl vermutete. Die beiden Seiler-Brüder waren nie die Hellsten gewesen. Gutmütige Ochsen, dafür aber mit ihren Bidenhändern geschickt wie wenige andere. Kuisl hatte sich an ihrer Seite stets sicher gefühlt. Man durfte sie nur nicht reizen, besonders dann nicht, wenn sie betrunken waren.
»Auf den Krieg und die Freundschaft … Unser altes Erkennungszeichen.« Severin kratzte sich am Kopf. »Hm … Bleibt, verflucht noch mal, die Frage, welchen Schatz der gute Nepomuk da gemeint hat.«
»Herrgott, bist du blöd, Severin? Ich denke, das wissen wir alle, nicht wahr?«, meldete sich Wolf Schütz. Er sah aufmerksam in die Runde. »Nepomuk schreibt von dem Schatz, von dem wir schon so lange träumen. Es kann eigentlich nur einer gemeint sein! Warum sollte er sonst ausgerechnet uns diese Briefe geschrieben haben? Sankt Magdalena, ihr erinnert euch?«
»Und ob wir uns erinnern«, sagte Paulus mit düsterer Miene. »Wie könnten wir das vergessen?«
Auch Kuisl wusste es noch genau. Er hatte bereits die gleiche Vermutung gehabt wie Wolf. Genau sie fünf waren eingeladen worden, diejenigen, die damals mit Nepomuk in Sankt Magdalena gewesen waren. Es musste der verfluchte Kirchenschatz von damals sein! Die Bilder hatten sich in Kuisls Gedächtnis eingebrannt; manchmal rissen sie ihn aus dem Schlaf, dann schrie er laut, damit sie weggingen. Doch sie blieben, wie so viele Bilder aus dem Krieg.
Der Priester mit dem blutigen Talar, gezeichnet von stundenlanger Folter, daneben das tote Kind mit den ausgestochenen Augen … Die Frauen in der Linde, die Körper steif gefroren, die Seile knarren im Dezemberfrost … 
Sie waren auf einem ihrer kleinen Raubzüge gewesen, nicht weit entfernt von Vilshofen, als sie in einem Waldstück nahe der Donau eine Rauchsäule bemerkten. Es war eine Kirche, die in Flammen stand. Nie würde er den Namen der Kirche vergessen.
Sankt Magdalena.
Die Kerle mussten kurz vor ihnen dort gewesen sein, der Priester hatte noch gelebt, zumindest eine Weile. Nachdem Jakob den Talar des Geistlichen mit einer nassen Decke gelöscht hatte, hatte der Mann ihnen von dem großen Kirchenschatz berichtet, den die Marodeure geraubt hatten. Eine silberne Monstranz, ein großes goldenes Kreuz, vor allem aber unzählige, mit Juwelen besetzte Kelche und Goldschalen, die irgendein Kreuzritter vor vielen Jahren aus dem Heiligen Land mitgebracht und der Kirche gestiftet hatte. Lange Zeit versteckt, nur wenigen bekannt …
Der Schatz war gut unter dem Altar verborgen gewesen, doch die Kerle hatten ihre Gefangenen so lange gefoltert, bis diese das Geheimnis endlich preisgaben. Kuisl und die anderen waren den Bastarden gefolgt und hatten sie schließlich aufgestöbert, aber die Mistkerle hatten die Beute vorher irgendwo vergraben. Nach einem letzten tödlichen Kampf war außer ein paar verlorenen Münzen und einem herausgebrochenen Edelstein nichts mehr zu finden gewesen.
Bis zum heutigen Tag.
Damals hatten sie geschworen, das Geheimnis für sich zu behalten. Es war ein Schwur, der sie zusammengeschweißt und am Ende auseinandergebracht hatte.
»Verdammt, Severin und Paulus, wenn ihr zwei Heißblüter damals dem Anführer nicht gleich den Garaus gemacht hättet!«, fluchte Wolf. »Dann hätten wir ihn in die Mangel nehmen können.«
»He, der Bursche hatte zwei Katzbalger und ist wie ein Berserker auf uns losgegangen!«, sagte Paulus und hob die Hände. »Was hätten wir denn tun sollen? Uns abstechen lassen? Du hast den letzten Schurken, der floh, mit der Muskete erwischt, schon vergessen?«
»Und euch zwei hätte ich gleich mit über den Haufen schießen sollen!«, blaffte Wolf zurück. »Wär nicht schad drum gewesen!«
»Ni … ni … nicht streiten!«, jammerte Piet. »Das … das … hilft uns jetzt auch nicht weiter.«
»Der Piet hat recht«, brummte Kuisl. »Lasst das Vergangene ruhen, es ist nicht mehr zu ändern.«
So hatte es damals angefangen: mit Schuldzuweisungen. Jeder bezichtigte den anderen, über die Stränge geschlagen zu haben oder vielleicht doch mehr zu wissen, als er zugab. Kurz darauf waren sie auseinandergegangen.
Und hatten sich seitdem nicht wieder gesehen.
Und jetzt saßen sie wieder hier am Tisch in Joseffas Wirtshaus und stritten sich. Wie früher.
»Etwas anderes ist doch viel interessanter«, fuhr Kuisl fort. »Warum schickt uns Nepomuk diese Briefe? Sie haben exakt den gleichen Inhalt. Jeder von uns hat doch gedacht, er sei der Einzige, der einen Brief von ihm bekommt. Gebt es zu!«
Wolf nickte trotzig. »Ich wusste ja nicht, dass er zu dir noch Kontakt hat, Jakob. Ich dachte, na ja, ihr wärt vielleicht alle tot, zumindest nicht auffindbar. Ist ja doch schon eine Weile her. Also hat er nur mich angeschrieben.«
»Und woher wusste er, dass du jetzt ein Wirtshaus hast und im Schwäbischen wohnst?«, hakte Kuisl nach.
»Verflucht, weil … weil …« Wolf rang mit sich. Schließlich winkte er ab. »Herrgott, was soll’s! Ja, ich war vor ein paar Jahren schon mal in Passau. Der Schatz hat mich nicht losgelassen. Damals hab ich auch den Nepomuk getroffen, aber er wusste von nichts. Ehrlich gesagt hat er sich auch nicht groß dafür interessiert. Aber er wusste wohl auch von den anderen.« Wolf sah die Übrigen am Tisch an. »Severin, Paulus, Piet, sagt doch was!«
Paulus zuckte die Achseln. »Na ja, auch wir waren mal in Passau, und der Piet ja wohl auch.« Er grinste. »Ist ja eine schöne Stadt, und für alte Haudegen gibt’s immer was zu tun.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber Jakob hat schon recht. Diese Briefe sind komisch. Jeder dachte, er wär der Einzige, der nach Passau kommt. Warum hat Nepomuk das gemacht?«
»L … l … leider können wir ihn nicht mehr fragen«, meldete sich der kleine Piet. »Z … z … zu dumm, dass er bei einem Raubüberfall …«
»Herrgott, wie blöd seid ihr eigentlich, ihr Schafsköpfe?«, fuhr Kuisl dazwischen. »Das war kein x-beliebiger Meuchelmord. Nepomuk ist ganz gezielt umgebracht worden! Ich war vorher im Heiliggeistspital, hört zu …«
Er erzählte ihnen von seinem Besuch und was er dort und auf dem Friedhof von Sankt Paul herausgefunden hatte. Nur den Fund des Buches verheimlichte er.
»Ich denke, Nepomuk lag nie und nimmer zwei Wochen in der Donau«, endete er schließlich. »Er ist irgendwo festgehalten und dort gefoltert worden. Man hat ihn gezwungen, diese Briefe zu schreiben, und am Ende hat man ihn zum Schweigen gebracht und in die Donau geworfen.«
»Und warum sollte das einer tun?«, fragte Severin.
»Tja, warum?« Kuisl lehnte sich zurück. Gerne hätte er jetzt seine Pfeife geraucht, doch die lag noch oben in der Kammer. »Nepomuk muss etwas gewusst haben. Und das muss etwas gewesen sein, was den Mörder so brennend interessierte, dass er fünf von Nepomuks alten Kameraden dafür nach Passau lockt. Vielleicht, weil er glaubt, die könnten mehr wissen …«
»Der Schatz!«, rief Wolf aus. »Ich sag’s doch! Jemand hat rausgefunden, dass wir damals nahe dran waren. Er presst also den Nepomuk aus, und als er bei ihm nicht weiterkommt, lockt er uns mit diesen Briefen her. Verflucht, du könntest tatsächlich recht haben, Jakob!«
»D … d … der schlaue Jakob«, kiekste Piet. »So wie f … f … früher.«
»Es ist nur eine Vermutung, aber …« Kuisl stockte, als die Tür sich leise öffnete. Er dachte schon, es sei Joseffa, die ihnen frisches Bier brachte.
Doch es war seine Enkelin.
»Sophia!«, rief er überrascht aus. Verflucht, das Mädchen hatte er in der Aufregung völlig vergessen! »Wo bist du gewesen, Kind!«, raunzte er, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. »Seit heut früh such ich dich!«
»Wohl kaum«, gab Sophia mit trotziger Miene zurück. »Da hast du noch geschnarcht und gerasselt wie eine Lechtaler Sägemühle. Ich hab versucht, dich zu wecken, aber das war, als würde ich an einem Felsen rütteln.« Sie zuckte die Achseln. »Also war ich halt allein in Passau unterwegs, bis jetzt. Die Joseffa hat mir gesagt, dass ich dich hier find. Ich dachte, wir zwei essen zusammen?«
»Zum Teufel, wer ist das?«, wollte Wolf wissen.
»Meine Enkelin«, antwortete Kuisl knapp. »Sie … begleitet mich.« Er wandte sich an Sophia. »Hör zu, es ist grad schlecht. Wir haben zu tun.«
»Das seh ich«, sagte Sophia und ließ ihren Blick über die vielen Humpen am Tisch schweifen. »So ein Bierfass trinkt sich schwer allein aus.«
Paulus lachte auf. »Na, die macht dir aber Feuer unterm Arsch, Jakob!«
»Ich sagte, wir haben zu tun, Sophia«, brummte Kuisl. »Und jetzt schleich dich, das hier ist ein Treffen unter Mannsbildern!« Seine Stimme wurde milder. »Frag die Joseffa, ob sie noch immer ihre süßen Schmalzkringel bäckt. Die wirst du mögen.«
Sophia schwieg. Mit einem letzten bösen Blick verließ sie die Kammer.
»Ein hübsches Ding.« Paulus zwinkerte Kuisl zu. »Ist sie wirklich deine Enkelin? Sie hat deine Nase gar nicht geerbt.«
»Ich reiß dir die deinige gleich ab, wenn du nicht dein Maul hältst«, knurrte Kuisl. »Sorg lieber dafür, dass die Joseffa uns noch Bier bringt.«
Während die anderen weiter redeten und debattierten, blieb der Henker eine Zeit lang still. Etwas beschäftigte ihn.
Wenn er mit seinen Überlegungen recht hatte und irgendwer hinter dem Kirchenschatz, hinter all dem Gold, dem Silber und den Juwelen her war, war der Kreis der Verdächtigen eigentlich sehr klein. Es musste jemand sein, der damals davon erfahren hatte. Soweit Kuisl sich erinnerte, hatten sie nur Joseffa davon erzählt, denn sie hatten mit den wenigen gefundenen Goldmünzen ihr Quartier bezahlt.
Alle anderen damaligen Mitwisser saßen mit ihm hier am Tisch.
Im Brief hatte ihr alter Kampfspruch gestanden. Auf den Krieg und die Freundschaft. Der Mörder konnte den Spruch Nepomuk abgepresst haben, aber vielleicht hatte er ihn auch schon gewusst.
Das war der Grund, warum Kuisl bislang keinem von ihnen von dem Buch unter Nepomuks Türschwelle erzählt hatte.
Weil es nämlich sein konnte, dass der Mörder jetzt gerade unter ihnen saß und mit den anderen anstieß.
Einer von Jakobs guten, alten Kameraden.
Der Henker schwor sich, von nun an besser auf Sophia achtzugeben.

Noch eine ganze Weile stand Sophia draußen vor der Tür, die Lippen ein dünner Strich, die kleinen Fäuste vor Zorn geballt. Das war so ungerecht! Da saß der Großvater dort drinnen mit irgendwelchen alten Zechern und ließ sie mal wieder allein. Mehr noch, er fertigte sie ab wie … wie ein kleines Kind!
Dabei war sie kein kleines Kind mehr. Sie war zwölf, fast schon eine junge Frau. Nur ihretwegen hatten sie es überhaupt nach Passau reingeschafft, hatte er das vergessen? Konnte er denn nicht erkennen, wie nützlich sie ihm sein konnte?
Sophia biss die Zähne zusammen. Es war wie immer, alle wollten sie nur loshaben. Zuerst die Eltern, die ohne sie mit Peter abgereist waren, und jetzt auch noch der Großvater! Wie so oft war sie auf sich allein gestellt.
Die Wirtin Joseffa schien zumindest ganz nett zu sein, sie war wohl eine alte Freundin des Großvaters. Am Morgen hatte Joseffa sich sogar eine Weile mit Sophia unterhalten, sie hatte mehr über ihre Eltern wissen wollen, und ihr eine Extraportion Honig in den Gerstenbrei getan. Doch dann war sie mit diesem Hieronimus auf und davon, um irgendwelche Geschäfte zu machen. Vermutlich dachte der Großvater, dass Sophia nichts von Joseffas Gewerbe wusste. Aber natürlich wusste sie es. Auch in München gab es Frauenhäuser, zu denen die Männer pilgerten, wenn sie der Hafer stach. Meist, wenn sie zuvor ordentlich gebechert hatten. Die Frauen dort waren Sophia immer sehr traurig vorgekommen. Traurig und einsam …
So wie sie selbst.
Den ganzen Tag war Sophia durch Passau gestromert. Bis ganz nach vorne auf die Landzunge war sie gelaufen, dorthin, wo der Inn in die Donau floss, die dann als breiter Strom irgendwelchen fernen, ihr unbekannten Ländern zustrebte. Sophia hatte mal gehört, dass die Donau hinter Wien noch lange weiterfloss und schließlich in einem Meer mündete. Irgendwo dahinter war Konstantinopel, und dann kam schon Jerusalem, die Heilige Stadt. Vielleicht war Paul als Söldner ja gar nicht vor Wien, sondern irgendwo dort, wo ihn keiner kannte und verspottete.
Paul … Sophia seufzte leise, während in der Kammer hinter ihr die Männer weiter lärmten, soffen und debattierten.
Von ihren beiden Brüdern hatte ihr Paul immer nähergestanden als Peter. Vielleicht, weil sie beide Ausgestoßene waren. Paul konnte ziemlich jähzornig sein, er machte nie das, was man ihm sagte, er war … anders. Auch sie selbst war mit ihrem Klumpfuß immer anders gewesen, und sowohl Kinder als auch Erwachsene ließen sie das auch stets spüren.
Teufelskind! Drudenmädchen mit dem Hexenmal! Hinkebein … 
Auch heute in Passau hatte Sophia die Blicke der Leute im Rücken gefühlt, brennend wie ungelöschter Kalk auf der Haut. Das eine oder andere Mal hatte ihr jemand sogar etwas Spöttisches nachgerufen. Als Sophia auf dem Domplatz gestanden hatte, zwischen all den vielen Gläubigen, hatte sie sogar einmal kurz ihren Namen gehört. Aber sie musste sich getäuscht haben. Wer kannte sie schon? Sie war den Menschen egal.
Auch dem Großvater.
Noch einmal ballte Sophia die Fäuste. Sie musste dem Großvater beweisen, dass sie ihm nützlich sein konnte.
Und sie wusste auch schon, wie sie das anstellen würde.
Bevor Sophia die Kammer mit den alten Zechern betreten hatte, hatte sie ein wenig gelauscht. Die Kerle hatten sich über diesen Schatz unterhalten, von dem in dem Brief die Rede war. Und der Großvater hatte erzählt, dass sein alter Freund Nepomuk tot war und dass er selbst im Heiliggeistspital etwas Wichtiges herausgefunden hatte. Nun, auch sie konnte etwas herausfinden. Hatte sie nicht schon oft bewiesen, dass sie schlau wie ein Fuchs war? Der Großvater würde es schon noch merken!
Nur, wo sollte sie beginnen?
Vielleicht war dieses Spital ja ein guter Anfang, sie würde es sich morgen mal genauer ansehen. Es war nicht weit weg, sie war heute schon einmal daran vorbeigegangen, wie sie sich jetzt erinnerte.
Der Großvater würde noch sein blaues Wunder erleben, o ja!
Mit diesen Gedanken ging Sophia hinüber in die Wirtsstube. Sie hatte Hunger, und wenn sie die alte Joseffa lieb bat, würde sie sicher einen guten Eintopf bekommen.
Mit vollem Magen ließ sich ohnehin besser nachdenken.
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			Am nächsten Morgen, 
auf der Passauer Innbrücke
Peter lehnte am hölzernen Brückengeländer und betrachtete das geschäftige Treiben der vielen Händler, Pilger und Passanten, die an dieser Stelle den Inn überquerten. Die Balken der Jochbögen unter ihm rumpelten und knarrten bedrohlich, um die morschen Pfeiler wirbelten gefährliche Strudel. Peter vermied es, nach unten zu sehen. Die Schäden des letzten Stadtbrands waren an der Brücke noch immer gut sichtbar. Einige der Bögen hatte man erneuert, andere waren noch schwarz von dem Feuer, das sich damals bis hinüber ans andere Ufer gefressen hatte. Er fragte sich, wie lange die marode Brücke wohl noch halten würde. Vor einigen Jahren war sie wohl schon einmal eingestürzt und hatte unzählige Passauer in den Tod gerissen.
Die sogenannte Innstadt lag Passau genau gegenüber. Schmiede, Lederer und Rotgerber hatten sich dort angesiedelt, es gab auch etliche Patrizierhäuser und eine eigene kleine Stadtmauer. Überragt wurde der Ort von einem Kapuzinerkloster, zusammen mit der berühmten Wallfahrtskirche Mariahilf, die über viele anstrengende Stufen erreicht wurde. Die »Himmelsleiter« nannten die Einheimischen diese Treppe. Seit seiner Ankunft vor knapp zwei Wochen war der Kaiser schon etliche Male den steilen Weg hinaufgepilgert, um in der kleinen Kirche die Gottesmutter um ihren Beistand anzuflehen. Das dort ausgestellte Gnadenbild war im ganzen Land bekannt, gerade in den dunklen Zeiten des Krieges diente es den Leuten als Kraftquelle.
Doch Peter war nicht als Pilger gekommen, er hatte ein eher weltliches Ziel.
Er wartete, bis ein weiterer Karren an ihm vorübergerumpelt war, dann schlenderte er die letzten Meter über die Brücke und zeigte den Wachen seinen Passierschein. Der Kurfürst hatte seine Beamten angewiesen, Peter ein Dokument auszustellen, mit dem er sich ungehindert in der ganzen Gegend bewegen konnte. Offenbar machte das kurfürstliche Siegel Eindruck, die Soldaten ließen ihn ohne Widerspruch passieren.
Gleich hinter dem Brückenkopf befand sich der Kirchplatz mit der unscheinbaren Kirche Sankt Gertraud. Um einen sprudelnden Brunnen herum gruppierte sich ein Rund von bürgerlichen Häusern. Das herrschaftlichste von ihnen war ein mehrstöckiges Palais an der Kopfseite des Platzes, unweit der Kirche. Eben fuhren einige Kutschen vor, Bedienstete trugen Truhen und Kisten hinein. Über dem breiten Eingangsportal des Gebäudes prangte ein Schild, das einen goldenen Elefanten zeigte.
Peter nickte zufrieden, hier war er richtig.
Das Wirtshaus zum Elefanten.
Diesen Gasthof hatte Max ihm genannt. Wobei das pompöse Gebäude weniger an ein Gasthaus, sondern mehr an ein kleines Schloss erinnerte.
Zwei Lakaien öffneten den Verschlag einer Kutsche. Sie klappten eine kleine Treppe aus, und ein älterer Herr mit einem elfenbeinverzierten Stock und Schuhen mit hohen Absätzen entstieg der Karosse. Der Mann trug die größte und längste Allongeperücke, die Peter je gesehen hatte. Er glich einem Pudel auf zwei Beinen.
»Que calor!«, klagte der Mann auf Spanisch und wedelte sich mit einem Fächer Luft zu. »Vamos adentro!«
Obwohl die Sonne noch hinter den Häusern stand, die reichlich Schatten warfen, spannten die Lakaien einen Sonnenschirm auf und begleiteten den Mann die wenigen Meter bis zum Eingang des Gasthofs. Weitere Kisten- und Truhenträger folgten, dann kehrte wieder Ruhe ein auf dem kleinen Platz.
Peters Magen knurrte vernehmlich. Er hatte heute früh in ihrem bischöflichen Quartier nur ein paar Bissen Brot gegessen und war dann in aller Eile aufgebrochen. Bei der morgendlichen Untersuchung der Kaiserin war er heute nicht vonnöten, und den Nachmittag über würden beide Majestäten draußen vor der Stadt der Parade der bayerischen Soldaten beiwohnen, gemeinsam mit Kurfürst Max Emanuel. Peter hatte daher beschlossen, den Tag anderweitig zu nutzen.
Seit seiner Begegnung mit Max und dessen zwielichtigem Agenten Seradly hatte er immer wieder darüber nachgedacht, woher er den Kerl kannte. Gestern Abend war es ihm dann endlich eingefallen.
Es war vor einigen Monaten gewesen, in der Bibliothek der Ingolstädter Universität. Seradly hatte dort über einigen Büchern gebrütet. An dem vernarbten Ohr hatte Peter ihn wiedererkannt. Es war ihm damals seltsam vorgekommen, dass ein Mann, der wie ein einfacher Soldat gekleidet war, sich für Bücher interessierte. Zumal es sich bei den Werken nicht um medizinische Fachliteratur, sondern um irgendwelche alten Schinken gehandelt hatte, darunter auch ein Wälzer über deutsche Sagen und Legenden, wie Peter sich jetzt erinnerte.
Warum interessierte sich ein kurfürstlicher Agent, noch dazu ein Ungar, für deutsche Sagen und Legenden? Oder verfolgte Seradly etwa eigene Ziele? Es konnte jedenfalls nicht schaden, mehr über den Kerl herauszufinden – auch als Pfand in den Verhandlungen mit dem Kurfürsten. Was Paul und dessen möglichen Aufenthaltsort anging, hatte Peter von Max nämlich noch immer nichts gehört.
Peter lächelte grimmig. Sein Freund erwartete, dass er spionierte. Nun gut, das würde er tun – wenn auch noch auf andere Weise, als der Kurfürst es von ihm erwartete.
Nachdem er den Kirchplatz einmal gemächlich umrundet hatte, ging Peter zum Brunnen und kühlte sich Hände und Gesicht mit dem frischen Wasser. Dabei sah er sich immer wieder unauffällig um. Max hatte ihm gesagt, dass er im Elefanten jederzeit Kontakt mit Seradly aufnehmen konnte. Offenbar war der Agent dort abgestiegen, zusammen mit etlichen anderen Höflingen und reichen Gesandten, wie Peter nun feststellte. Wenn er Glück hatte, konnte er Seradly vielleicht abfangen und sich ein wenig an seine Fersen heften.
Gesetzt den Fall, der Bursche tauchte irgendwann einmal auf.
Während Peter weiterhin am Brunnen wartete, wuchs sein Appetit. Es ging langsam auf Mittag zu, von irgendwoher wehte der Geruch von Gebratenem zu ihm herüber. Peter vermutete, dass der Koch im Elefanten eben ein prächtiges Mittagsmahl zubereitete. Dem Geruch nach zu urteilen, gab es Spanferkel am Spieß, vermutlich gefüllt mit Nüssen und gedörrten Äpfeln vom letzten Herbst. Verflucht, und er stand sich hier die Beine in den Bauch, weil er glaubte, Agent spielen zu müssen! Was, wenn Seradly das Gasthaus bereits verlassen hatte? Oder wenn er den ganzen Tag drinnen blieb, bei Spanferkel und frischem kaltem Bier?
Peter beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten und sich dann auf den Rückweg zu machen. Sein Vater hatte ihn gebeten, in der Hofapotheke nahe der Residenz noch einige Arzneien zu besorgen, außerdem wollte er den Nachmittag über in dem überaus spannenden Feldbuch der Wundarznei weiterlesen. Vielleicht fand sich darin ja auch ein Kapitel, wie man die Schmerzen bei Operationen lindern konnte. Wenn sie hier in Passau schon Kindermädchen für die Kaiserin spielen mussten, wollte Peter die Zeit wenigstens möglichst sinnvoll nutzen. Vielleicht sollte er besser gleich …
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Gasthauses, und Seradly trat hinaus.
Peter war über das plötzliche Erscheinen des Mannes so verdutzt, dass er einen Moment lang wie zur Salzsäule erstarrt stehen blieb. Viel zu spät ging er hinter dem Brunnenrand in Deckung und spähte von dort hinüber zur Herberge. Tatsächlich, es handelte sich um Seradly! Ein Lakai reichte ihm eben mit einer Verbeugung den verstaubten Schlapphut.
Peter atmete erleichtert aus, der Ungar schien ihn nicht bemerkt zu haben. In dem protzigen Ambiente wirkte der alte Haudegen mit dem abgeschnittenen Ohr und dem Degengurt völlig fehl am Platz. Vermutlich hielt man ihn für einen Leibwächter oder einen ranghohen Soldaten. Vorher hatte Peter auf dem Kirchplatz schon einige Hartschiere der kaiserlichen Leibgarde gesehen, die wohl ebenfalls in der Innstadt abgestiegen waren.
Ohne sich groß umzusehen, ging Seradly auf die Innbrücke zu. Peter wartete noch einige Augenblicke hinter dem Brunnen, dann folgte er Seradly unauffällig, wobei er zwischen sich und dem Agenten immer einen größeren Abstand ließ.
Auf diese Weise überquerten sie die belebte Innbrücke. Auf der Passauer Seite angekommen, bog Seradly links ab und ging die Donaulände entlang auf die Neustadt zu. Peter beschleunigte jetzt seine Schritte. Die Verfolgung war leichter als gedacht, was vor allem daran lag, dass offenbar viele Passauer der Parade beiwohnen wollten. Zu Hunderten strebten sie dem Exerzierfeld vor den Toren der Stadt zu. Vielleicht war Peter auch ein besserer Agent, als er selbst bislang angenommen hatte. Seradly jedenfalls schien keinen Verdacht zu schöpfen.
Mit der Zeit wurde Peter immer mutiger. Um den Agenten im Gewirr der Gassen nicht zu verlieren, hielt er sich jetzt dicht hinter ihm, verdeckt nur durch einige Passanten. Peters Selbstbewusstsein wuchs mit jedem Schritt. Dieses Spionieren war gar nicht so schwer wie …
Ganz plötzlich drehte sich Seradly um.
Gerade noch rechtzeitig gelang es Peter, sich abzuwenden. Er kehrte dem Agenten den Rücken zu und betrachtete mit vorgetäuschtem Interesse die blutige Auslage einer Metzgerei. Der Schlachter lächelte ihn auffordernd an und wies auf einen abgehackten Schweinekopf, um den fette Schmeißfliegen summten.
»Wenn Ihr die Ohren wollt, davon habe ich einige«, sagte der Schlachter. »Sind nicht mehr die frischesten, aber wenn Ihr sie in heißes Öl werft …«
Peter schüttelte stumm den Kopf, während er die stechenden Blicke Seradlys in seinem Rücken zu spüren glaubte.
»Oder den ganzen Kopf?«, fragte der Schlachter munter weiter. »Ihr könnt daraus eine Suppe für ein halbes Regiment machen!«
»Äh, nur die Ohren«, erwiderte Peter leise, um überhaupt etwas zu sagen. »Gerne ein Dutzend.«
»Eine gute Wahl! Ich hole sie Euch, junger Herr.« Der Metzger ging ins Innere, und Peter sah sich verstohlen nach Seradly um. Doch da stand niemand, nur ein paar Kinder, die sich um einen Kreisel stritten. Peter murmelte einen Fluch. Ob Seradly am Ende doch etwas gewittert hatte? Wo mochte er sein?
Hastig eilte Peter die Gassen entlang, wobei er Passanten anrempelte und über stinkende Rinnsale sprang. Hinter ihm schrie der Metzger: »He, die Ohren! Was ist jetzt mit Euren Ohren!« Doch Peter lief einfach weiter.
Ein paar Ecken weiter gab er keuchend auf. Herrgott, was war er nur für ein lausiger Spion! Er taugte nicht einmal für eine Verfolgung in einer Menschenmenge, da wäre er doch besser bei seinen Büchern geblieben.
Doch da hörte er plötzlich eine vertraute knarrende Stimme aus der Gasse zu seiner Rechten.
»Wie überaus traurig, dies zu hören. Ich wäre gerne zu seiner Beerdigung gekommen.«
Peter hielt den Atem an und presste sich gegen die Mauer. Glücklicherweise stand neben ihm ein altes Fass, das mit Unrat und fauligem Gemüse gefüllt war. Es stank zwar zum Himmel, verschaffte ihm aber zumindest ein wenig Deckung.
In der Gasse gab es einen einfachen Weinausschank mit zwei, drei fleckigen Tischen davor. Er gehörte zu einer größeren Häuserfront, die sich über mehrere Gebäude erstreckte, neben dem Ausschank befand sich eine Kirche. Das Kirchenportal war einen Spalt weit geöffnet, ein Mann mit Barett und einem Kneifer spitzte daraus hervor. Dort stand auch Seradly, die beiden befanden sich im Gespräch.
»Und er hat nichts hinterlassen?«, fragte Seradly. »Keine persönlichen Habseligkeiten? Seine Schwester hätte sich sehr gefreut, wenn sie etwas als Erinnerung bekommen hätte.«
»Nepomuk hatte eine Schwester?«, sagte der Mann mit dem Barett in scharfem Ton. »Oho! Das ist mir neu. Wer seid Ihr überhaupt?«
»Ein Freund Nepomuks schickt mich. Ich kann auch zahlen, wenn das …«
»Wenn Bruder Nepomuk im Leben so viele Freunde gehabt hätte wie nach seinem Tod, wäre er glücklicher gestorben«, unterbrach ihn der andere. »Und jetzt gehabt Euch wohl, Fremder. Ich mag Eure Nase nicht, und drinnen gilt es, eine Messe vorzubereiten!«
Mit diesen Worten schlug der Mann die Kirchentür zu. Seradly zischte einen leisen Fluch. Kurz schien er zu überlegen, ob er die Tür eintreten sollte, doch mit einem Seitenblick auf ein paar Zecher vor dem Weinausschank entschied er sich dagegen. Stattdessen ging er langsam an dem Gebäude entlang, glücklicherweise weg von Peter.
Es kam Peter so vor, als würde der Ungar das Haus nach weiteren Zugängen absuchen. Seradly drückte die Klinke einer verschlossenen Seitentür, spähte durch einige verdreckte Butzenglasscheiben der Weinschenke, sah hinauf zu den Fenstern im ersten Stock. Erst dann ging er über eine Seitengasse davon.
Peter runzelte die Stirn. Was der Bursche wohl in der Kirche gewollt hatte? Und warum hatte er sich nach einem gewissen Bruder Nepomuk erkundigt?
Gerade war Peter im Begriff, die Verfolgung wieder aufzunehmen, als ihm auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse eine Gestalt auffiel. Sie kauerte hinter einem Eselskarren und schien sich ebenso versteckt zu halten wie er selbst. Auf den ersten Blick mochte es sich um ein Bettlermädchen handeln, mit schmutzigem Gesicht und einem Verband um den rechten Fuß, eine rostige Schüssel mit ein paar Münzen stand vor ihm.
Das Bettlermädchen kam Peter seltsam vertraut vor.
Was zum Teufel …, ging ihm durch den Kopf. Die Haare stellten sich ihm auf. Das kann doch nicht sein! Das ist nicht möglich!
Peter war so verdutzt, dass er den Agenten völlig vergaß.

»Wenn du nur auf den Boden starrst, wirst du Schwierigkeiten haben, mich zu untersuchen. Also erheb dich und komm näher, damit ich dich ansehen kann.«
»Euer Majestät«, murmelte Magdalena und blickte weiter auf das frisch geölte Parkett zu ihren Füßen. Die Knie taten ihr weh, ebenso der Rücken, doch sie wusste einfach nicht, wie sie sich korrekt verhalten sollte. Wie sprach man eine Kaiserin denn nun richtig an? Wie näherte man sich ihr vorschriftsmäßig? Nur zwei Schritt von ihr entfernt saß die Gemahlin eines der mächtigsten Männer Europas auf einem Diwan, gebettet auf Seidenkissen. Doch Magdalena hatte den Kopf so tief gesenkt, dass sie nur Eleonores kleine, viel zu schmale Lederschuhe bewundern konnte. Was für ein Leder war das überhaupt? Bestimmt von irgendeinem exotischen Tier aus einem fernen Land. Eine Schlange vielleicht …?
»Um Himmels willen, erheb dich endlich, das ist ein Befehl!«, drängte die Kaiserin. »Ich habe nicht den ganzen Vormittag Zeit für diese albernen höfischen Zeremonien! Ich muss mich noch für den Paradeumzug der bayerischen Truppen umkleiden. Die Garderobe allein dauert sicher zwei Stunden!«
Zögernd stand Magdalena auf. Sie strich ihren Rock glatt und hob den Blick. Eine knappe Woche hatte sie die Begegnung mit der Kaiserin herauszögern können, doch Eleonores Drängen nach einer Hebamme war immer fordernder geworden. Nun also war der Zeitpunkt gekommen.
Eleonore lächelte sie an. Die Kaiserin wirkte milder, als Magdalena erwartet hatte. Sie sah blass und müde aus, was sicher auch an der fortgeschrittenen Schwangerschaft lag. Magdalena nahm sich vor, ihr den Saft Roter Rüben zu verabreichen, dazu viel Hirse und Rindfleisch, am besten roh, das half meist.
»Dein Gewand kommt mir bekannt vor«, sagte Eleonore.
»Es stammt von einer Eurer Kammerzofen«, erklang eine nölende Stimme aus der Ecke. Sie gehörte zu der älteren Hofdame, vor der Simon Magdalena bereits gewarnt hatte. »In dem zerrissenen Bettlerkleid, das dieses Weib vorher trug, konnte sie ja keinem unter die Augen treten. Euer Majestät, ich bin nach wie vor der Meinung …«
»Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich dich, Lieselotte«, unterbrach die Kaiserin harsch. »Bis dahin, schweig!« Neugierig musterte sie Magdalena. »Wir sind uns schon mal kurz begegnet, nicht wahr?«
Magdalena nickte stumm. Das war vor zwei Jahren gewesen, in der Gegend von Altötting. Dass die Kaiserin sich überhaupt an sie erinnern konnte, hing vermutlich nur damit zusammen, dass Simon dort für kurze Zeit ihr Leibarzt gewesen war.
»Damals war dein Sohn in Gefahr«, fuhr Eleonore fort. »Geht es ihm denn jetzt gut?«
»Das … das weiß ich nicht«, erwiderte Magdalena zögernd. Sie war überrascht, dass sich die Kaiserin an dieses Detail erinnern konnte. »Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen. Er hat sich wohl der kaiserlichen Armee angeschlossen …«
»Sehr löblich!« Eleonore nickte. »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich mein Land auch verteidigen.« Sie seufzte. »Sie haben meinem Gemahl Feigheit vorgeworfen, weil er aus Wien hierher geflohen ist. Aber wie sollte er sich Verbündete suchen, aus einer belagerten Stadt heraus? Mein Gatte kämpft mit den Waffen der Diplomatie, nicht mit dem Schwert. Das verstehst du doch, oder?«
»Sicher, Euer Majestät«, sagte Magdalena tonlos, die nicht wusste, was sie antworten sollte. »Vielleicht wollen wir jetzt mit den Untersuchungen …«
»Natürlich, du hast recht.« Eleonore lachte. »Was führe ich hier mit dir politische Debatten? Mit einer Hebamme!« Sie reichte Magdalena den Arm und ließ sich hinüber zu dem großen Himmelbett führen. Die Kaiserin trug ein dünnes schwarzes Gewand, das eher zu einer Nonne gepasst hätte.
»Es liegt wohl daran, dass mir so furchtbar langweilig ist«, fuhr Eleonore fort, mit einem Seitenblick auf die alte Hofdame. »Ich bin nicht eben von den interessantesten Gesprächspartnerinnen umgeben.« Sie ließ sich auf dem Bett nieder und schob ihr Kleid hoch. »Wir wollen anfangen.«
Sobald Magdalena mit den Untersuchungen begonnen hatte, war sie ganz in ihrem Element. Das war etwas, das sie gelernt hatte. Und war nicht jede schwangere Frau gleich, egal ob Kaiserin oder Bettlerin? Sie tastete Eleonores prallen Bauch ab, stellte ein paar Fragen und drapierte ihre mitgebrachten Ingredienzien auf einem Beistelltisch.
»Ist das Zeug da mit dem Doktor abgesprochen?«, fragte die Hofdame skeptisch.
»Es sind Kräuter vom Markt«, erwiderte Magdalena. »Sie helfen gegen die Übelkeit. Und, ja, der Doktor weiß davon, er ist schließlich mein Gemahl, wie Ihr Euch vielleicht erinnert.«
Die alte Zofe schwieg trotzig, und Magdalena fuhr mit der Untersuchung fort. Dabei nutzte sie auch ein Instrument, das Simon eigens für sie angefertigt hatte: ein hölzernes Hörrohr.
»Was ist das?«, fragte Eleonore neugierig.
»Damit kann ich den Herzschlag Eures Kindes hören, eine Erfindung meines Mannes«, sagte Magdalena. Sie hielt das Rohr an Eleonores Bauch und beugte sich darüber. »Das Herz schlägt kräftig und regelmäßig, ein gutes Zeichen.«
Eleonore nickte erleichtert. »Gott sei gedankt!«
Die Kaiserin hatte Simon heute früh erklärt, sie wolle mit ihrer Hebamme erst einmal allein sein. Das war durchaus üblich, da gewisse Untersuchungen an Frauen nicht von männlichen Ärzten vorgenommen wurden. Für Magdalena war die Vorstellung, die Kaiserin an intimen Stellen zu berühren, zunächst schrecklich gewesen. Aber jetzt merkte sie, dass es hier auch nicht anders war als früher in Schongau, als sie den Bäckersfrauen und jungen Mägden bei der natürlichsten Sache der Welt geholfen hatte. Magdalena dachte an Peter, der sie gestern noch gebeten hatte, in der Residenz die Ohren aufzusperren. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Vermutlich hatte ihr Sohn dabei nicht an ein Hörrohr und einen schwangeren Bauch gedacht, in dem es gluckerte und rumpelte.
Während die Untersuchung weiter voranschritt, stellte die Kaiserin immer wieder Fragen.
»Wie viele Kinder hast du?«, wollte Eleonore wissen. »Verzeih meine Neugier, aber ich denke, eine gute Hebamme sollte eigene Erfahrung mitbringen.«
»Da habt Ihr sicherlich recht, Euer Majestät«, erwiderte Magdalena, während sie sich die Hände in einer Schüssel wusch, so wie es ihr Simon beigebracht hatte. Sie beide hatten damit gute Erfahrungen gemacht, nicht nur bei Schwangeren. »Ich habe drei Kinder. Zwei ältere Jungen und noch ein Mädchen.«
»Ebenso wie ich«, sagte die Kaiserin lächelnd. Ihre Miene verdüsterte sich plötzlich. »Eigentlich wären es vier, aber meine kleine Maria Christina starb noch am Tag der Geburt. Friede ihrer Seele.«
Magdalena sah auf. »Auch ich habe ein kleines Mädchen verloren«, sagte sie. Es tat ihr immer noch weh, daran zu denken, auch wenn es jetzt schon viele Jahre her war. Anna-Maria war ihr Name gewesen, benannt nach der Großmutter, sie war nur ein Jahr alt geworden. Wochen danach hatte Magdalena noch die Kissen nass geheult.
»Die Männer können überhaupt nicht ermessen, was es bedeutet, Kinder zu bekommen«, sagte die Kaiserin und starrte hinauf zur Decke. »Sie kommen immer erst dann, wenn es vorbei ist. All die Schmerzen, das Leid …« Eleonore seufzte tief. »Wusstest du, dass ich nie heiraten wollte? Den ersten Mann, den ich ehelichen sollte, habe ich abgelehnt. Ich wollte ins Kloster! Und bei Leopold …« Sie lachte. »Ich habe mich tagelang in die Sonne gelegt, um einen Sonnenbrand zu bekommen, nur damit er einen Rückzieher macht. Aber er hat mich trotzdem genommen. Drei Kinder habe ich ihm jetzt schon geboren. Wie viele werden wohl noch kommen?«
»Ihr seid bestimmt eine gute Mutter.« Unter der Decke versuchte Magdalena zu ertasten, ob der Muttermund bereits geweitet war. Auch wenn Eleonores Geburt wohl erst in einigen Wochen anstand, kam das gelegentlich vor. In einem solchen Fall hätte Magdalena einen Sud aus Baldrian, Hopfen und Melisse verabreicht, so wie ihr das vor langer Zeit die alte Hebamme Martha Stechlin in Schongau beigebracht hatte.
»Ich hoffe, ich bin eine bessere Mutter, als es die meine war«, erwiderte die Kaiserin. »Sie war kalt wie der Winter, kein Kuss, keine Umarmung, niemals …« Ihr Blick ging ins Leere.
»Das … das tut mir leid«, sagte Magdalena. Einen kurzen Moment vergaß sie, an wessen Bett sie hier saß. Es war, als würden sich einfach zwei Frauen miteinander unterhalten. Doch dann warf ihr die Hofdame einen bösen Blick zu, und der Traum zerplatzte.
»Es ist Euch nicht gestattet, die Kaiserin unsittlich zu berühren«, zischte die Zofe.
»Aber, Lieselotte, sie ist meine Hebamme«, sagte die Kaiserin. »Sie muss mich berühren, anders geht es nicht. Das habe ich dir schon beim Doktor gesagt.« Sie maß Magdalena mit prüfendem Blick. »Dein Gemahl meinte, du seist eine gute Wehmutter, und ich vertraue ihm. Du wirst mein Kind doch sicher und gesund auf die Welt bringen, nicht wahr?«
»So wahr mir Gott helfe«, murmelte Magdalena. Bis jetzt sah alles gut aus, das Kind bewegte sich und schien gut gewachsen, das Herz schlug regelmäßig. Aber ihre eigentliche Arbeit würde erst noch kommen. Allerdings war sie sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn die Türken möglicherweise auch Passau angriffen und der kaiserliche Hofstaat weiter fliehen musste. Magdalena kannte Frauen, die in solchen Situationen ihr Kind verloren hatten.
Was einer Hofhebamme dann drohte, mochte Magdalena sich lieber nicht ausmalen. Und sie wusste auch, dass all die netten, vertrauten Gespräche hier im Grunde nichts bedeuteten.
Sie war nur eine einfache Hebamme, die Frau dort im Bett war die Kaiserin.
So war nun mal die Welt, und das würde sich auch niemals ändern.
Sie wollte eben etwas erwidern, als es laut an der Tür klopfte.
»Das wird mein Gatte sein«, sagte Eleonore. »Er drängt ein wenig wegen der Parade. Ich schicke ihn gleich weiter.«
Magdalena zog Eleonores Kleid nach unten, als sich bereits die Tür öffnete. Doch es war nicht der Kaiser, der dort stand, sondern Simon. Er wirkte ziemlich aufgeregt.
»Ah, der Doktor!«, rief Eleonore erfreut aus. »Ich wollte eben schon nach Euch rufen lassen. Eure Frau Gemahlin will mir einen Sud brauen, der gegen die Übelkeit helfen soll. Ihr habt nicht zufällig Pampelmusen gefunden?«
»Äh, das nicht«, sagte Simon und verbeugte sich tief. »Wäre es möglich, meine Frau einmal kurz unter vier Augen zu sprechen? Es dauert auch nicht lang. Wir haben, nun ja …« Er warf Magdalena einen bestürzten Blick zu. » … ein kleines Familienproblem.«

Nur kurze Zeit später stand Magdalena mit Simon unten im Innenhof der Residenz und starrte mit offenem Mund auf das dreckstarrende Bettlermädchen an Peters Hand. Eine Zeit lang war sie sprachlos.
»Das … das glaube ich nicht«, brachte sie schließlich hervor. »Simon, kneif mich! Sag, dass das ein Traum ist …«
»Tja, das dachte ich zunächst auch«, erwiderte Simon verlegen. »Aber es ist kein Traum. Peter hat Sophia gefunden, hier in Passau …«
»Sie hat vor dem Heiliggeistspital herumgeschnüffelt«, erklärte Peter. »Ich hab sie zunächst gar nicht erkannt.« Er deutete auf Sophias zerrissenen schmutzigen Kittel und den verkrusteten Verband. »Ich meine, in dem Aufzug! Keine Ahnung, mit welchem Dreck sie sich eingerieben hat. Sie stinkt wie ein Iltis.«
Magdalena musterte Sophia, die trotzig den Blick gesenkt hielt. Sie würde ihre Tochter immer erkennen, egal, was sie trug, wie sie roch und wie viel Schmutz in ihrem Gesicht klebte. Und natürlich war es Sophia gewesen, die sie gestern auf dem Domplatz gesehen hatte! Eine Mutter konnte sich nicht täuschen. Doch wer hatte schon damit rechnen können, dass ihre Tochter hier in Passau war!
»Ist sie verletzt?«, fragte Magdalena.
»Ach was!« Simon winkte ab. »Das ist alles nur Scharade, der Verband, der Dreck …«
»Herrgott, Sophia, was soll das!«, fuhr Magdalena fassungslos fort. »Ich meine, warum … warum bist du hier? Bist du uns etwa den ganzen Weg nachgereist, von Schongau aus?« Sie deutete auf den Verband um Sophias Fuß. »Wenn du nicht verletzt bist, warum …«
»Das ist Tarnung«, murmelte Sophia und sah weiter zu Boden. »Ich wollte für den Großvater was rausfinden, dafür hab ich mich verkleidet, als Bettlermädchen. Damit keiner groß auf mich achtet und …«
»Moment mal!«, unterbrach sie Magdalena. »Wieso Großvater? Ist der Großvater etwa auch hier?«
»Ich hab sie vorhin schon ausgefragt«, sagte Peter. »Was ich bisher weiß, ist, dass sie mit dem Großvater zusammen nach Passau gereist ist. Sie wohnen wohl in einem heruntergekommenen Wirtshaus, drüben in der Neustadt. Sie sind auch gar nicht wegen uns hier. Es geht um irgendeinen Schatz, der Großvater hat da offenbar einen Brief von einem alten Freund bekommen …«
»Der jetzt tot ist!«, rief Sophia. »Der Nepomuk wurde ermordet! Und der Großvater will wissen, wer es war. Und ich … ich helfe ihm!«
Magdalena stöhnte. »Schatz … Mord … Das wird ja immer bunter! Herrgott, warum kannst du nicht einfach einen braven Großvater haben so wie andere Kinder? Der harmlos mit dir plaudert und dich vielleicht mal auf die Kirchweih im Nachbardorf mitnimmt, wenn die Eltern auf Reisen sind. Wenn ich den alten Knurrhahn sehe, bei Gott, dann werde ich …«
»Äh, vielleicht sollten wir dieses Gespräch woanders fortsetzen«, sagte Simon leise und sah sich verstohlen in dem Innenhof um. Ein paar Beamte eilten mit Mappen beladen an ihnen vorbei. Ein Schreiber rümpfte beim Anblick des schmutzigen Kindes die Nase, bevor er kopfschüttelnd weiterging. »Es war schon schwer genug, Sophia in ihrer Aufmachung in die Residenz zu bekommen. Wir wollen doch einen Skandal vermeiden. Wenn die Kaiserin erfährt, dass …«
»Die Kaiserin kann mich mal kreuzweise!«, zischte Magdalena. »Es geht jetzt um meine Tochter. Ich will wissen, was da los ist, und zwar sofort!« Sie packte Sophia am Ärmel. »Wir gehen jetzt schnurstracks in dieses Wirtshaus, und ich knöpfe mir deinen Großvater vor. Und dann gnade ihm Gott!«

Im Hinterzimmer des Gasthauses Zum Letzten Trunk stank es nach kaltem Rauch und verschüttetem Bier. Von dem großen Raum nebenan drangen das Scheppern von Gläsern und leises Gelächter hinüber, ein Humpen ging klirrend zu Bruch. Kurz zuvor war die Wirtin hereingekommen und hatte ohne Aufforderung einen großen Krug verdünnten Wein für alle und einen Becher Milch für Sophia auf den Tisch gestellt. Doch Magdalena nahm all das nicht wahr.
Vor etwa einer Stunde war sie wutentbrannt zusammen mit Simon, Peter und Sophia im Wirtshaus angekommen. Sie sah ihren Vater an, der ihr gegenübersaß. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm die größte Strafpredigt ihres bisherigen Lebens zu halten. Doch während er nach dem ersten Schrecken stockend berichtete, was ihn mit Sophia nach Passau verschlagen hatte, war ihr Zorn nach und nach verraucht. Schließlich war die Familie ins Hinterzimmer des Gasthauses gegangen, wo sie ungestört waren. Hier erzählte der alte Kuisl nun seine Geschichte zu Ende.
Magdalena hörte atemlos zu. Was ihr Vater ihr da erzählte, war einfach unglaublich! Gleichzeitig verriet es ihr einiges über den jungen Mann, der er mal gewesen war. Kuisl hatte nie viel über seine Vergangenheit im Krieg erzählt, eigentlich gar nichts. Bislang kannte Magdalena nur seinen Freund Nepomuk, dem sie vor vielen Jahren sogar einmal begegnet war. Und sie wusste, dass der Vater die Mutter im Krieg kennengelernt hatte.
Jetzt hörte sie zum ersten Mal von seinen Kameraden, die offenbar ebenso in Passau weilten. Sie bekam aber auch einen Eindruck von seinen Taten, den Brandschatzungen und Raubzügen.
Nachfragen mochte Magdalena lieber nicht. Was sie hörte, reichte ihr völlig. Wie viele unschuldige Menschen waren wohl durch seine Hand gestorben, nicht nur später als Henker, sondern auch schon als junger Soldat? Magdalena hatte es immer geahnt, jetzt hatte sie Gewissheit: Ihr Vater war nicht immer ein guter Mensch gewesen. Aber vielleicht war das im Krieg auch gar nicht möglich.
Neben ihr räusperte sich Simon. »Dieser ominöse Schatz, dem Ihr damals auf der Spur wart … Gibt es den wirklich?«
Kuisl zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Doch irgendwas muss dran sein. Nepomuk hat wohl nach dem Gold gesucht. Seine Unterlagen im Spital wurden zwar vernichtet, aber …« Er zog ein kleines Büchlein unter seinem Wams hervor. »Das hier habe ich noch in seiner Kammer gefunden, er hatte es unter der Türschwelle versteckt. Der Bericht eines Mönchs, geschrieben vor langer Zeit. Weiß der Teufel, was es damit auf sich hat!«
Er blätterte nachdenklich durch die Seiten. »Ich bin sicher, dass der Mörder danach gesucht hat. Jemand hat versucht, in Nepomuks Kammer einzubrechen, ein alter Mann hat nach Nepomuk gefragt, als der schon verschwunden war. Es ist alles reichlich mysteriös …«
Schweigend stopfte ihr Vater seine Pfeife, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Aber irgendetwas war anders mit ihm. Magdalena wusste von der Lähmung in seiner linken Hand, von seiner Krankheit, aber überdies schien er sehr fahrig zu sein. Er zitterte leicht, das Gesicht war leichenblass unter dem Bart. War das Angst, späte Reue oder etwas anderes?
»Und du glaubst, dass der Mörder einer deiner früheren Kameraden ist?«, fragte Peter, der neben Simon am Tisch saß.
Kuisl nickte. »Ich denke, wer immer es auch ist, er hat Nepomuk entführt und gefoltert, um mehr von ihm zu erfahren. Aber er hat den Schatz noch nicht gefunden. Vielleicht weil Nepomuk selbst den Fundort nicht kannte?« Er steckte sich die Pfeife an und paffte. »Dann hat der Mörder meinen Freund diese Briefe schreiben lassen, damit wir alle nach Passau kommen. Er hofft wohl, dass einer von uns fünfen etwas weiß, was ihn weiterbringt. Schließlich waren wir in Sankt Magdalena damals alle mit dabei.«
»Wo sind deine Kameraden jetzt?«, fragte Magdalena.
Ihr Vater zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht holen sie Erkundigungen ein, wie ich auch. Wir belauern uns wie alte Köter, so kommt es mir vor! Das verfluchte Gold hat uns damals auseinandergebracht und tut es schon wieder.«
Sophia, die neben ihrem Vater auf der Bank herumrutschte, konnte nicht mehr an sich halten. »Heute war wieder so ein Mann am Spital und hat nach Nepomuk gefragt!«, berichtete sie aufgeregt. »Ich hab es genau gehört!«
Kuisl warf ihr einen strengen Seitenblick zu. »Dein Rumspionieren wird noch ein Nachspiel haben, junge Dame! Du hast gestern unser Gespräch hier im Hinterzimmer belauscht. Gib es zu!«
»Und wenn schon.« Sophia funkelte ihren Großvater an. »Außerdem habt ihr so laut krakeelt, dass man’s ohnehin bis hinaus auf den Gang hören konnte.«
»Wer weiß sonst noch von diesem Kirchenschatz?«, wollte Simon wissen.
Kuisl nahm einen langen Zug von seiner Pfeife. »Außer den Kameraden eigentlich nur noch die Joseffa.« Sein Blick verdüsterte sich. »Na ja, und vermutlich auch der Hieronimus. Der war damals schon neugierig wie eine Katze und hat uns hinterhergeschnüffelt. Wahrscheinlich hat’s ihm die Joseffa erzählt. Die beiden sind jetzt ein Paar.« Er spuckte aus. »Hab den Kerl nie leiden können!«
Magdalena sah förmlich, wie ihr Vater mit den Zähnen mahlte. Schon zuvor, als die Wirtin hereingekommen war und den Wein gebracht hatte, war ihr das Verhalten ihres Vaters aufgefallen. Er hatte mürrisch zur Seite geblickt. Konnte es sein, dass er auf seine alten Tage eifersüchtig war?
»Das sind eine Menge Verdächtige«, sagte Simon. »Ich zähle bereits ein halbes Dutzend.«
»Und sie sind nicht die Einzigen«, warf Peter ein. »Der Mann, den Sophia heute am Spital gesehen hat, der ist mir bekannt.«
Er berichtete den anderen von Stefan Seradly und wie er den ungarischen Agenten von der Innstadt hierher verfolgt hatte.
»Ich hab ihn vor ein paar Monaten schon mal gesehen, und zwar in der Ingolstädter Bibliothek, wo er in irgendwelchen alten Schinken geblättert hat«, fuhr Peter fort. »Und jetzt erkundigt er sich ausgerechnet nach Nepomuk! Ich habe noch keinen Schimmer, wie das alles zusammenhängt. Aber es sieht so aus, als wäre auch Seradly hinter dem Schatz her.«
»Oder gar dein Freund, der Kurfürst, schließlich ist dieser Seradly sein Agent«, sagte Simon nachdenklich. »Soweit ich es in den Zeitungen verfolgt habe, ist Max Emanuel in arger Geldnot. Er hat ein großes bayerisches Heer aufgestellt, hat diese neumodischen Uniformen eingeführt, Waffen gekauft … All das kostet ein Vermögen!«
»Ich weiß nicht.« Peter runzelte die Stirn. »Ich meine, so ein Kirchenschatz ist sicher einen Haufen Geld wert. Ein goldenes Kreuz, mit Juwelen besetzte Kelche … Aber Max braucht doch weitaus mehr! Und außerdem hat er zurzeit wirklich andere Sorgen …«
»Ebenso wie wir«, sagte Magdalena. »Wenn ich einen Wunsch im Leben frei hätte, wäre es, dass ich Paul wieder in die Arme schließen kann. Das ist mehr wert als alles Gold der Welt!«
»Da hast du sicher recht«, sagte Kuisl. Er kratzte sich am Kopf. »Aber es geht auch um Nepomuk. Er war mein Freund. Ich muss seinen Mörder finden, das bin ich ihm schuldig. Und dann ist da noch …«
»Du meinst, das bist du dir schuldig«, spottete Magdalena. »Es ist doch immer das Gleiche mit dir. Du musst deiner großen Spürnase was zu tun geben, sonst bist du nicht glücklich.«
»Herrgott, jetzt hör mir doch erst mal zu!« Kuisl klopfte die mittlerweile ausgegangene Pfeife auf dem Tisch aus. »Es geht um mehr, um viel mehr! Dem Georg geht es nicht gut. Lange hab ich gedacht, er wäre ein passender Nachfolger für mich, er hat es wohl selbst lange geglaubt. Aber die Scharfrichterei ist eben nicht jedermanns Sache. Der Georg jedenfalls ist nicht dafür geboren, das sieht man jetzt.«
Er erzählte ihnen von Georgs tiefer Trauer und seiner Sehnsucht, einem anderen Beruf nachzugehen.
»Ich habe Angst, dass der Georg daran zerbricht«, endete Kuisl seinen Bericht. »Er säuft mehr und mehr, streitet sich mit Crescentia bis aufs Blut. Sein Traum ist die Gürtlerei. Er hat doch schon als Kind am liebsten vor sich hin gewerkelt. Erinnere dich, Magdalena!«
»Aber das geht doch nicht!«, sagte Magdalena. Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind nun mal eine Henkersfamilie, Vater. Du weißt, wie schwer es war, bis ich das alles hinter mir lassen konnte. Herrgott, und wir mussten dafür eigens nach München gehen, wo uns keiner kennt!«
Tatsächlich war es immer Magdalenas Traum gewesen, ihren Kindern ein anderes, besseres Leben zu bieten, die Ehrlosigkeit hinter sich zu lassen. Bei Peter hatte es funktioniert, aber Paul blieb Paul. Und auch bei Georg würde sich nichts ändern. Wie auch?
»Der Georg wird nie weggehen aus Schongau«, fuhr sie fort. »Er hat Frau und Kinder, er ist dort verwurzelt, so wie du auch, Vater …«
»Das ist wohl wahr«, sagte Kuisl. »Und doch gibt es eine Möglichkeit.« Er sah in die Runde.
»Und die wäre?«, fragte Simon.
»Nun, die Kuisls könnten sich das Bürgerrecht kaufen. Es wäre das Ende einer langen, unglückseligen Geschichte … Ein neuer Anfang, nicht nur für Georg, sondern für uns alle!«
»Das Bürgerrecht kaufen?«, hakte Magdalena nach. »Bist du verrückt! Das kostet einen riesigen Haufen Geld, so viel haben wir alle nicht. Oder aber …« Sie sog scharf die Luft ein. »Du meinst doch nicht etwa …«
»O doch, das meine ich.« Der Henker grinste spitzbübisch, fast wie ein kleiner Junge. »Wir werden Nepomuks Schatz finden! Dann würde das verfluchte Gold am Ende doch noch etwas Gutes bewirken.«
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			Eine knappe Woche später, 
im belagerten Wien
Das Donnern der Kanonen war so pünktlich wie ein Uhrwerk. Die Schüsse erfolgten im minütlichen Abstand, gefolgt von einem Brausen und Zischen und dem anschließenden Krachen des Einschlags. Manchmal zitterten die Wände, dann hatte die Kugel ganz in der Nähe eingeschlagen, irgendwo in der riesigen, labyrinthischen Wiener Hofburg.
Paul lag auf seiner harten Bettstatt und zählte die Sekunden bis zum nächsten Schuss. Bis jetzt war das Augustinerkloster verschont geblieben, doch wie lange noch? Neben ihm stöhnte ein fieberkranker Verwundeter, dem man beide Beine amputiert hatte. Das Jammern begleitete Paul nun schon die ganzen letzten Tage. Er ertappte sich bei dem Wunsch, der Mann möge endlich krepieren und ihm nicht mehr den letzten Nerv rauben. Es waren Momente wie dieser, da er sich wünschte, eine der Kanonenkugeln möge auch hier im Kloster einschlagen, sodass die Trümmer auf ihn herabfielen und ihn ein zweites Mal begruben.
Diesmal für immer.
Es kam vor, dass ihn die Finger seiner rechten Hand plötzlich juckten. Intuitiv streckte Paul dann die linke Hand danach aus, nur um wieder einmal festzustellen, dass ihm drei Finger fehlten. Nur der Daumen und der Zeigefinger waren ihm geblieben, die anderen waren von der Mine zerfetzt worden. Die Stelle, an der sie gewesen waren, wurde von einem Verband nur notdürftig bedeckt. Immer wenn Paul den Verband betrachtete, legte sich die Todessehnsucht über ihn wie große schwarze Flügel.
Krüppel … 
Er musste an seine Schwester Sophia denken, die mit ihrem Klumpfuß auch ein Krüppel war. Aber Sophia war anders als er, sie hatte diese unbändige Lebensfreude, eine übersprudelnde Energie, und sie hatte Menschen, die sie liebten.
Wer braucht mich denn noch?, dachte Paul. Die Familie bestimmt nicht, und jetzt nicht mal mehr die Armee … 
Was in den Stunden nach der Explosion geschehen war, wusste Paul nur aus Erzählungen. Er war längere Zeit verschüttet gewesen und hatte viel Blut verloren, ein paar Freiwillige hatten ihn schließlich ausgegraben. Zuerst hatte man ihn für tot gehalten und neben die zerschmetterten Leichen der drei Türken gelegt. Nur einem kleinen Mädchen war schließlich aufgefallen, dass er noch atmete. Bei einer oberflächlichen Untersuchung hatte man dann die Briefe entdeckt.
Seitdem war alles anders.
Mühsam richtete Paul sich auf und sah hinüber zu dem stöhnenden Schwerverletzten. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein. Der Verband um seine Beinstümpfe hatte schon wieder zu nässen begonnen, vermutlich war der Wundbrand nicht mehr aufzuhalten, fraß sich gierig nach oben. Paul vermutete, dass der Soldat kaum mehr länger als einen Tag zu leben hatte.
Auch er selbst hatte mit Wundbrand zu kämpfen gehabt, in den letzten beiden Wochen hatte ihn das Fieber ans Bett gefesselt. Auf kurze Perioden der Genesung waren immer wieder Rückschläge erfolgt. In seinen Träumen sah Paul oft seine Mutter, die verzweifelt die Hände nach ihm ausstreckte, während er fiel und fiel und fiel … in einen endlosen schwarzen Abgrund.
Wenigstens schien er jetzt über den Berg zu sein. Doch zu welchem Preis?
Ein weiterer Einschlag ertönte, diesmal ganz in der Nähe. Die Wände zitterten, und Putz rieselte von der Decke. Paul wartete auf den Einsturz, doch der kam nicht. Stattdessen betrat einer der Augustiner-Patres das Krankenzimmer. Er hatte eine Schüssel und einen Lappen dabei, mit dem er notdürftig den Schwerverletzten im Nachbarbett wusch.
»Mit der Letzten Ölung wäre ihm wohl mehr geholfen«, sagte Paul und starrte teilnahmslos hinauf zur Decke. Der Pater sah zu ihm herüber.
»Solange noch Hoffnung ist …«, begann er.
»Herrgott, da ist doch keine Hoffnung mehr!«, unterbrach Paul ihn unwirsch. Seine Stimme war noch immer rau, auch wenn die Wunde am Hals mittlerweile verheilt war. »Der Mann stirbt! Seht Ihr das nicht, seid Ihr blind?«
»Auch dann hat er ein Anrecht auf eine menschenwürdige Behandlung«, erwiderte der Pater und fuhr mit dem Waschen fort. »Findest du nicht? Im Übrigen habe ich die Sterbesakramente immer bei mir. Du weißt gar nicht, wie oft ich sie allein in den letzten Stunden gegeben habe.«
»Ich kann es mir vorstellen«, murmelte Paul und blickte hinüber zu dem kleinen, zersplitterten Fensterrahmen, durch den die Mauern der Hofburg und dahinter der Stephansdom zu erkennen waren. Trotz des Fiebers wusste auch er mittlerweile, wie aussichtslos die Lage war. Unermüdlich gruben die Türken ihre Minengänge und schossen aus allen Rohren, ein endloser Feuersturm; in der Nacht wagten die Wiener dann ihrerseits Ausfälle, mit Morgensternen, Sensen, Messern und Handgranaten kämpften sie Mann gegen Mann, teilweise tief unter der Stadt. Den Besiegten schnitten die Türken die Köpfe ab und brachten sie in ihr Heerlager vor der Stadt – oder sie steckten sie auf die Palisaden, um die Eingeschlossenen zu entmutigen. Es war vorgekommen, dass eine Wiener Mutter erst auf diese Weise vom Tod ihres geliebten Sohnes erfahren hatte.
Süßlicher Leichengeruch drang durch das zerbrochene Fenster herein. Angewidert drehte Paul den Kopf zur Seite. Es war schon lange nicht mehr möglich, all die Toten rechtzeitig zu beerdigen. Sie lagen stapelweise in den Gassen, neben Verletzten, Kranken und halb Verhungerten. Die wenigen Spitäler reichten nicht mehr aus, und auch die Klöster nicht, die die Versehrten aufnahmen. Hinzu kam die Ruhr, die fast mehr Menschenleben kostete als der Krieg selbst. Das Essen bestand zum Großteil aus fadem Erbsen- und Gerstenbrei, auf den Märkten boten findige Händler sogenannte Dachhasen an – gehäutete Katzen, die als Delikatesse galten.
Wieder donnerten die Kanonen. Der Mann neben Paul, ein gewisser Freiherr von Walter, wimmerte wie ein Kind.
Der Adel krepiert genauso wie wir, dachte Paul. Im Sterben sind wir alle gleich.
Man hatte Paul erzählt, dass der Obristleutnant von Walter ein erfahrener und hochdekorierter Soldat gewesen sei, doch gegen die herumfliegenden Bombensplitter hatte auch er keine Chance gehabt. Ebenso wie der stadtbekannte Ober-Ingenieur Georg Rimpler, der erst vor einigen Tagen nur ein Zimmer weiter den Folgen seiner Verletzungen erlegen war – für die Belagerten ein herber Verlust. Die Hälfte der Augustiner-Barfüßer war vor den Türken geflohen, in den freien Kammern lagen verwundete Adlige, verdiente Offiziere und eben auch Paul.
Der Kurier des Herzogs, so nannten sie ihn hier.
Nur noch wenige Boten kamen durch die feindlichen Linien, jeder, der es zurück in die Stadt schaffte, wurde wie ein Held gefeiert. Die Briefe, die man bei Paul gefunden hatte, waren unverzüglich zum Stadtkommandanten gebracht worden, und die Nachricht, dass das polnische Entsatzheer sich endlich auf den Weg gemacht hatte, war in Wien mit großem Jubel aufgenommen worden. Eigentlich hätte Paul stolz auf sich sein können, doch er war es nicht. Jedes Mal, wenn er seine verbundene rechte Hand betrachtete, fuhr ihm ein Stich ins Herz.
Von nun an bist du ein Krüppel, dachte er. Ein Nichtsnutz.
Er konnte kein Schwert mehr führen, keinen Pistolenhahn mehr spannen, ja, sich nicht mal mehr richtig den Arsch abwischen … Hätte es wenigstens die linke Hand erwischt und nicht die rechte! Warum nur war er in diesen verfluchten Stollen gegangen, anstatt sich gleich zum Ausfalltor zu begeben? Die Explosion hatte ihm nicht nur die Finger weggerissen, sondern ihn auch im tiefsten Inneren getroffen.
Das Jammern neben ihm hörte schlagartig auf. Paul sah, wie der Pater hastig zu seiner Kutte griff und das Döschen mit dem Öl hervorholte. Beide wussten sie, dass es zu spät war. Der Obristleutnant Freiherr von Walter würde nun ungesalbt vor seinen Gott treten müssen.
Wobei Paul mittlerweile bezweifelte, dass es überhaupt einen Gott gab. Jedenfalls keinen Christengott. Nicht hier in Wien.
» … et spiritus sancti. Amen.« Der Pater beendete sein Gebet und strich dem Toten das Öl auf die Stirn. Nebenan war Türenschlagen zu hören, dann erneut Schreie. Offenbar wurden weitere Verwundete hereingebracht, denen der Geistliche schon bald die Sterbesakramente verabreichen musste, diesmal hoffentlich rechtzeitig.
Mit einem Krachen flog die Tür auf. Ein groß gewachsener Mann Mitte vierzig betrat das Krankenzimmer. Er trug einen schmutzigen Kopfverband, doch seine prächtige, wenn auch zerrissene Kleidung zeichnete ihn als höheren Offizier aus, ebenso sein herrischer Blick. Der Pater verbeugte sich tief.
»Oh, Graf Starhemberg … Euer Exzellenz …«
»Und?«, fragte der Mann und sah hinüber zu dem eben Verstorbenen.
»Es war nichts zu machen.« Der Pater schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Freiherr von Walter ist von uns gegangen. Friede seiner Seele.«
»Er bekommt einen Ehrenplatz im Paradies, so viel ist sicher«, sagte der Mann in mildem Ton. »Ich stand mit Rimpler neben ihm, als wir die Türken am Burgravelin zurückgeworfen haben. Hat mir, verflucht noch mal, das Leben gerettet!« Er bedachte seinen Kameraden mit einem letzten Blick und schlug ein Kreuz. »Ich hoffe, im Paradies ist genug Platz für uns alle.«
Erst jetzt wandte er sich Paul zu.
»Und das ist also dieser berühmte Bote, ja? Der Kurier des Herzogs …« Er schnaubte spöttisch. »So ein junges Bürschlein! Noch ganz grün hinter den Ohren.«
»Ich denke, er ist über den Berg«, sagte der Pater. »Wir hatten ihn fast verloren.«
Obwohl noch immer geschwächt, versuchte Paul, im Bett Haltung anzunehmen. Graf Ernst Rüdiger von Starhemberg war der Wiener Stadtkommandant, er befehligte dreizehntausend Soldaten und mehrere Tausend Freiwillige, darunter auch viele Handwerker und junge Studenten. In den Reihen der Verteidiger kämpften Kroaten, Schlesier, Ungarn, Franzosen, Italiener, Spanier und Bayern – sie alle gemeinsam bildeten einen verschworenen Haufen.
Der Graf galt als äußerst streng, erst heute waren wieder einige Deserteure und vermeintliche Verräter am Neuen Markt vor der Kapuzinerkirche hingerichtet worden, darunter auch ein erst fünfzehnjähriger Junge, der vor den Stadttoren herumgestreunt hatte. Vor allem Starhembergs harter Hand war es wohl zu verdanken, dass die Stadt noch immer nicht gefallen war. Außerdem kämpfte er selbst in der ersten Reihe, wenn er nicht gerade die Bastionen und Ravelins inspizierte oder vom Turm des Stephansdoms den Feind beobachtete. Nicht wenige Wiener fragten sich, wann ihr Stadtkommandant eigentlich schlief.
Der Graf musterte Paul lange. Plötzlich lachte er und schlug sich auf die Schenkel. »Ein starkes Stück, fürwahr! Durch sämtliche Reihen hindurch, und dann auch noch den Minengang unter der Burg-Bastei entdeckt … Was für ein Teufelskerl! Es heißt, er hat drei türkische Mineure über die Klinge springen lassen und die Lunte dabei eigenhändig gelöscht?«
»Sie ist trotzdem hochgegangen«, sagte Paul leise.
»Papperlapapp, keine falsche Bescheidenheit! Vermutlich hätten die Heiden noch viel mehr Schießpulver in den Gang gebracht. Er hat Wien gerettet, zumindest vorläufig. Mein Kompliment!« Der Graf lächelte. »Nun … Ist er bereit?«
»Bereit?« Paul runzelte die Stirn. »Herr Kommandant, ich verstehe nicht …«
»Na, zu was wohl, Schafskopf?«, brummte Starhemberg. »Ich brauche wieder einen Boten. Einen wie ihn! Es gibt nicht mehr viele Kuriere, die sich durch die Reihen wagen. Keiner ist in den letzten Tagen und Wochen durchgekommen. Wir haben keine Ahnung, wann das Entsatzheer kommen soll, was der Herzog von Lothringen vorhat, wie lange wir noch ausharren müssen. Wir sind taub und blind.«
Paul starrte auf seine verkrüppelte rechte Hand. »Herr Kommandant, ich möchte ja gerne, aber Ihr seht selbst …«
»Mumpitz! Für was braucht ein Kurier zwei Hände? Und einen Dolch kann man auch links führen.« Der Graf sah ihn auffordernd an. »Hier liegt ein gesunder junger Mann mit besonderen Fähigkeiten. Ich erwarte ihn in einer Stunde im Stephansdom. Für Wien und das Vaterland!«
Paul schwieg. Bis gerade eben hatte er seinen eigenen Tod herbeigesehnt. Aber was Starhemberg da eben gesagt hatte, gab ihm zu denken.
Für was braucht ein Kurier zwei Hände?
Der Trauerschleier, der ihn bis eben noch umgeben hatte, zerriss. Es war, als hätte dieser eine Satz ihm plötzlich den Lebenswillen zurückgegeben.
Der Kurier des Herzogs … Ein gesunder junger Mann mit besonderen Fähigkeiten … 
»Hundert Dukaten«, sagte er schließlich.
»Was?« Starhemberg, der sich bereits zur Tür gewandt hatte, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Ist er toll geworden?«
»Ich bin der Beste«, erwiderte Paul achselzuckend. »Ihr müsst mich auch erst bezahlen, wenn ich wohlbehalten zurückkomme. Einverstanden?«
Kurz schien der Graf ihm eine harsche Antwort entgegenschleudern zu wollen, doch dann grinste er breit.
»Zum Teufel, einverstanden. Hundert Dukaten. Ich mag seinen Mut! Er fürchtet den Tod nicht, wahrscheinlich weil er ihm schon oft ins Auge geschaut hat.«
»Das liegt bei uns in der Familie, Herr Kommandant«, sagte Paul leise. »Sie steht mit dem Tod auf gutem Fuß.«
In diesem Moment schlug in der nahe gelegenen Löblbastei eine weitere Kanonenkugel ein.

Gut hundert Meilen entfernt saßen am Abend fünf alte Männer an einem Tisch und tranken gegen ihre Erinnerungen an. Im Hinterzimmer des Letzten Trunks brüteten sie über ihren Humpen. Die Unterhaltung verlief schleppend, auch wenn sich jeder von ihnen Mühe gab, das Gespräch wie ein harmloses, fröhliches Gezeche einstiger Kameraden erscheinen zu lassen. Eben erzählte Severin eine komplizierte Geschichte, bei der es irgendwie um einen geflickten Topf ging, der ihm kurzfristig als Helm gedient hatte, doch Kuisl hörte gar nicht richtig hin.
»Na also, jemand erwischt mich jedenfalls am Schädel, und der Topf scheppert wie eine alte Glocke«, sagte Severin eben. »Boing! Ich schwöre euch, wie eine vermaledeite Glocke! Ich konnte nichts mehr sehen, alles war schwarz …«
»Aber Gott sei’s gedankt, ich stand daneben und hab dem Schweden mit dem Knauf meines Bidenhänders eine verpasst«, ergänzte sein Bruder Paulus. »Na, der hätte wohl auch gerne einen Helm gehabt! Die Reste von seinem Hirn hatte ich noch tagelang auf meinem Wams.«
Die beiden Brüder lachten, und Wolf Schütz und Piet fielen schleppend ein. Nur Jakob Kuisl schwieg und zog an seiner Tabakspfeife.
Im Grunde ähnelten sich seine Tage wie ein Ei dem anderen. Er stand spät auf, vertrieb Hunger, Durst und Sorgen mit einem ersten Humpen Bier zum Frühstück, bevor er ziellos durch die Passauer Gassen streifte. Bislang hatte er weder herausgefunden, wer Nepomuks Mörder war, noch, was es mit dem verfluchten Schatz auf sich hatte. Dabei redete er sich stets ein, er wäre mit Nachdenken beschäftigt. Spätestens gegen Nachmittag kam er dann zurück zum Letzten Trunk, wo die alten Kameraden bereits auf ihn warteten, und gemeinsam tranken sie sich um den Verstand. In der Nacht griff Kuisl schließlich zu seiner Pfeife und füllte sie mit dem klebrigen schwarzen Stoff. Seine Albträume stopfte er zusammen mit dem Schlafmohn in den Pfeifenkopf, wo sie sich in Rauch auflösten.
Bis zum nächsten Morgen. Ein ewiger Kreislauf.
Sie hatten sich von Joseffa ein kleines Fass Bier bringen lassen, sodass sie das Hinterzimmer nur zum Pissen verlassen mussten. Auf dem Tisch lagen Wurstringe, rohe Zwiebeln und ein Laib Brot, aber Kuisl hatte keinen rechten Appetit.
»Nun schau nicht gar so trübsinnig!«, wandte sich Severin an ihn und zwinkerte Kuisl zu. »Vielleicht schleichst du dich zum Aufheitern nachts mal rüber in die Kammer von der Joseffa. Was meinst du? Ihr zwei wart doch früher wie die Turteltäubchen. Na, jetzt seid ihr halt zwei alte, gerupfte Täubchen.« Er gab gurrende Geräusche von sich, und Piet lachte meckernd.
Wolf grinste. »Ich mag’s ja lieber jünger, wenn auch nicht ganz so jung. Erfahren sollten die Weiber schon sein! Deine Tochter zum Beispiel, Jakob, die ist ein hübsches Weibsbild, trotz ihrer fortgeschrittenen Jahre. Hätt ich dir gar nicht zugetraut. Alle Achtung!«
»Lass meine Tochter aus dem Spiel«, knurrte Kuisl. »Ich warne dich, Wolf!«
»Ich mein ja nur.« Wolf Schütz zuckte die Achseln. »Sie war schon öfter hier, da durfte ich sie bewundern. Ein ganz schön freches Mundwerk hat sie. Und ihr Gatte ist ein Medicus, ja? Hast es ja weit gebracht!« Er stockte kurz. »Sie sieht dir übrigens gar nicht ähnlich …«
Kuisl hob den Blick. »Wie meinst du das?«
Doch Wolf schwieg und nahm stattdessen einen langen Zug von seinem Humpen. Eine Weile herrschte Stille am Tisch, jeder war mit seinem Bierkrug beschäftigt.
Tatsächlich hatte Magdalena in den letzten Tagen ein paarmal im Letzten Trunk vorbeigeschaut, doch ihre Gespräche mit Kuisl waren stets kurz und oberflächlich gewesen. Offenbar hatte sie ihrem Vater noch immer nicht ganz verziehen, dass er Sophia mit nach Passau genommen hatte. Auch seiner Idee gegenüber, Georg das Bürgerrecht zu kaufen, war sie nicht so aufgeschlossen gewesen, wie er erwartet hätte. Hatte sie das nicht immer gewollt? Dass die Familie die Ehrlosigkeit hinter sich ließ? Es kam Kuisl so vor, als würde sie ihm die Geschichte mit dem Schatz nicht so recht glauben, als wäre das nur das Gefasel eines alten tattrigen Zausels, der zufälligerweise ihr Vater war.
Auch Simon, Peter und vor allem Sophia, die mittlerweile bei den anderen in der Residenz wohnte, hatte Kuisl in der letzten Woche kaum gesehen. Vielleicht konnte er sich aber auch nicht mehr so recht daran erinnern. Die täglichen Pfeifchen hüllten alles in den gleichen Dunst. Er sollte wirklich damit aufhören, am besten schon morgen.
»Hab mich ein wenig umgehört«, sagte Wolf Schütz schließlich. Er rülpste und lehnte sich zurück. »Der gute Nepomuk war in Passau wohl recht beliebt. Hat sich mit Briefeschreiben das eine oder andere dazuverdient. Aber so richtig gekannt hat ihn eigentlich keiner.« Er sah Kuisl an. »Nur du kanntest ihn besser. Hast du gewusst, was er hier so getrieben hat?«
»Ich schwöre dir, Wolf, ich weiß genauso wenig wie du, wie wir alle hier«, entgegnete Kuisl.
»Aber Wolf hat schon recht«, bemerkte Severin. »Du warst Nepomuks bester Freund. Wenn, dann bist du derjenige, dem er mehr erzählt hat.«
»Herrgott, ich sag euch …« Kuisl verstummte. Ein leises Geräusch, mehr eine Ahnung, hatte ihn aufhorchen lassen. Er stand abrupt auf, ging zur Tür und riss sie auf.
Dort stand Hieronimus, in den Händen ein großes Stück Käse und einen frischen Laib Brot.
»Soll euch das hier von Joseffa bringen«, sagte Hieronimus ein wenig vorschnell. »Mit bestem Gruß aus der Küche.«
»Wir haben nichts bestellt«, gab Kuisl zurück. »Und von dir schon gleich gar nicht.« Er deutete auf den Laib Brot. »Oder macht das hier etwa unverwundbar?« Er schnaubte höhnisch. »Die Kommunion des heiligen Hieronimus …«
Hieronimus verdrehte die Augen. »Zum Teufel, Jakob, lass deine saudummen Sprüche! Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, weil ich dir die Joseffa weggeschnappt habe, aber …«
»Du hast mir niemanden weggeschnappt! Vielleicht kann ich einfach nur dein Gesicht nicht leiden, konnte es noch nie. Weil …« Der Zorn brach sich seine Bahn, Kuisl konnte sich nicht mehr zügeln. »Weil du ein verfluchter Scharlatan bist!«
»Ein verfluchter Scharlatan? Ja?« Hieronimus ließ Brot und Käse fallen und ballte die Fäuste. »Sag das noch einmal! Sag’s mir ins Gesicht!«
»Gerne. Ich schrei es in die Welt hinaus. Der frühere Passauer Henker ist ein Scharlatan, der für seine Betrügereien mindestens an den Pranger gehört, wenn nicht gar …«
Der Hieb erwischte Kuisl am Kinn. Er war vom Alkohol bereits so betäubt, dass er nicht viel spürte. Doch es war ihm ohnehin egal. Er hatte eine Prügelei haben wollen, und nun bekam er sie endlich. Nichts würde ihm mehr gefallen, als Hieronimus endlich das Maul zu stopfen. Hier und jetzt. Er holte seinerseits aus und wollte eben zuschlagen, als ihn eine helle Stimme zur Besinnung rief.
»Sofort aufhören, beide!«
Kuisl ließ die Faust sinken und erblickte Joseffa, die hinter Hieronimus aufgetaucht war.
»Herrgott, ihr alten Streithähne! Seht euch fast fünfzig Jahre lang nicht und habt nichts Besseres zu tun, als übereinander herzufallen!«
»Er hat mich einen Scharlatan genannt, einen Betrüger!«, schimpfte Hieronimus. »Soll ich mir das etwa gefallen lassen?«
»Aber wenn du doch einer bist!«, rief aus dem Hinterzimmer Wolf Schütz, und die anderen stimmten ihm johlend zu. Auch Wolf hatte Hieronimus nie leiden können. Der gemeinsame Widersacher vereinte die Kameraden wieder. »Ich hab genug Männer gesehen, die mit deinen ach so mächtigen Unverwundbarkeitsamuletten im Krieg gefallen sind«, sagte Wolf drohend.
»Und wenn schon, ein Rosenkranz schützt ebenso«, gab Hieronimus zurück. »Nennst du Gott einen Betrüger, wenn einer mit einem Rosenkranz um den Hals an einer Kugel stirbt?«
»Pfaffengefasel! Red dich nicht raus.« Kuisl gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Außerdem hast du an der Tür gelauscht. Gib es zu!«
»Das wird ja immer toller! Erst ein Betrüger und nun auch noch ein Lauscher. Na warte …« Hieronimus hob wieder die Fäuste.
»Verflucht, ich sagte, es reicht!«, schrie Joseffa jetzt, um die wütende Männerrunde zu übertönen. Sie deutete auf den Laib Brot und den Käse am Boden. »Hieronimus hat nicht gelauscht. Ich hab ihn mit dem Essen zu euch geschickt, wollte euch was Gutes tun. Das Brot habe ich selbst frisch gebacken, und jetzt liegt es hier im Dreck. Wegen … wegen euren kindischen Streitereien. Herrgott, ich bin euch Mannsbilder so leid! So verdammt leid! Komm, Hieronimus, ich brauch dich am Ausschank.«
Sie hob Brot und Käse auf, machte kehrt und stapfte zornig hinüber in die Stube. Mit einem letzten bösen Blick auf Jakob Kuisl folgte ihr Hieronimus.
»Lass sie gehen, Jakob«, meinte Wolf. »Die beruhigt sich schon wieder. Weiber sind wie Gänse, sie schnattern wild, aber das legt sich schnell.«
Severin ahmte eine Gans nach und bewegte dabei seine Arme, als wären es Flügel, wobei er einen Humpen vom Tisch stieß. Klirrend ging er zu Bruch. Die anderen lachten, hoben die Krüge und stimmten ein altes Sauflied an.
Mit einem Mal kam sich Jakob Kuisl schrecklich dumm vor. Aber es war zu spät für Reue.
Was jetzt noch half, war nur ein weiterer Humpen Bier.
Er ging zurück zum Tisch, trank und sang mit, zuerst stockend, dann immer lauter. Mit jeder neuen Strophe und jedem neuen Schluck fühlte der Henker sich stärker und selbstsicherer. Was brauchte es Frauen, wenn man Kameraden hatte?

		
	

	
	
			
				Kapitel 9

			

			Einen Tag später in Passau
Etwas hämmerte an Jakob Kuisls Schädel. Er brauchte eine Weile, um herauszufinden, dass es nicht sein Kopf war, sondern eine Tür, an die jemand pochte.
»Herrgott, Jakob, nun mach schon auf!«, ertönte eine fordernde Stimme.
»Was zum Teufel …?« Kuisl rappelte sich auf, wobei er prompt aus dem Bett fiel, direkt auf sein Steißbein. »Verdammt, autsch!« Halb blind tappte er um sich. Er bekam seine Pfeife zu fassen und schob sie unter das Bett. Er wollte nicht, dass Joseffa oder gar seine Tochter mitbekam, was er hier tagaus, tagein so trieb. Wenn sie es nicht schon ohnehin ahnten.
»Jakob, ich b … b … bitte dich, nun m … m … mach schon endlich auf! Wir müssen reden!«, erklang erneut die Stimme vor der Tür.
Jetzt erkannte Kuisl auch, wer da sprach: Es war Stotter-Piet. Im Gegensatz zu den anderen hatte Piet sich mit dem Saufen gestern zurückgehalten. Nach der Rauferei, die Joseffa so abrupt beendet hatte, waren sie noch stundenlang zusammengesessen und hatten weiter getrunken. Doch es war ein grimmiges Trinken gewesen, ein stiller Kampf, den Jakob schließlich für sich entschieden hatte. Als Letzter der fünf Kameraden war er gegen drei Uhr morgens die Stiege hochgetorkelt. Oben in seiner Kammer hatte er sich dann noch ein Pfeifchen genehmigt, wie so oft in den letzten Tagen.
»Ja doch, gleich, Himmelkreuzsakrament! Immer diese Eile …« Fluchend stand Kuisl auf und öffnete die Tür. Stotter-Piet wirkte ziemlich aufgeregt. Er war blass und zitterte noch mehr als sonst.
»W … w … wir müssen reden!«, brachte er hervor.
»Über was?«, brummte Kuisl, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.
»N … n … nicht hier. Lass uns n … n … nach draußen gehen, ja? B … b … bitte!«
»So früh am Morgen?«, wollte Kuisl wissen. Er gähnte ausgiebig und kratzte sich zwischen dem Schritt.
»Es ist fast M … M … Mittag, Jakob«, erwiderte Piet. »Glaub mir, ich hätte dich nicht geweckt. Aber es ist w … w … wichtig!«
»Jaja, schon gut. Bin ohnehin durstig.«
Kuisl zog sich seine nach Rauch und Bier stinkenden Kleidungsstücke an. Noch immer müde und benommen folgte er schließlich Stotter-Piet die Treppe nach unten in die Wirtsstube. Durch die trüben Fenster fiel helles Tageslicht, ein paar frühe Mittagsgäste löffelten ihren Eintopf. Hinter dem Tresen stand Hieronimus und zapfte ein paar Humpen Bier. Er beäugte Kuisl argwöhnisch, ganz so, als fürchtete er, dass ihn dieser gleich noch einmal zum Kampf rausfordern würde.
»Na, schon aufgestanden, Jakob?«, bemerkte Hieronimus hämisch. »Was soll ich deiner Tochter sagen, wenn sie kommt? Dass du mit Piet los bist, um die Donau auszusaufen?«
»Kümmer dich um deinen eigenen Dreck«, gab Kuisl zurück. Im Gehen ergriff er sich einen gefüllten Krug, trank ihn in einem Zug aus und stellte ihn scheppernd auf einem der Tische ab. Er rülpste laut. »Schreib’s zu den anderen auf die Rechnung.«
»Sei froh, dass die Joseffa gestern dazwischengegangen ist!«, rief ihm Hieronimus hinterher. »So wie du säufst, haut dich jeder Dreikäsehoch aus den Latschen!«
Ohne ein weiteres Wort trat Kuisl mit Piet hinaus auf die Gasse.
Die frische Luft tat ihm gut, und er schluckte seinen Zorn auf Hieronimus runter. Sein alter Widersacher wusste nur zu gut, wie er ihn zur Weißglut treiben konnte. Aber er würde sich nicht noch einmal provozieren lassen, o nein!
»Wo willst du eigentlich hin?«, fragte er Stotter-Piet, der vor ihm die Gasse entlangging. »Herrgott, nun red schon endlich, bevor mir der Geduldsfaden reißt!«
»G … g … gleich«, gab Piet zurück.
Mittlerweile hatten sie die Pfarrkirche Sankt Paul neben dem Stadttor erreicht. Über die breite Treppe betraten sie das kühle Innere, wo Piet sich in eine der hinteren Bänke setzte. Kuisl nahm neben ihm Platz. Um diese Zeit waren nicht viele Kirchenbesucher anwesend, die Stille des Ortes legte sich wie eine weiche Daunendecke auf Kuisls geplagte Seele. Auch die Kopfschmerzen ließen nach. Im Moment war es ihm völlig egal, warum Piet ihn hierhergebracht hatte. Hauptsache, er konnte in Ruhe sitzen und seinen Kater auskurieren.
»I … i … ich habe Angst, dass w … w … wir belauscht werden«, raunte Piet und sah sich dabei verstohlen um. »Von den a … a … anderen.«
»Von den anderen?« Kuisl sah ihn stirnrunzelnd an. »Du meinst von Severin, Paulus und Wolf Schütz?«
Piet nickte stumm. »I … i … ich habe einen Brief bekommen«, sagte er schließlich.
Kuisl seufzte. »Das haben wir alle, Piet.«
»Nein, d … d … du verstehst nicht! Noch einen! Jemand hat d … d … das hier letzte Nacht unter meiner Tür durchgeschoben. Hab’s gesehen, als ich vom Z … Z … Zechen zurück zu meiner Kammer bin.« Piet zeigte Kuisl einen zerknitterten, mehrmals gefalteten Zettel. Der Henker blätterte ihn auf und las aufmerksam.
Werter Freund, der Mörder Nepomuks ist unter uns. Ich weiß jetzt, wer es ist! Aber vor den anderen kann ich nicht sprechen. Du bist der Einzige, dem ich vertraue! Wir wollen uns kommende Mitternacht drüben in der alten Sägemühle in der Ilzstadt treffen. Dort erfährst du alles. Kein Wort, zu niemandem!
»Du hast doch nicht etwa vor, dahin zu gehen?«, sagte Kuisl und gab Piet den Zettel zurück. »Wer immer das geschrieben hat … das ist ganz sicher eine Falle!«
Piet nickte. »D … d … denke ich auch.« Leise wandte er sich an Kuisl: »Hör zu, Jakob, i … i … ich hab mir in den letzten Tagen so meine Gedanken gemacht. Ich … i … ich glaub, ich weiß, wer das geschrieben hat.«
»Du weißt es?«, fragte Kuisl ungläubig nach.
»Ja, aber ich habe keinen Beweis! D … d … du musst mir helfen!«
»Du meinst, wir sollen zusammen hingehen?« Unwillkürlich sah auch Kuisl sich jetzt in der Kirche um. »Ich soll dir heimlich folgen?«
Wieder nickte Piet aufgeregt. Es waren die gleichen nervösen Zuckungen wie früher.
Der alte Henker überlegte, während er versonnen das Votivbild mit dem heiligen Florian unter der Orgelempore betrachtete. Was sollte dieser neue Brief? Hatte ihn jemand geschrieben, der Nepomuks Mörder kannte? Oder gar der Mörder selbst? Jemand aus ihrer kleinen verschworenen Gruppe oder ein Außenstehender? Im Grunde hätte jeder gestern Nacht Piet diesen Brief zukommen lassen können.
Kuisl schloss die Augen und massierte seine großen Nasenflügel. Herrgott, wenn er wenigstens einmal abends das Pfeiferauchen sein lassen könnte, und vielleicht auch das Saufen, dann könnte er sicherlich auch wieder klarer denken!
Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Und wenn ich der Mörder bin und das geschrieben habe? Schon mal daran gedacht, hm?«
»N … n … niemals!« Piet sah ihn mit seinem ängstlichen Wieselblick an. »D … d … du bist der Einzige, dem ich vertraue, Jakob! W … w … warst immer der Schlaueste von uns. Hast jeden H … H … Halunken erschnuppert.«
»Schmarren«, brummte Kuisl. »Das war einmal.«
Doch sein Jagdinstinkt war geweckt. Außerdem spürte er, wie diese neue Fährte seinen Kopf schon jetzt wieder ein wenig freier machte. Der alte Scharfsinn kam zurück.
Wer bist du, Unbekannter? Was hast du vor?
»In Ordnung«, sagte er nach einer Weile. »Wir machen es.« Der Henker klopfte Piet so fest auf die Schulter, dass dieser husten musste. »Ich mag ein alter Narr sein, aber ich habe immer noch meine Faust und einen Knüppel. Vielleicht ist es ja nur ein dummer Streich.«
Doch in seinem Innersten wusste Kuisl, dass es kein Streich war.
Ein neuer Brief …
Der Mörder machte den nächsten Schritt.

»Den Beifuß nimmst du bei Gebärmutterblutungen, mit dem Frauenmantel sorgst du für vorzeitige Wehen, also damit gut aufpassen! Schwächer wirkt Melisse, mit der du eine verspätete Geburt beschleunigen kannst. Aber Melisse kennst du ja schon.«
Magdalena deutete auf die einzelnen Kräuter, die in dem kleinen Laden in der Höllgasse in Sträußen getrocknet von der Decke hingen oder frisch auf einem Tisch vor ihr lagen. Es roch so intensiv nach den Heilpflanzen, besonders aber nach Knoblauch und Baldrian, dass ihr davon beinahe übel wurde. Sophia hingegen schien der Geruch nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie hörte konzentriert zu, nahm einzelne Sträuße in die Hand, schnupperte daran und inspizierte sie ausführlich – stets unter den misstrauischen Blicken des alten, hutzligen Kräuterweibs, das hinter dem Tisch wie eine Kröte auf einem Schemel thronte. Es war früher Nachmittag, eben hatte vom Passauer Dom die dritte Stunde geläutet.
»Und eine Alraune?«, fragte Sophia. »Gibt’s die auch hier?«
»Was fragst du nach einer Alraune?«, schnappte die Alte. »Bist du eine Drud? Hm, vielleicht bist du ja eine …« Sie musterte Sophias klumpigen Lederschuh. »Außerdem ist die Alraune verboten! Warum sollte ich also eine besitzen, hä?«
Magdalena warf ihrer Tochter einen mahnenden Blick zu. Tatsächlich galt die Alraune, die Wurzel der Mandragora-Pflanze, als Zaubermittel, vor allem, weil sie oft wie ein kleines Männchen aussah. Ihr Besitz war deshalb bei Todesstrafe untersagt. Magdalena vermutete, dass die Alte trotzdem eine Alraune besaß – aber die würde sie nur unter dem Ladentisch verkaufen und an ausgesuchte Kundschaft, nicht an ein dahergelaufenes zwölfjähriges Mädchen.
»Meine Tochter lernt noch«, sagte Magdalena. »Sie will eben immer alles ganz genau wissen.« Abschätzig deutete sie auf ein gelb leuchtendes Sträußchen. »Was kosten die Ringelblumen? Die sehen ja schon ein wenig welk aus …«
Nach längerem Feilschen verließen Mutter und Tochter schließlich den Laden, Magdalena trug den Korb mit den Kräutern.
Die letzte Woche war Magdalena beinahe täglich bei der Kaiserin gewesen, um nach dem Rechten zu sehen. Eleonore hatte zwar immer noch keine Pampelmusen bekommen, wirkte aber dennoch kräftiger und ausgeglichener. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen in Passau bekam die Kaiserin nur die feinsten Speisen, aß davon aber fast nichts. Magdalena hatte ihr daraufhin einige appetitsteigernde Mittel verabreicht, sehr zum Missfallen der alten Hofzofe. Mittlerweile war Eleonore zumindest nicht mehr ganz so blass wie zu Beginn, was sicher auch an Magdalenas Rezepturen und Arzneien lag.
Überhaupt waren sich die beiden Frauen seit ihrem ersten Treffen nähergekommen, wobei Magdalena stets das höfische Zeremoniell wahrte. Es schien, als bräuchte die Kaiserin jemand zum Reden, und sei es nur die Hebamme. Die meisten von Eleonores früheren Zofen waren geflohen, abgesehen von der griesgrämigen Lieselotte. Eleonores Mann, der Kaiser, war ständig in Besprechungen, und die vielen Beamten und Höflinge buckelten oder machten einen Bogen um sie.
Manchmal war auch Simon bei den Untersuchungen mit dabei, doch meist fehlte ihm dazu die Zeit. Mittlerweile hatten sich seine Fähigkeiten in der Residenz herumgesprochen, er und Peter behandelten viele andere Mitglieder des Wiener Hofs. Magdalena hatte ihn deshalb in den letzten Tagen nur wenig gesehen.
Summend lief Sophia neben ihrer Mutter durch die belebte Höllgasse. Magdalena musterte ihre Tochter unauffällig aus dem Augenwinkel. Sophia war groß geworden, Prinzessinnen wurden in ihrem Alter bereits verheiratet. Darüber hinaus war sie wirklich ziemlich gescheit, wenn auch schrecklich vorlaut. Magdalena kam der Gedanke, dass sich wohl in den letzten Wochen nicht so sehr der Großvater um seine Enkelin, als vielmehr die Enkelin um den Großvater gekümmert hatte.
Beim Gedanken an ihren alten Vater wurde ihr das Herz schwer. Es war schon immer nicht leicht mit ihm gewesen, doch gerade in der letzten Woche war er ihr noch grimmiger, verstockter und, ja, auch hinfälliger vorgekommen als bisher. Er sprach kaum mit ihr, trank viel zu viel, und dann diese komische Geschichte von einem Schatz!
Ihr Vater ging davon aus, dass sein alter Freund Nepomuk ermordet worden war. Irgendein Unbekannter war nun hinter dem Gold her und hatte deshalb alle ehemaligen Kameraden nach Passau gelockt. Je mehr Magdalena darüber nachdachte, umso versponnener erschien ihr der Gedanke. Viel wahrscheinlicher war doch, dass Nepomuk einem simplen Raubüberfall zum Opfer gefallen war.
Magdalena seufzte leise. Ihr Vater verlor sich in alten Geschichten, in Träumen von Beutezügen, mysteriösen Schätzen und längst begrabenen Hoffnungen. Auf der anderen Seite war die Vorstellung ja durchaus verlockend, dass man mit dem gefundenen Gold den Kuisls das Bürgerrecht kaufen konnte. Ob der Schongauer Schreiber Lechner bei diesem Handel mitmachen würde? Vermutlich ja, die Stadt brauchte schließlich das Geld und …
»He, Mutter, träumst du? Wo gehst du hin?«
Magdalena schreckte auf. Tatsächlich war sie von der Höllgasse falsch abgebogen, nämlich nach Westen in Richtung Neumarkt.
»Ja, ich träume wohl«, murmelte sie. »Tut mir leid.«
Sophia grinste. »Da geht’s zum Großvater, nicht in die Residenz. Wenn du willst, führe ich dich zurück zum Domplatz.«
»Na, das wäre ja noch schöner! So alt bin ich auch wieder nicht.« Magdalena lachte. Es tat gut, mit ihrer Tochter zusammen zu sein, Sophia hatte ihr gefehlt. In der letzten Woche hatte sie nicht mehr ganz so viel an Paul gedacht. Zwar hatten sie noch immer keine Nachricht über seinen möglichen Aufenthalt bekommen, aber die Besuche bei der Kaiserin, vor allem aber die Anwesenheit von Sophia nahmen Magdalena voll in Anspruch. Fürs Sorgenmachen blieb da wenig Zeit. Sie hatte eben drei Kinder, und Magdalena spürte, dass Sophia sie gerade jetzt brauchte. Auch wenn sie schon bald kein Kind mehr war.
Oder gerade deshalb, ging Magdalena durch den Kopf.
»Weißt du was?«, sagte sie. »Wir wollen noch kurz beim Großvater vorbeischauen, ja? Ich denke, in der Residenz werde ich heute nicht mehr gebraucht. Und der Vater und der Peter sind ohnehin noch unterwegs bei irgendwelchen Patienten.«
Sophia nickte zustimmend. »Ist mir ohnehin lieber als all die trockenen Sesselpuper und gestelzten Lakaien.« Sie verdrehte die Augen. »Immer wenn ich einem von denen begegne, rümpft er die Nase, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte.«
»Ich denke, diese Sesselpuper, wie du sagst, sind den Umgang mit frechen vorlauten Mädchen einfach nicht gewöhnt«, bemerkte Magdalena schmunzelnd. »Sie kennen nur ihre verstaubten Akten.«
Aber auch sie kam sich in den weitläufigen Gängen der Passauer Residenz und auch in ihrem prächtigen Quartier mit den hohen, bemalten Stuckdecken ein wenig verloren vor. Als kaiserliche Hebamme und Gattin eines Medicus war Magdalena zwar unter den Mächtigen geduldet, aber erwünscht war sie deshalb noch lange nicht.
In den Gassen von Neumarkt fühlte Magdalena sich gleich viel wohler. Hier war sie unter ihresgleichen. Zwar stank es dort in der Sommerhitze zum Himmel, gerade in der Nähe des Stadtgrabens, aber zumindest war das ein ehrlicher Gestank. Der ständige Parfümduft der ausländischen Gesandten schlug ihr viel mehr auf den Magen.
Schon bald hatten sie den Letzten Trunk erreicht. Suchend sah sich Magdalena in dem niedrigen Schankraum um, konnte aber weder ihren Vater noch einen seiner versoffenen Kameraden entdecken. Die alte Joseffa saß auf ihrem angestammten Platz in der Nische und flickte eben eine Schürze. Ihre Finger waren runzlig und knotig, wie es bei betagten Menschen oft der Fall war, trotzdem ging ihr die Arbeit noch flink von der Hand.
»Servus, Joseffa«, grüßte Magdalena. »Hast du meinen Vater gesehen?«
Joseffa sah blinzelnd von ihrer Flickarbeit auf. »Der ist vorhin mit dem kleinen Piet weg. Sind wohl mal wieder saufen, so wie die anderen auch. Gestern Abend haben sie sich im Suff fast totgeschlagen.« Sie schnaubte. »Mannsbilder! Haben immer nur das Gleiche im Kopf, egal wie alt sie sind. Bier, Kampf und Weiber.«
»Na ja, Weiber und Kampf sind’s bei meinem Vater wohl schon lange nicht mehr«, sagte Magdalena. »Eher das Bier.« Sie zögerte. »Das mag früher anders gewesen sein. Oder …?«
Joseffa kicherte. »O ja! Der Jockel war ein hübscher Bursche, ein echter Schwerenöter, und so groß und stattlich! Wenn er gewollt hätte, hätte er an jedem Finger eine haben können. Wollte er aber nicht.«
Bislang hatte Magdalena mit der früheren Hurenwirtin nur wenige Worte gewechselt, Joseffa war meist mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Doch heute schien die Alte in Redelaune. Hinter dem faltigen Gesicht leuchteten wache Augen. Joseffas Haare waren schlohweiß, aber immer noch seidig und füllig, manche ihrer Bewegungen verrieten eine frühere Anmut, ja, auch Koketterie. Magdalena konnte sich gut vorstellen, dass sie einmal eine schöne, von den Männern umworbene Frau gewesen war.
Und dass ihr Vater sie mehr als nur gemocht hatte …
Sie wandte sich an ihre Tochter. »Hör zu, Sophia, kannst du uns zwei Klatschweiber mal ein wenig allein lassen? Schau doch mal hoch ins Zimmer vom Großvater. Vielleicht hat er sich ja heimlich reingeschlichen und sich ein wenig hingelegt.«
»Du meinst, er schläft seinen Rausch aus?« Sophia zwinkerte ihr zu. »Ich werd mich mal umsehen, auch in der Gegend. Gut möglich, dass er sich am Ausschank beim Heiliggeistspital rumtreibt. Da war er schon öfter.«
Sie ging die Treppe hoch, und Magdalena wartete eine Weile. Dann erst sprach sie Joseffa an: »Mein Vater und du, ihr hattet mal was? Stimmt’s?«
»Hast es also gemerkt. Ja, wir waren mal ein Paar.« Joseffa nickte bedächtig. »Ist lange her. Ich denke, ich war seine große Liebe, und er …«, sie stockte kurz, » … na ja, wohl die meine. Aber es hat eben nicht sollen sein. Ist manchmal so im Leben.« Sie musterte Magdalena wohlwollend. »Aber offenbar hat er ja später noch ein hübsches Weib gefunden, wenn ich dich so anseh.«
Magdalena verschwieg ihr, dass sie noch immer nicht wusste, ob Jakob Kuisl wirklich ihr Vater war. Stattdessen fragte sie: »Wie war er? Ich meine, als junger Mann?«
Joseffa grinste. »Du meinst, ob er immer schon so ein Knurrhahn war? Verstockt, maulfaul? Nun, er konnte recht charmant sein, wenn es darauf ankam. Und er war immer der Klügste! Das hab ich eigentlich am meisten geschätzt an ihm. Viele Mannsbilder sind, nun ja …« Sie zuckte die Achseln. »Nicht die hellsten. Eigentlich nur große Kinder.«
»Da hast du wohl recht.« Magdalena schmunzelte. »Auch ich hab mir einen klugen Mann ausgesucht. Wenn auch nicht so groß und stattlich wie der Vater.« Sie wurde wieder ernst. »Ich mach mir Sorgen um ihn. Ich weiß, er ist nicht mehr der Jüngste, hatte ein Schlagerl, das Herz macht nicht mehr so recht mit …«
»Irgendwann müssen wir alle gehen«, sagte Joseffa.
»Ja, aber mir scheint, als würde er noch so viel mit sich herumtragen! Gerade seit wir hier in Passau sind. Er redet kaum noch, säuft wie ein Loch, wirkt verwirrt …« Sie dachte nach. »Es ist, als taumle er durch einen Nebel und finde den Ausgang nicht.«
»Ich denke, das ist der Schlafmohn«, entgegnete Joseffa achselzuckend.
Magdalena stutzte. »Der Schlafmohn?«
Als Hebamme kannte sie Laudanum, und natürlich auch den Schlafmohn, dessen wichtigste Ingredienz. Doch niemals hätte sie gedacht, dass ihr Vater … Sie zögerte.
Schlafmohn! Natürlich … 
Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Wie hatte sie nur so blind sein können! Plötzlich sah sie Kuisls seltsames Verhalten in neuem Licht.
»Er tut es in die Pfeife«, fuhr Joseffa fort. »Ich hab mir gleich gedacht, dass da was nicht stimmt mit ihm. Man riecht es in seiner Kammer, außerdem hab ich die Pfeife mit dem verfluchten Zeug unter dem Bett gefunden.«
»Wir müssen sie ihm wegnehmen!«, sagte Magdalena ein wenig zu laut. Sie dämpfte ihre Stimme. »Um Himmels willen, er macht sich damit kaputt!«
»Ich will nicht, dass er hier alles kurz und klein schlägt, weil er nach seiner Pfeife giert. Außerdem …« Joseffa zuckte mit den Schultern. »Was geht’s mich an, wie einer seine Teufel besänftigt? Und ich denke, deinen Vater plagen viele Teufel.«
»Wie meinst du das?«, fragte Magdalena.
»Nun, dein Vater war lange im Krieg. Da geschehen … Dinge. Dinge, die man vergessen möchte.« Joseffa sah sie milde aus ihren alten, geröteten Augen an. »Ich weiß, man hört das als Tochter nicht gern. Aber dein Vater war kein Engel. Er war Soldat, ein gefürchteter Doppelsöldner und Feldwebel. Er hat geraubt, gemordet, vergewaltigt und …«
»Hör auf!«, ächzte Magdalena. In den letzten Jahren hatte sie gut damit gelebt, zwei Väter zu haben. Ein Monstrum und einen Helden. Aber sie hatte schon immer geahnt, dass es nicht so einfach war.
»Keiner ist damals im Krieg sauber geblieben, ein jeder hat Dreck am Stecken«, sagte Joseffa. »Auch dein Vater! Gerade er! Er hat dir von diesem verfluchten Schatz erzählt, ja?«
Magdalenas Lippen wurden schmal. Sie wusste einfach nicht, wie weit sie Joseffa vertrauen konnte. »Mag sein«, brachte sie schließlich hervor.
»Kannst es mir schon sagen.« Joseffa kicherte erneut. »Er denkt, es wär ein großes Geheimnis. Aber das ist es nicht! Sie haben es alle damals erzählt, wenn sie besoffen waren und sich bei mir ausgeheult haben. Alle sechs! Ich weiß es, der Hieronimus weiß es, und sicher auch andere. Und im Suff haben sie auch das eine oder andere Detail von ihrem hübschen kleinen Beutezug verraten. Du weißt von dem gefolterten Priester, ja? Dem Pfarrer von Sankt Magdalena?«
Magdalena schwieg. Sie ahnte, was kommen würde.
»Sie haben ihn selbst gefoltert, auch dein Vater! Sonst hätten die Kerle doch nie erfahren, dass den Kirchenschatz schon jemand gestohlen hatte. Und das ist nicht das Einzige …« Joseffa atmete tief durch. »Die Rede war auch von gehenkten Frauen, sogar einem Kind, dem man die Augen ausgestochen hatte …«
»Du glaubst, dass mein Vater …?«, hauchte Magdalena. Sie wagte nicht, weiterzusprechen.
»Ich weiß es nicht, meine Liebe. Ganz ehrlich, zuzutrauen wär’s ihnen allen. Der Krieg macht die Männer zu Bestien. Und zu mir ins Bett kamen sie damals zum Beichten, o ja! Alle!«
Magdalena schloss die Augen. Gerne hätte sie auch die Ohren verschlossen, doch die Wahrheit war bereits ausgesprochen. Sie dachte an ihren Vater, wie er sie als kleines Mädchen auf den Schultern lachend durchs Korn getragen hatte, wie er jetzt für Sophia Schifflein schnitzte, wie er all ihren Kindern Gutenachtgeschichten erzählt hatte. Konnte das derselbe Mann sein, der Frauen vergewaltigt, blindlings gemordet und Priester gefoltert hatte? Sie brachte das nicht in einer Person zusammen.
Lieber mochte sie das Bild von den zwei Vätern, dem Monstrum und dem Helden.
»Ich … ich glaube das nicht«, flüsterte sie schließlich.
»Was du glaubst oder nicht, spielt keine Rolle, Mädchen«, sagte Joseffa. »Aber es ist die Wahrheit! Genauso, wie dieser Schatz die Wahrheit ist. Er war verflucht, o ja! Und er ist es heute noch.« Die Alte beugte sich mit dem Flickzeug vor. »Sieh sie dir doch an, wie sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen! Ich hab das mit den Briefen mitbekommen, war ja nicht zu überhören. Den Nepomuk hat der Teufel schon geholt. Wer wird der Nächste sein?«
»Du meinst …«, sagte Magdalena.
»Herrgott!« Joseffa fluchte und hielt sich den blutenden Finger. »Jetzt hab ich mich bei unserem Getratsche doch glatt mit der Nadel gestochen! Lass es gut sein, Mädchen. Wir können es sowieso nicht ändern. Der Krieg ist zurück, auch hier in Passau. Alles wiederholt sich.«
Sie wendete sich wieder ihrer Flickarbeit zu. Das Gespräch war beendet.
Schweigend stand Magdalena auf.
Als sie nach oben sah, bemerkte sie Sophia auf der Treppe, mit Tränen in den Augen und mit stummem Blick. Sofort wusste Magdalena, dass ihre Tochter das Gespräch von der Treppe aus mitangehört hatte, zumindest in Teilen. Sie ging ihr entgegen und nahm sie an der Hand. Erst draußen vor der Tür schloss sie sie fest in die Arme.
»Ist … ist das wahr?«, schluchzte Sophia. »Hat der Großvater solche Sachen gemacht? Unschuldige Frauen und Kinder ermordet, einen Priester …?«
»Dein Großvater ist ein guter und gerechter Mann«, sagte Magdalena mit fester Stimme. »Das wissen wir, und das weiß auch Gott, wenn sie sich irgendwann einmal begegnen. Und jetzt lass uns zurück in die Residenz gehen. Ich denke, wir brauchen beide ein wenig Wasser, um uns den Staub und die Sorgen aus dem Gesicht zu waschen.«
Sie umarmte ihre Tochter, in der festen Überzeugung, dass Sophia sie nun umso mehr brauchte.

Verschwitzt und mit knurrendem Magen eilte Peter durch die weitläufigen Gänge der Passauer Residenz. Eben erst war er mit dem Vater bei einem fränkischen Diplomaten gewesen, der über Bauchgrimmen geklagt hatte. Es war erstaunlich, wie viele Gesandte sich in den letzten Tagen den Magen verdorben hatten. Offenbar vertrug nicht jedermann die deftige Passauer Küche, es gab daher einiges zu tun. Zum letzten Krankenbesuch bei der Frau des Hofkanzlers war der Vater schließlich allein gebeten worden. Es ging um irgendein Frauenleiden, das die Dame mit dem Doktor unter vier Augen besprechen wollte. Also hatte Simon Peter zurück in ihr gemeinsames Quartier geschickt.
Dort ließ sich Peter erschöpft auf den Diwan fallen. Er war froh, nach den vielen Untersuchungen und dem höfischen Getue eine Weile allein zu sein. Seine Mutter und Schwester waren wohl noch unterwegs in der Stadt.
Beiläufig betrachtete er die Wandteppiche und die Stuckdecke mit den gemalten Fresken, die ein paar kleine dicke Engel im Paradies zeigten. Peter seufzte. Genauso kam er sich vor, wie ein gemästeter Engel. Während sie hier in der Residenz wie im Himmel lebten und sich den Bauch vollschlugen, ging draußen die Welt unter. Überall in den Gassen traf man jetzt auf Kriegsflüchtlinge. Die Menschen jammerten und flehten die Jungfrau Maria um ihren Beistand an, beinahe täglich gab es in Passau Prozessionen. Über der ganzen Stadt hing wie eine dunkle Wolke eine apokalyptische Stimmung, so als würden die Türken nicht vor Wien, sondern schon vor Passau stehen. In den Wirtshäusern sprach man nur über das eine Thema: Wie lange würde die Hauptstadt noch durchhalten? Würde das polnische Entsatzheer unter König Jan Sobieski noch rechtzeitig nach Wien kommen, oder war das christliche Europa bereits dem Untergang geweiht?
Nachdenklich schenkte sich Peter einen Becher Wein ein und trank in großen gierigen Schlucken. Die süße Schwere des Alkohols tat ihm nach dem langen, arbeitsreichen Tag gut. Er half ihm auch, zu verdrängen, dass sie bei der Suche nach Paul noch keinen Schritt weitergekommen waren. Der bayerische Kurfürst war längst wieder abgereist, zurück nach München. Zuvor hatte Max Peter noch einmal daran erinnert, wichtige Vorkommnisse unverzüglich seinem Agenten zu melden. Wegen Paul hatte Max ihn vertröstet, seine Leute würden weiter nach ihm Ausschau halten, er solle sich in Geduld üben.
Geduld … Peter schnaubte.
Nun, Geduld gehörte sicher nicht zu seinen hervorstechenden Fähigkeiten. Ebenso wenig wie sein Talent als Verfolger.
Seitdem Peter vor einer Woche fast von Seradly entdeckt worden war, hatte er es nicht mehr gewagt, dem Ungarn zu folgen. Noch immer grübelte er darüber nach, was dieser am Heiliggeistspital gesucht und warum er dort ausgerechnet nach dem ermordeten Freund des Großvaters gefragt hatte. Aber vielleicht war es ja auch nur ein dummer Zufall gewesen.
Eben wollte Peter sich einen zweiten Becher Wein einschenken, als sich die Tür zum Quartier öffnete. Ein junger Mann stand auf der Schwelle, etwa im selben Alter wie Peter. Seine Kleidung sah teuer aus, war jedoch sichtlich schon lange getragen und bereits etwas fadenscheinig. Eine ungekämmte Perücke reichte ihm tief in die Stirn, über seiner rechten Schulter hing eine Satteltasche. Der Jüngling schien ebenso überrascht zu sein wie Peter.
»Oh, pardon!«, brachte er schließlich hervor. »Ist das nicht das Büro des Quartiermeisters?« Er sprach Deutsch mit französischem Einschlag. »Ich dachte …«
»Das Büro des Quartiermeisters ist drüben im anderen Trakt«, erwiderte Peter müde. »Ihr seid wohl einmal falsch abgebogen. Das passiert hier öfter.«
»Ah, merde!« Der Jüngling stöhnte und stellte seine schwere Tasche ab. Peter sah nun, dass der Bursche sehr klein und zierlich war, kleiner als er selbst, was selten vorkam. Der Degen im Gehänge schleifte fast am Boden, sein Körper wirkte jedoch drahtig und trainiert.
»Die schicken einen wohl absichtlich von Pontius zu Pilatus«, schimpfte er und nahm die Perücke ab, sofort wirkte er viel knabenhafter. »Muss wohl eine neue Art von christlichem Bußgang sein. Verfluchte Bürokratie, das ist ja noch schlimmer als in Paris!«
Sein Blick fiel auf den Krug Wein am Tisch. »Ihr hättet nicht zufällig einen Schluck für mich, bevor ich weiterziehe? Es war ein langer, heißer Tag …«
»Sicher, seid mein Gast.« Peter bot dem jungen Mann einen Platz an und schenkte ihm ein. Dieser trank durstig und wischte sich schließlich über die Lippen. Seine Zähne waren ein wenig zu groß geraten, er hatte eine Stumpfnase und leicht hängende Augenlider, im Grunde sah der Bursche aus wie ein Gnom. Trotzdem versprühte er Charme und eine Lebensfreude, die Peter sofort für ihn einnahm. Er grinste zwischen seiner Zahnlücke und reichte Peter die Hand.
»Meinen besten Dank. Prinz Eugen Franz von Savoyen.«
Peter, der ihm eben nonchalant die Hand geben wollte, zuckte zurück. »Oh, Ihr … Ihr seid ein Prinz?«, stammelte er. »Verzeiht, ich … ich wusste nicht …«
Der Jüngling winkte ab. »Ach, immer diese dummen Titel! Ja, ich bin ein Prinz, aber darüber hinaus befinden sich in meiner Börse gerade mal zwölf Louisdor, und gegessen habe ich heute erst ein paar Scheiben hartes Brot. Ich freue mich also über jeden, der mich zu einem Becher Wein einlädt, ob Kaiser oder Bettelmann.« Er zwinkerte Peter zu. »Wir können uns gerne duzen. Du bist …?«
»Äh, Peter Fronwieser«, sagte Peter und gab dem Prinzen nun endlich die Hand. »Ich bin der Sohn des Medicus hier, meine Mutter kümmert sich als Wehmutter um die schwangere Kaiserin.«
»Ach, von Eleonore Magdalenes Schwangerschaft hat mir der Kaiser eben schon berichtet«, sagte Prinz Eugen beiläufig und schenkte sich noch einen Becher Wein ein. »Wobei es dem guten Leopold wohl vor allem um einen möglichen weiteren Thronfolger geht. Es ist immer gut, mehr davon zu haben, falls einer stirbt. Ich weiß, wovon ich rede. Mein Bruder Louis-Jules ist eben erst im Kampf gegen die Krimtataren bei Petronell gefallen.«
»Mein Beileid«, murmelte Peter, der versuchte, sich nicht allzu beeindruckt zu zeigen. Prinz Eugen hatte wohl eben eine Privataudienz beim Kaiser gehabt! Durch seinen Freund Max war Peter den Umgang mit hohen Adligen zwar gewohnt. Aber dieser Bursche hier war anders, er sprach mit ihm tatsächlich auf Augenhöhe.
»Merci.« Prinz Eugen seufzte. »Ich bin aus Paris gekommen, um Louis’ Dragonerregiment zu übernehmen. Aber der Kaiser hält mich für zu jung, er meinte, ich sei noch nicht ausgewachsen. Ha!« Er griff zu seinem schmucken Degen und zog ihn halb aus der Scheide. »Na ja, wenigstens hat Leopold mir vorher noch das Offizierspatent verliehen. Und ich werde ihm schon noch zeigen, was ich wert bin. Ich habe vor, es mindestens bis zum General zu bringen!«
»Ihr, äh … ich meine, du bist dir deiner Sache wohl sehr sicher«, bemerkte Peter lächelnd. Er vermochte sich den klein gewachsenen Jüngling nicht so recht als großen Heerführer vorstellen.
»Das war ich schon immer!« Eugen winkte ab. »Ich weiß eben, was ich will. Der französische König wollte mich in ein Kloster stecken. Onkel Ludwig meinte …«
»Onkel Ludwig?«, unterbrach Peter verdutzt. »Der französische König ist dein Onkel …?«
»Ach, wir sind bloß über ein paar Ecken miteinander verwandt«, erwiderte Eugen achselzuckend. »So wie ich auch mit den Habsburgern, den Wittelsbachern und mit Gott weiß wem verwandt bin. Der Hochadel ist ja so fürchterlich inzestuös! Ich wollte mit all denen nie groß was zu tun haben. Also bin ich hierher nach Passau geflohen, um dem Kaiser meine Dienste anzubieten.« Er senkte die Stimme. »Der französische König hat seinen Offizieren verboten, gegen die Türken zu kämpfen. Ein Skandal! Ludwig hofft, dass die Habsburger in diesem Krieg ausbluten und er sich dann Teile des Deutschen Reichs einverleiben kann. Dabei beten wir doch alle zum gleichen Christengott. Und wir kämpfen auch zusammen für ihn!«
»Das ist allerdings ein starkes Stück«, sagte Peter, der überlegte, ob das eine der Informationen war, die für Max Emanuel interessant sein könnten. Aber vermutlich wusste der Kurfürst bereits von König Ludwigs Intrigen.
»Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr komme ich zu dem Schluss, dass ich eigentlich gar nicht hier in der bischöflichen Residenz Quartier beziehen möchte«, sagte Eugen und stellte energisch seinen Becher ab. »Ich habe wahrlich genug von diesem ganzen höfischen Firlefanz! Ich denke, ich nehme mir ein hübsches Hotel hier in der Stadt.«
»Gasthäuser kosten Geld«, bemerkte Peter. »Und außerdem gibt es in Passau kein einziges freies Bett mehr. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«
»Für einen armen Prinzen aus Paris gibt es immer ein Bett.« Eugen grinste. »Der spanische Gesandte, der Marchese di Borgomanero, ist ein guter Freund meiner Familie. Soweit ich weiß, ist er im Elefanten abgestiegen. Onkel Don Carlo wird schon noch ein Zimmerchen für mich übrig haben. Du kennst dieses Gasthaus nicht zufällig? Muss ganz nett dort sein.«
»Äh, tatsächlich kenne ich es«, sagte Peter, der sich daran erinnerte, dass vor einer Woche dort ein spanischer Herr abgestiegen war, vermutlich ebenjener Gesandte Borgomanero, den Eugen Onkel Don Carlo nannte. Seitdem war Peter erst ein Mal wieder dort gewesen, um nach Seradly Ausschau zu halten, hatte ihn aber nicht angetroffen. Hineinzugehen hatte er bislang nicht gewagt. Zu groß war die Angst, dass er dort auf den Agenten stoßen könnte und dieser seine Schlüsse zog.
»Du könntest mich nicht dorthin bringen?«, schlug Eugen vor. »Ich bin ja neu in der Stadt und kenne mich noch nicht aus. Und eine Begleitung kann nie schaden.« Er klimperte mit seiner Börse und zwinkerte Peter zu. »Ich revanchiere mich auch für den Wein! Ich könnte mir vorstellen, dass sie im Elefanten keinen üblen Tropfen ausschenken.«
»Das denke ich auch.« Peter lächelte breit. »Einladung angenommen.«
Dieser Prinz war ihm wirklich sehr sympathisch. Außerdem bekam er durch Eugen die Möglichkeit, vielleicht doch mehr über Seradly und dessen Pläne herauszufinden. Immerhin hatte er jetzt einen Grund, sich im Elefanten umzusehen. Peter stand auf, nahm seinen Mantel und ging zur Tür.
»Ich wollte mir dieses schöne Gasthaus ohnehin mal näher anschauen«, sagte er. »Es gibt wohl einige sehr interessante Gäste dort.«

Ein paar Stunden später glitt ein kleines Boot im Schutze der Nacht über die Donau. Darin saßen zwei Männer, ein großer breitschultriger Bär und ein kleiner wieselartiger Bursche, der sich während der Fahrt ständig nervös umschaute. Am Passauer Ufer brannten noch etliche Lichter, die andere Donauseite lag in Dunkelheit, nur weit oben leuchteten die Fenster der Bischofsveste Oberhaus.
»Ob uns w … w … wer gefolgt ist?«, fragte Stotter-Piet, der sich mit verschränkten Armen gegen die vom Fluss aufziehende Kälte zu schützen versuchte. Die tätowierte Meerjungfrau am Oberarm war durch die Gänsehaut noch mehr verzerrt als ohnehin schon. »Ich h … h … höre Ruderschläge.«
Jakob Kuisl nahm das Ruder aus dem Wasser und lauschte, doch außer einem gelegentlichen Quietschen und Knarren war alles still.
»Schmarren, das kommt von der Nordseite am Anger«, sagte er schließlich. »Dort, wo die Boote der Fischer liegen. Ich denke, auf dem Fluss ist keiner, nicht um diese Zeit.«
»D … d … dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Piet.
»Wir können immer noch umdrehen«, gab Kuisl zu bedenken. »Wenn du nicht magst, dann …«
»Auf k … k … keinen Fall!« Piet schüttelte den Kopf. »Ich w … w … will endlich wissen, ob mein Verdacht stimmt.« Er lächelte schief. »Und d … d … du passt ja auf mich auf, nicht wahr, Großer? So wie früher.«
»Ich tue mein Bestes«, brummte Kuisl.
Noch immer war der Henker sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, nachts hinüber zur Ilzstadt zu fahren, wo Piet den mysteriösen Briefeschreiber treffen wollte. Jenen Unbekannten, der ihn in die alte Sägemühle bestellt hatte.
Werter Freund, der Mörder Nepomuks ist unter uns … Ich weiß, wer es ist!
Was Stotter-Piet Kuisl zuvor in der Kirche erzählt hatte, roch verflucht nach einer Falle. Piet hatte wohl einen Verdacht, um wen es sich bei dem Schreiber handelte. Doch bislang hatte er Kuisl nichts Genaueres erzählt, vielleicht, weil er Angst davor hatte, jemanden fälschlich zu verdächtigen. Die fünf alten Kameraden trauten einander ohnehin nicht mehr über den Weg. Seit Tagen, so schien es, war jeder nur noch mit sich selbst beschäftigt.
Jakob Kuisls Blick wanderte über die glatte schwarze Oberfläche des Flusses. Wer würde sie dort drüben erwarten? Entweder es war wirklich ein Freund, der mehr wusste, oder aber es war doch ein Hinterhalt. Für den zweiten Fall hatte Kuisl seinen blank polierten Knüppel aus hartem Lärchenholz dabei, mit dem er schon etliche Schädel geknackt hatte. Aber er wusste auch, dass er gegen einen jungen, geübten Angreifer mittlerweile keine große Chance mehr hatte. Seine linke Hand war teilweise gelähmt, das beidhändige Rudern fiel ihm schwerer, als er Piet gegenüber eingestehen wollte. Kuisls Vorteil würde das Überraschungsmoment sein. Er hatte vor, Piet im Dunklen unauffällig zu folgen, alles Weitere musste man vor Ort sehen.
Piet hatte sich das Boot von einem Fischer ausgeliehen, den er wohl vor einigen Tagen erst kennengelernt hatte. Von Passau hinüber in die Ilzstadt verkehrten etliche Kähne, allerdings nicht in der Nacht, wo die Überfahrt wegen der mangelnden Sicht auch gefährlicher und deshalb verboten war. Außerdem herrschte wegen des Krieges um diese späte Uhrzeit Ausgangssperre.
Kuisl hatte gegen seine Angst vor tiefem Wasser erfolgreich angekämpft, trotzdem beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Die nächtliche Donau ließ ihn an den schwarzen Totenfluss Styx denken, überall im Mondlicht waren kleine Strudel zu erkennen. Außerdem musste der Henker gegen die Strömung anrudern. Die Laterne, die sie mitgenommen hatten, steckte unter Kuisls Mantel, damit ihr Leuchten nicht weithin zu sehen war.
Die Ilzstadt gehörte wie die Innstadt zu Passau. Der kleine Fluss Ilz mündete hier in die größere Donau. Kuisl steuerte das Boot an der unteren Wachveste vorbei und fuhr noch eine Weile flussaufwärts. Auf der rechten Seite, wo auch das ummauerte Städtchen lag, befanden sich etliche Wirtshäuser; in einigen der Fenster brannte noch Licht. Die Ilzstadt war Ausgangspunkt für den Goldenen Steig, jenen mühsamen, steilen Weg, der über Saumpfade durch den Bayerischen Wald bis nach Böhmen führte. Vor allem Salz wurde auf dem Steig transportiert, und die Säumer stiegen oft in den Gasthäusern der Ilzstadt ab. Vorher hatte Kuisl noch leise Musik und Gesang gehört, doch jetzt war alles still.
Still wie der Tod, kam es ihm in den Sinn.
Ihr Ziel lag auf der linken Seite des Flusses. Hier standen weitaus weniger Häuser, dafür gab es einige Schuppen und auch Mühlen, deren Räder sich als Umrisse schwarz vor der Nacht abzeichneten. Stotter-Piet wies Kuisl den Weg zu einem lang gezogenen niedrigen Gebäude, das direkt am Ufer stand. Ein Überbau ragte auf schiefen, teilweise morschen Pfählen in den Fluss hinein.
»Die alte S … S … Sägemühle«, flüsterte Piet. »Dort soll ich h … h … hin.«
Kuisl sah ihn skeptisch an. »Und warum will unser großer Unbekannter dich gerade dort treffen?«
»Ich w … w … weiß es nicht«, entgegnete Piet. »Vielleicht weil man dort nicht g … g … gestört wird?«
Kuisl horchte aufmerksam, doch nichts Verdächtiges war zu hören. Sein Freund mochte recht haben. Auf der linken Uferseite war es so einsam wie nachts auf dem Friedhof, ein guter Platz für ein geheimes Treffen unter vier Augen. Umso schwerer würde es sein, Piet zu beschatten.
»Wir legen hier an«, sagte der Henker leise und deutete auf eine schmale Holzbrücke, die einen Steinwurf von der Sägemühle entfernt war. »Unter der Brücke sieht man das Boot nicht. Und ich kann dir von hier aus besser folgen.«
Piet nickte, und sie steuerten auf das Ufer zu. Dort banden sie das Boot an einer Weide unweit der Brücke fest. Als Kuisl den Knoten noch einmal überprüfte, sah ihn Piet plötzlich eindringlich an.
»W … w … wenn mir was passiert, Jakob …«
»Dir passiert schon nichts«, knurrte Kuisl. »Ich pass auf dich auf, so wie früher. Schon vergessen? Ich hab immer auf dich aufgepasst.«
»Aber w … w … wenn doch«, fuhr Piet fort. Er schluckte und drückte Kuisls breiten Oberarm. »Sieh dich vor, mein g … g … großer Freund! Manchmal stecken hinter den f … f … freundlichsten Gesichtern die grausigsten Fratzen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Kuisl stirnrunzelnd.
In dem Moment schlug von einer nahe gelegenen Kirche die zwölfte Stunde. Piet winkte hastig ab. »Kein Wort mehr! Wir m … m … müssen los, schnell!«
Er drehte sich um und ging auf die Böschung zu, kurz darauf hatte ihn die Nacht verschluckt. Kuisl zählte bis zehn, dann nahm er Mantel und Laterne und folgte seinem Kameraden.
Gleich hinter dem Ufersaum schloss ein größeres Areal an, auf dem sicher über hundert Fichtenstämme zu großen Haufen aufgeschichtet lagen. Kuisl entdeckte Piet, der eben an einem der Stapel entlangging, direkt auf die Sägemühle zu. Am Überbau war ein großes Mühlrad zu erkennen, das sich leise quietschend drehte. Piet wandte sich noch einmal nach ihm um, dann ging er weiter. Für einen Moment war der kleine schmächtige Mann durch den Holzstapel verdeckt.
Kuisl wartete noch eine Weile, dann ging er selbst auf den Holzstapel zu, passierte die Baumstämme …
Und blieb verdutzt stehen.
Piet war verschwunden.
Wie konnte das sein? Gerade eben war er noch hier entlanggegangen, jetzt war er plötzlich weg!
Der Henker zischte einen lautlosen Fluch. Rufen konnte er schlecht, sonst hätten sie auch gleich zusammen zur Mühle gehen können. Auch wagte er noch nicht, den Mantel von der Laterne zu nehmen. Nein, er würde seinen Freund schon wiederfinden. Vermutlich befand Piet sich nur hinter einem anderen der vielen Holzstapel. Bloß wo? Diese verdammten Stapel sahen in der Nacht alle gleich aus!
Wie große Grabhügel, ging dem Henker durch den Kopf.
Kuisl lauschte, konnte aber nichts hören, nur das stille Rauschen der Ilz und das sich drehende Mühlrad. Es ächzte wie ein alter Mann auf dem Sterbebett.
Piet blieb verschwunden.
Herrschaftszeiten, wo bist du bloß? Was ist geschehen?
Eine üble Vorahnung beschlich den Henker. Er eilte an den Stämmen vorüber und hatte schon bald die Sägemühle erreicht. Die Tür stand ein kleines Stück offen. Kuisl wollte zur Klinke greifen, doch dann zögerte er. War Piet etwa schon hineingegangen? Oder wartete dort jemand anderes auf ihn?
Der Mörder?
In diesem Fall durfte er nicht durch irgendwelche Geräusche auf sich aufmerksam machen. Kuisl versuchte, sich durch den schmalen Schlitz zu schieben, doch er war, verflucht noch mal, zu dick! Also drückte er vorsichtig gegen die Tür, die sich daraufhin mit einem nervtötenden Quietschen öffnete.
Kuisl hielt den Atem an.
Er verharrte auf der Schwelle, doch nichts geschah. Erst jetzt betrat er die Sägemühle.
Ohne Licht waren in dem niedrigen Raum nur Umrisse zu erkennen. Entrindete Fichtenstämme lagen überall auf dem Boden, dazwischen Holzklötze und eine Hobelbank, eine lange Stielaxt lehnte an der Wand, es roch nach frischen Sägespänen und Baumharz …
Rechts war eine weitere Tür zu sehen. Dort ging es zum Überbau mit dem Mühlrad, wo sich vermutlich auch die Säge befand. Vorsichtig stellte Kuisl die Laterne, die er bislang unter dem Mantel verborgen hatte, am Eingang ab. So hatte er beide Hände frei und konnte sich umsehen. Der trübe Lichtschein tanzte über die Wände und ließ jeden Stamm, jeden Klotz wie einen Attentäter auf der Lauer erscheinen.
Wo war nur Piet? Warum hörte man nichts?
Wo bist du? Was ist … 
Gerade als Kuisl seinen nächsten Schritt tun wollte, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Bersten. Etwas quietschte und rumpelte, der Boden erzitterte, als würde die Welt untergehen. Nur einen Augenblick später setzte ein lautes rhythmisches Geräusch ein.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
Die Säge drüben im Überbau war zum Leben erwacht.
Gleichzeitig schrie jemand laut.
Kuisl zuckte zusammen. Es war ein markerschütternder Schrei, wie von einem Menschen, der große Schmerzen litt. Der Henker kannte diese Art von Schrei von früheren Torturen her. Es klang, als würde jemand auf der Streckbank in die Länge gezogen. Als würde man einem Mann die Finger- und Zehennägel herausreißen, alle auf einmal … Das infernalische Kreischen kam deutlich aus dem benachbarten Raum.
Ganz plötzlich brach der Schrei ab.
Nur die Säge tat weiter ihre Arbeit.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
»Piet!«, rief Kuisl gegen den Lärm an. »Piet! Bist du hier irgendwo? Herrgott, sag doch was!«
Keiner antwortete.
Blindlings tappte der Henker voran, stieß sich das Knie an einem der Baumstämme, fiel hin, rappelte sich wieder auf und wankte auf die Tür zu, die zur Säge im Nebenraum führte. Endlich hatte er sie erreicht, doch sie war verschlossen. Kuisl rüttelte verzweifelt daran.
»Piet, Piet!«, schrie er immer wieder. Hektisch sah er sich nach einem anderen Zugang um. Doch es war zu finster, um mehr zu erkennen.
Kuisl löste den Knüppel an seinem Gürtel und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Einmal, zweimal, dreimal …
Endlich gab die Tür mit einem Krachen nach.
Kuisl taumelte in den Raum und sah sich um, den Knüppel kampfbereit erhoben. Vom vorderen Raum drang ein wenig Licht herein. Er erblickte eine offene Luke im Boden, einen langen Holzbock … Dort war die Säge! Ein mehrere Fuß langes Blatt, eingespannt zwischen zwei Balken. Im matten Licht glänzte das Eisen, die Zacken schoben sich hin und her wie die Zähne eines großen Tiers.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
Und dann sah Kuisl den Schuh.
Er lag neben der Säge, wie ein verlorener Gegenstand.
Piets Schuh.
Eine rote Blutlache hatte sich darum gebildet, die durch die Luke in den Fluss darunter sickerte. Nur ein paar Schritte weiter lag ein Arm. Die Tätowierung mit der Meerjungfrau war gut zu erkennen, auch wenn sie mit Blut verschmiert war.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
Jemand schrie, und Kuisl brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er selbst es war, der da schrie. Vor Entsetzen und Zorn, wobei der Zorn überwiegte.
Er hatte versprochen, seinen Freund zu beschützen, den kleinen Piet, so wie früher. Doch er hatte versagt. Er hatte es vermasselt, o Gott, er hatte es so gründlich vermasselt wie nur irgendwas … Was für ein dummer, alter Narr war er nur!
Rickrack … rickrack … rickrack … 
Es kam ihm vor, als fräße sich die Säge direkt durch sein Herz.

		
	

	
	
			
				Kapitel 10

			

			Am nächsten Morgen im Letzten Trunk in Passau … 
Dieser Bastard! Wenn ich den in die Finger bekomme, dann schlitze ich ihn der Länge nach auf und wickle seine Eingeweide um einen Stock. Ich werde …«
»Du wirst jetzt erst mal dein Maul halten, Wolf!«, fuhr Kuisl seinen Kameraden an. »Lass uns lieber in Ruhe nachdenken.«
»Wie soll ich in Ruhe nachdenken, wenn da draußen ein Mörder umgeht, der es ganz offensichtlich auf uns alle abgesehen hat?«, gab Wolf Schütz zurück. »Auf jeden Einzelnen von uns!«
Zu viert saßen sie im verräucherten Hinterzimmer vom Letzten Trunk: Jakob Kuisl, Wolf Schütz und die Seiler-Brüder. Jeder hatte einen gefüllten Humpen vor sich stehen, doch entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten hatten sie kaum davon getrunken. 
Die Nachricht von Piets grausigem Tod hatte Kuisls Kameraden heute Morgen erreicht. Der Henker hatte die drei Zecher trotz Kater und einer ordentlichen Portion Restalkohol wach bekommen und zu einer dringenden Besprechung gebeten. Schweigend hatten sie Kuisl zugehört, bis Wolf Schütz dann zu einer seiner üblichen Wuttiraden angesetzt hatte.
»Ich meine, der Jakob hat recht«, sagte Paulus. »Piet ist tot, Friede seiner Seele. Nun müssen wir gemeinsam überlegen, was zu tun ist. Ich meine, wer hat das getan? Und, zum Teufel, warum?«
»Zunächst mal gilt es zu klären, warum Jakob überhaupt mit Stotter-Piet zu der Sägemühle in der Ilzstadt gefahren ist«, meldete sich Severin. »Und das, ohne uns Bescheid zu geben! Das ist schon seltsam. Meint ihr nicht?« Er warf Kuisl einen argwöhnischen Blick zu.
»Ich fand, es gibt hier schon genug Misstrauen«, knurrte der Henker. »Also hab ich es für besser gehalten, euch erst mal nichts davon zu sagen. Jetzt wisst ihr ja Bescheid.«
Nach dem ersten Schrecken hatte er gestern Nacht noch den Tatort in der Sägemühle untersucht. Doch außer dem abgetrennten Arm und einem Schuh war nichts von seinem kleinen Freund geblieben, abgesehen von einer Menge Blut. Kuisl vermutete, dass der Mörder Piet bereits draußen niedergeschlagen, ihn in die Mühle geschleppt und dann in aller Eile zersägt hatte. Die Leichenteile hatte er durch die Luke in den Fluss geworfen und war hinterhergesprungen. Erst danach war es Kuisl gelungen, die Tür zum Sägeraum zu öffnen.
Alles war so verflucht schnell gegangen! Zwischen Piets Verschwinden draußen vor der Sägemühle und seinem Tod waren nur wenige Minuten vergangen. Doch Kuisl wusste aus eigener Erfahrung, dass der Sensenmann nicht lange brauchte, um zuzuschlagen. Das Mühlrad hatte sich schon gedreht, wie Kuisl jetzt wieder einfiel. Der Mörder hatte nur den Sicherungshebel lösen und Piet unter das Sägeblatt legen müssen.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
»Was ist eigentlich mit Piets Arm geschehen?«, fragte Paulus. »Nicht, dass ich ihn beerdigen möchte, aber …«
»Was?« Kuisl fuhr aus seinen Gedanken hoch. »Ich hab ihn in den Fluss geworfen«, erwiderte er schließlich achselzuckend. »Zusammen mit dem Schuh. Das Blut hab ich aufgewischt. Keiner wird irgendwas merken.«
»Herrgott, warum hast du das gemacht?«, herrschte ihn Wolf Schütz an. »Du hättest doch wenigstens …«
»Die Büttel alarmieren sollen?«, unterbrach ihn Kuisl. »Ist es das, was du sagen wolltest, ja? Da hätte ich mich auch gleich selbst zersägen können. Zum Teufel, Wolf, denk doch mal nach! Die hätten Fragen gestellt. Was Piet und ich eigentlich nachts in der Sägemühle verloren hatten. Warum uns dort jemand auflauern sollte, wer der Mörder sein könnte, und so weiter und so fort. Ich hielt’s für besser, diese Angelegenheit unter uns auszumachen.«
Jakob Kuisl klang beherrschter, als er sich fühlte. Der Anblick der rasselnden Säge mit dem Arm daneben ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Der Henker hatte in seinem Leben zwar schon Schlimmeres gesehen, nicht nur bei Hinrichtungen, doch der Tod Piets war ein Schock für ihn gewesen. Damals im Heer hatte er sich für den Kleinen verantwortlich gefühlt, war sein Beschützer gewesen, wenn ihn die anderen mal wieder über die Maßen geneckt oder ihm einen Streich gespielt hatten. Piet hatte ihm stets vertraut! Und doch war er wie ein alter Ochse in die Falle des Mörders gelaufen.
Zu gerne hätte Kuisl jetzt in Ruhe sein Mohnpfeifchen geraucht. Stattdessen musste er sich hier mit diesen drei Schafsköpfen herumschlagen. Von dem ganzen Zetern und Lamentieren bekam er Kopfweh.
»Wer sagt uns eigentlich, dass es nicht du warst, der Piet umgebracht hat, hä?«, fragte Wolf Schütz. Er verschränkte die Arme und musterte Kuisl. »Vielleicht stimmt deine Geschichte ja gar nicht. Vielleicht erzählst du uns hier nur irgendein Märchen.«
»Wenn ich Piet hätte umbringen wollen, müsste ich dafür sicher keine so haarsträubende Geschichte erzählen«, gab Kuisl müde zurück. »Ich hätte ihn abgestochen und ohne viel Aufhebens in die Donau geworfen.«
Wolf sah ihn misstrauisch an. »So wie den Nepomuk, ja? Könnte ja gut sein, dass du beide …«
»Schmarren!«, knurrte Kuisl. »Und jetzt hör endlich auf, ständig irgendwelche Verdächtigungen zu streuen. Das hilft uns nicht weiter. Wir müssen zusammenhalten, gerade jetzt!«
»Was der Jakob da sagt, stimmt«, meinte Paulus bedächtig. »Das mit den gegenseitigen Verdächtigungen haben wir in der letzten Woche schon genug gemacht. Dabei kann der Mörder genauso jemand ganz anderes sein. Irgendwer! Jemand, den wir vielleicht gar nicht kennen.«
»In der Tat.« Sein Bruder Severin nickte. »Seien wir mal ehrlich, wir haben aus dem Schatz damals kein großes Geheimnis gemacht. Im Suff ist so manches verräterische Wort gefallen. Vermutlich wissen eine ganze Menge Leute davon …«
»Viele von denen dürften aber nicht mehr leben«, gab Paulus zu bedenken. »Das ist verdammt lang her. Fast fünfzig Jahre …« Er kratzte sich zwischen seinen ergrauten Haaren am Kopf. »Hm … Wer auch immer es ist, er scheint Bescheid zu wissen. Wieso kennt er sich so gut aus? Fast so, als würde er hier unsichtbar neben uns hocken.«
Sie schwiegen eine Weile und starrten in ihre Humpen. Kuisls Mund war trocken, das Blut pochte von innen gegen seinen Schädel, und wieder hörte er die Säge.
Rickrack … rickrack … rickrack … 
Er musste an Sophia denken. Es war gut, dass sie bei ihren Eltern und ihrem Bruder in der bischöflichen Residenz war, auch wenn er sie vermisste. Dieser Ort hier war nicht mehr sicher. Und als Aufpasser taugte er genauso viel wie ein alter, tauber Hofhund auf drei Beinen. Seine eigene Tochter hatte ihn ausgeschimpft wie einen kleinen Buben, und das zu Recht. Trotzdem: Das alles tat er doch nur für seine Familie! Für Georg und dessen Traum vom Bürgerrecht. Er musste diesen verfluchten Schatz finden, für die Kuisls …
Aber auch, damit er wieder in den Spiegel schauen konnte.
»Piet hatte einen Verdacht«, sagte Jakob Kuisl nach einer Weile in die Stille hinein. »Er meinte, er wüsste, wer hinter den Briefen und hinter Nepomuks Tod steckt. Jetzt ist klar: Das Ganze war eine Falle, um Piet zum Schweigen zu bringen.«
»So wie zuvor den Nepomuk«, brummte Paulus. Er deutete langsam auf jeden Einzelnen von ihnen. »Wer von uns wird der Nächste sein?«
»Wie meinst du das?«, fragte sein Bruder.
»Na, wie wohl, du Esel? Erst Nepomuk, dann Piet … Der Mörder holt sich einen nach dem anderen aus unserer Runde!« Paulus nickte. »Er versucht, mehr über den Verbleib des Kirchenschatzes zu erfahren, und will gleichzeitig mögliche Mitwisser ausschalten. So seh ich das! Zweimal ist es ihm schon gelungen.«
»Nicht mit mir!« Wolf Schütz lachte. »Piet war ein jämmerlicher Schwächling, und der hässliche Nepomuk war auch nie der Kräftigste. Doch an mir wird sich der Mörder die Zähne ausbeißen!« Er spuckte in die Sägespäne am Boden. »Außerdem habe ich vor, dieses Spielchen nicht mehr länger mitzuspielen.«
»Was hast du vor?«, fragte Kuisl. »Willst du wieder zurück nach Schwaben gehen? Ein gemütliches Leben als Witwer führen?«
»O nein, das sicher nicht! Ich werd mich noch mal vor Ort umsehen, ob ich was in Erfahrung bringe.« Wolf grinste und zeigte seine schwarzen Zähne. »Offenbar ist ja was dran an der Geschichte mit dem Schatz. Sonst hätten nicht schon zwei von uns ins Gras gebissen.«
»Du willst zu der Kirche? Nach Sankt Magdalena?« Severin runzelte die Stirn. »Augenblick mal! So haben wir nicht gewettet, dass du allein …«
»Ihr könnt ja mitkommen«, unterbrach ihn Wolf. »Dann hat auch jeder von uns ein Auge auf die anderen. Fänd ich ohnehin besser.« Er sah sie an, einen nach dem anderen, die Augen verengt zu schmalen Schlitzen. »Dann folgt mir keiner von euch heimlich und jagt mir eine Kugel in den Rücken.«
»Jesus und Maria, wie weit ist es mit uns gekommen!«, fluchte Paulus. »Wir waren mal Freunde und Kameraden, eine verschworene Gruppe, jeder konnte auf den anderen zählen. Erinnert ihr euch? Und jetzt gehen wir einander gegenseitig an die Gurgel wie die Wölfe!«
»Das muss nicht sein«, sagte Kuisl. »Wir könnten das auch gemeinsam durchstehen, als Freunde, so wie früher. Nepomuk und Piet sind tot. Aber wenn wir vier zusammenhalten, könnten wir ihren Mörder finden und bestrafen.«
»Dann glaubst du also, dass es keiner von uns war?«, fragte Paulus.
Kuisl zuckte die Achseln. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Aber ich möchte es nicht glauben. Ich glaube an unsere Freundschaft.« Er hob seinen Krug. »Auf die alten Zeiten!«
Severin und Paulus nickten zustimmend. Und auch Wolf Schütz prostete Jakob Kuisl nach einer Weile zu.
»Von mir aus, auf die alten Zeiten, Jakob«, sagte Wolf. Er trank und leckte sich den Schaum von den Lippen. »Dann ist es also ausgemacht. Wir machen uns gemeinsam auf nach Sankt Magdalena. Mitgefangen, mitgehangen, so heißt es doch.«
Kuisl lächelte grimmig. »Das musst du einem alten Henker nicht sagen.«
Er soff seinen Krug in einem Zug aus und knallte ihn auf den Tisch. »Morgen früh brechen wir auf. Zu Fuß, nur wir vier.« Mahnend hob er den Finger. »Und kein Wort zu meiner Familie! Ich hab schon Ärger genug am Hals.«

Als die anderen gegangen waren, wartete Jakob Kuisl noch eine Weile. Erst dann verließ er das Hinterzimmer. Er wandte sich nach rechts und stieg die Treppe hinauf ins obere Stockwerk, die Stufen knarrten und quietschten noch genauso wie vor vielen Jahren. Oben war alles ruhig, die Mädchen schliefen noch. Kuisl betrat sein Zimmer, wo auf dem Bett die Pfeife lag. Sie schien ihn zu locken, der Pfeifentopf war wie ein flüsternder Mund.
Komm! Nur einen Zug … 
Wie gerne hätte er jetzt geraucht, sich seinen Träumen hingegeben! Doch er widerstand dem Drang. Stattdessen kniete er sich auf den Boden und zog das mottenzerfressene Fell weg, das dort lag.
Und da war es.
Fast musste Kuisl lachen. Wie hatte er das Loch nur vergessen können! Erst vorhin war es ihm wieder eingefallen. In dem Moment, als Paulus vom Mörder gesprochen hatte.
Wieso kennt er sich so gut aus? Fast so, als würde er hier unsichtbar neben uns hocken.
Das Loch hatte es schon vor fünfzig Jahren gegeben. Ein Stück Korken steckte darin, damit es nicht weiter auffiel, darüber lag das alte Fell. Joseffa hatte es damals bohren lassen, um damit die Gespräche im Hinterzimmer, ein Stockwerk tiefer, besser belauschen zu können. Nicht nur Kuisl und seine Kameraden hatten dort gezecht, sondern auch mächtige Männer aus dem Passauer Rat. Fromme Bürger, Patrizier, sogar Bürgermeister … Sie hatten sich heimlich Mädchen kommen lassen und waren danach zum Beichten gegangen.
Und manchmal war bei solchen Treffen auch das eine oder andere interessante Wort gefallen. Joseffa hatte schon damals gewusst, dass Worte wertvoller sein konnten als Gold. Sie waren eine eigene Währung, gerade in Zeiten des Krieges. Joseffa hatte ihm das Loch sogar gezeigt, doch er hatte es vergessen.
Bis gerade eben.
Ächzend erhob sich Kuisl von seinen morschen Knien und setzte sich aufs Bett. Dort grübelte er weiter. War es möglich, dass jemand von hier aus ihre letzten Gespräche belauscht hatte? Von seinem Zimmer aus? Was für ein Hohn!
Und wenn er dabei … 
Der plötzliche Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Kuisl tappte nach dem mit Stroh gefüllten Kissen. Er hatte das Büchlein aus Nepomuks Kammer darin versteckt, zwischen dem Stroh war es kaum zu spüren. Hektisch löste er die Naht des Kissenbezugs, die nur von zwei Nadeln gehalten wurde, und griff suchend hinein.
Da war es, keiner hatte es gefunden. Kuisl atmete erleichtert aus.
Nachdenklich vertiefte der Henker sich in die Seiten. Noch immer kam er nicht dahinter, was Nepomuk ihm mit dem Büchlein hatte sagen wollen. Warum hatte sein Freund ausgerechnet dieses eine Werk versteckt? Die Geschichtsschreibung eines Mönchs namens Eugippius, der vor über tausend Jahren gelebt hatte, noch dazu in Latein … Kuisl beherrschte Latein, doch die Kapitel über irgendwelche Wunderwerke eines Heiligen namens Severin waren derart langweilig, dass ihm beim Übersetzen jedes Mal die Augen zufielen. Was hatte dieser dröge Text mit einem möglichen Schatz zu tun?
Nach einer Weile steckte Kuisl das Buch zurück in das Strohkissen und schloss die Naht. Er würde sich später wieder damit beschäftigen. Vielleicht war das nach ihrem morgigen gemeinsamen Ausflug auch gar nicht mehr nötig. Entweder sie fanden den Schatz, oder sie gingen sich gegenseitig an die Gurgel und brachten einander um.
Was nicht das Schlechteste für die Welt wäre, dachte er.
Zuvor würde er aber noch versuchen herauszufinden, wer sie möglicherweise von hier oben belauscht hatte. Und er hatte auch schon einen ganz bestimmten Verdacht.
Hieronimus … 
Zuzutrauen wäre es dem intriganten Kerl. Hatte Kuisl den früheren Passauer Henker in den letzten Tagen nicht immer gerade dann im Wirtshaus angetroffen, wenn er selbst mit den alten Kameraden im Hinterzimmer verschwunden war? Sicher kannte Hieronimus das Guckloch. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, hochzuschleichen und ihre Gespräche mitzuhören. An der Tür vom Hinterzimmer zu lauschen war gar nicht nötig, von hier oben ging es viel einfacher.
War es also Hieronimus, den Piet mit seinem Verdacht gemeint hatte?
Entschlossen stand der alte Henker auf und klopfte sich den Staub von den Knien. Er würde seinem Widersacher zu Hause einen harmlosen Besuch abstatten. Ein paar Fragen, ein wenig mit seiner Spürnase schnuppern, die Augen aufhalten …
Inständig hoffte Jakob, dass nicht Joseffa gerade bei Hieronimus im Bett lag.

Die beiden Wachen blickten Simon so feindselig an, dass er fürchtete, sie wollten ihn mit ihren Hellebarden niederstechen. Er nahm Haltung an und wiederholte seine Bitte.
»Äh, wenn ich jetzt hineindürfte … Ich bin Arzt. Man hat nach mir rufen lassen …«
»Das ist das Schlafzimmer des Kaisers!«, ließ sich einer der Wachmänner zu einer Antwort herab. »Niemand hat hier Zutritt.«
Simon seufzte. Seit heute Morgen war er bereits auf den Beinen, war mit Peter von Patient zu Patient geeilt. Wegen jeder Kleinigkeit ließen die Höflinge nach ihm schicken: Kopfschmerzen aufgrund übler Miasmen, Blähungen wegen zu fettem Essen, Verstopfung, vermehrter Harndrang … Für den nun folgenden Krankenbesuch hatte Simon eigens noch mal das Hemd gewechselt und seine Stiefel gewienert. Man hatte ihn ohne Peter einbestellt, was ihm eigentlich ganz recht war. So bekam sein Sohn auch nicht mit, wie er hier wie ein Schulbub herumgeschubst wurde.
»Wie gesagt, man hat mich rufen lassen …«, versuchte er es ein weiteres Mal. »Also …«
Von drinnen erklangen laute Wehlaute, etwas knarrte, als würde ein schwerer Gegenstand über den Boden gezogen. Kurz darauf öffnete jemand von innen die Tür. Es war der kaiserliche Hauptmann, den Simon bereits von früheren Begegnungen her kannte. Mittlerweile wusste er, dass der Hauptmann zur Garde der sogenannten Hartschiere gehörte, die dem Kaiser treu ergeben waren.
»Da seid Ihr ja endlich, Doktor«, knurrte der ältere Soldat ungehalten. »Seine Majestät wartet bereits! Wo wart Ihr nur so lange?«
»Ich … also …«, begann Simon, dann gab er achselzuckend auf. Stattdessen nahm er seine Arzttasche und folgte dem Hauptmann ins Gemach.
Der Gestank, der Simon entgegenschlug, machte ihm deutlich, dass auch ein Kaiser nur ein Mensch war. Leopold I. klagte seit heute früh über Koliken, dem faulig süßlichen Geruch nach hatte Seine Durchlauchtigste Majestät schweren Durchfall. Neben dem Himmelbett stand ein thronartiges Klosett, das Diener wohl eben ein Stück zur Seite geschoben hatten. Der Kaiser selbst krümmte sich unter einem Berg Daunendecken, nur sein bleiches Antlitz spitzte daraus hervor. Die schlaffen Augenlider waren halb geöffnet.
»Wer ist es?«, ächzte er.
»Bitte um Vergebung, der Medicus, Eure Majestät«, sagte der Hauptmann und stand stramm. Ein strenger Blick bedeutete Simon, es ihm gleichzutun. »Ihr batet um seinen Besuch.«
»Der Bursche, der meine Frau behandelt, ja?« Stöhnend versuchte Leopold, sich im Bett aufzurichten. Zwei Diener eilten herbei und schoben ihm Kissen hinter den Rücken, sodass er zumindest aufrecht sitzen konnte. Er sah scheußlich aus, so als wäre ihm speiübel. Sein Gesicht hatte die Farbe eines blassen Fischbauchs. Simon vermutete, dass Seine Exzellenz sich heute schon mehrmals erbrochen hatte.
»Eleonore spricht ja in den höchsten Tönen von ihm«, sagte der Kaiser mit tonloser Stimme. »Nun, jetzt kann er beweisen, was er wert ist. Der bischöfliche Leibarzt ist selbst krank, was für ein Pech! Also hat man mich an ihn verwiesen, uuuhhh …« Er keuchte, als ihn eine weitere Kolik übermannte.
Simon sah den Hauptmann fragend an. »Dürfte ich …?« Dieser wedelte ungeduldig mit der Hand, und Simon begann mit seiner Untersuchung. Er tastete Leopolds aufgeblähten Bauch ab, in dem es gluckerte und gurgelte.
»Vorsicht!«, mahnte der Hauptmann. »Nicht zu fest!«
Argwöhnisch beobachtete der Offizier jeden einzelnen Handgriff, so als könnte Simon im gleichen Moment einen Dolch zücken und den Kaiser damit erstechen. Wieder wurde ihm bewusst, dass er sich im Zentrum eines politischen Orkans befand. Nicht auszudenken, was geschah, sollte der Kaiser wirklich sterben! Just, da Europa im Begriff stand, von den Türken überrannt zu werden … Der Gedanke trieb Simon kalten Schweiß auf die Stirn.
»Ist es die Ruhr?«, ächzte der Kaiser, während Simon den Stuhl im Nachttopf untersuchte. »Oder gar etwas Schlimmeres? Er soll es mir sagen, keine Lügen!«
»Ich sehe dafür keine Anzeichen, Eure Majestät«, erwiderte Simon, der sich bemühte, nicht durch die Nase zu atmen. Er legte den silbernen Deckel zurück auf den Topf. »Ich denke, Ihr könnt unbesorgt sein.«
Die Ruhr war eine gefürchtete Krankheit, die oft in Zeiten des Krieges ausbrach und schon ganze Heere schachmatt gesetzt hatte. Sie ging einher mit Fieber und schwerem Durchfall, der flüssige Stuhl war entweder weißlich oder in schlimmeren Fällen rot von Blut. Beides war bei Leopold nicht der Fall. Simon vermutete daher eher, dass es sich um eine harmlosere Erkrankung handelte. Viele Gesandte am Passauer Hof hatten in den letzten Tagen über die gleichen Symptome geklagt.
»Ich werde Euch einige Mittel verabreichen, die in solchen Fällen helfen«, sagte Simon. »Vielleicht ein Sud aus Fenchel und Kamille. Ansonsten solltet Ihr das Bett hüten. Ruhe ist jetzt die beste Medizin.«
»Ich kann nicht ruhen!«, klagte der Kaiser. »Da ist die Besprechung mit meinen Ministern heute Nachmittag, dann die vielen Audienzen, der Brief an den persischen Schah …«
»Ich fürchte, das alles muss warten, bis Ihr Euch besser fühlt«, entgegnete Simon.
»Herrgott, er versteht nicht!« Trotz seiner Schwäche bekam Leopolds Stimme etwas Schneidendes. Er beugte sich nach vorne, woraufhin die Diener nervös die Kissen neu ausrichteten. »Es geht hier um nichts Geringeres als das Schicksal der Christenheit! Es darf kein zweites Konstantinopel geben. Also lass er sich gefälligst etwas einfallen! Sonst lasse ich mir etwas für ihn einfallen«, fügte er drohend hinzu.
»In diesem Fall, äh …« Simon überlegte. »Nun, vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit. Ich könnte Euch ein Mittel verschreiben, das Wunder wirkt und den Genesungsprozess erheblich beschleunigt. Es ist nicht eben billig und auch sehr selten, aber für das Wohl der Christenheit …«
»Was ist es?«, bellte der Hauptmann. »Ich muss es wissen! Wenn es irgendein Gift ist, dann gnade Euch Gott …«
»O nein, es ist kein Gift! Es ist eine Medizin, ihr lateinischer Name lautet, äh … Pulvis albus. Ich habe es von einem persischen Händler, der es unter Lebensgefahr und nur mittels des Durchwanderns mehrerer Wüsten …«
»Sei’s drum«, unterbrach ihn der Kaiser. »Die Arznei muss her, sofort! Koste es, was es wolle.«
Simon nickte. »Ich werde sie Euch unverzüglich bringen lassen, Euer Majestät.«
Unter mehrmaligen tiefen Verbeugungen verließ er das kaiserliche Schlafgemach. Dabei versuchte er, ernst und gewichtig auszusehen, zumindest so lange, wie ihn die beiden menschlichen Bulldoggen vor der Tür nicht aus den Augen ließen. Erst als er sich umdrehte, entspannte sich seine Miene.
Was Simon dem Kaiser zukommen lassen würde, war ein feines weißes Pulver, von dem sich noch eine größere Menge in einem Fässchen auf dem Esstisch ihres Quartiers befand.
Pulvis albus … Weißes Pulver.
Salz.
Simon hatte im Laufe seines Berufslebens die Erfahrung gemacht, dass der Glaube an die Wirkung oft mehr half als die Arznei selbst. Schon der griechische Philosoph Platon hatte von diesem Effekt berichtet. Und Salz schadete bei Durchfällen sicher nicht, im Gegenteil. Sollte der Kaiser ruhig an ein Wundermittel glauben. Simon vermutete, dass Leopold so oder so in ein, zwei Tagen wiederhergestellt sein würde.
Ob mit oder ohne Salz.
Schmunzelnd dachte er daran, dass der Kaiser ihn vor einigen Tagen erst einen Quacksalber genannt hatte.
Nun, in diesem Fall hatte Leopold tatsächlich recht.

Jakob Kuisl musste nicht weit durch die Passauer Neustadt gehen, sondern lediglich um ein paar Ecken biegen, dann sah er sein Ziel schon. Wie ein unerwünschter Gast stand das Passauer Scharfrichterhaus am Rande der Stadtmauer. Ein wenig neidisch betrachtete Kuisl das massive zweistöckige Gebäude mit dem vorspringenden Giebel. Im Gegensatz zu vielen anderen Häusern Passaus schien es beim letzten Stadtbrand verschont geblieben zu sein. Es gab einen kleinen Anbau, der offensichtlich neueren Datums war. Ein Zaun aus frisch geschlagenem Fichtenholz begrenzte einen Garten, in dem Gemüse und Kräuter wuchsen, sogar ein kleiner Apfelbaum stand dort.
Hast es weit gebracht, Hieronimus, dachte Kuisl.
Als er das letzte Mal hier gewesen war, vor einem halben Jahrhundert, hatte hier noch der alte Scharfrichter Kaspar Neidhart gewohnt. Neidhart war bekannt gewesen für seine Zauberzettel, die er durchreisenden Söldnern verkaufte. Auf dem Schlachtfeld sollten diese Zettel unverwundbar machen; wer allerdings vorher eines natürlichen Todes starb, den holte der Teufel. Der junge Hieronimus hatte als Neidharts damaliger Geselle kräftig an dem Betrug mitverdient und sich im Letzten Trunk oft damit gebrüstet.
Die sind so blöd! Zahlen einen Silberbatzen für einen Fetzen Papier, auf den der Alte spuckt, und lassen sich dann wie die Hasen niederschießen! Haben es nicht besser verdient.
Auch Jakob Kuisl hatte später mit magischen Ingredienzien Geld verdient. Die Leute kauften beim Henker Stücke vom Galgenstrick, das Blut von Geköpften gegen die Fallsucht oder den Daumen eines Taschendiebs gegen Diebstahl – aber nie hatte Jakob seine Kunden mit einem Talisman in den sicheren Tod geschickt.
Kuisls Blick wanderte über die frisch getünchte Hausfassade. Offenbar verdiente der Passauer Scharfrichter nach wie vor gut. Ob wohl auch Hieronimus’ Nachfolger Leonhard Fleischmann sein Geld noch mit den verfluchten Zauberzetteln machte? Immerhin herrschte wieder Krieg, und der machte die Leute stets leichtgläubig.
Kuisl öffnete das frisch gestrichene Gatter zum Garten. Ein etwa zehnjähriger Bub mit roten Haaren kam ihm entgegengestürzt, sein Mund war dreckverschmiert, er fuchtelte mit einem Stock vor Kuisl herum.
»Keinen Schritt weiter, türkischer Teufel!«, schrie er. »Knie nieder, damit ich dir mit meiner Passauer Wolfsklinge den Kopf abhacken kann. Die Muttergottes kämpft auf unserer Seite!«
»Wusste gar nicht, dass die Jungfrau Maria Köpfe rollen lässt«, brummte Kuisl. Er hob lächelnd die Hände. »Aber bitte, ich ergebe mich. Mit wem habe ich die Ehre?«
»Mit dem tapferen Wiener Stadtkommandanten Starhemberg, der die Stadt gegen die ungläubigen Hunde verteidigt!«
»Ich dachte, die Christen seien die ungläubigen Hunde«, sagte Kuisl. »Aber ich geb zu, ich komm da auch manchmal durcheinander …«
»Ruppert, was machst du da schon wieder?«, ertönte eine männliche Stimme vom Haus her. »Herrgott, ich versohl dir gleich den Arsch mit deiner Passauer Wolfsklinge!« An der Türschwelle stand ein gedrungener Mann um die vierzig, die Arme in die Hüften gestemmt. Aus der Stube hinter ihm war Kindergeschrei zu hören. Der Mann wandte sich achselzuckend an Kuisl. »Ihr müsst entschuldigen. Mein Jüngster schlägt manchmal über die Stränge.«
»Ihr habt meinen Enkel in diesem Alter nicht erlebt.« Jakob Kuisl grinste. »Euer Sohn wird später mal ein guter Soldat werden.«
»Ein ehrbares Handwerk wär mir lieber«, gab der Mann freundlich zurück. »Aber daraus wird in unseren Kreisen wohl nichts.« Er hatte ein weiches Antlitz, das so gar nicht zu seiner kräftigen Gestalt passen wollte. Streng hob er den Finger. »Ruppert, geh rein zur Mutter und den anderen! Das Mittagsmahl steht schon lange auf dem Tisch.«
Schmollend trollte sich der Bub, nicht ohne noch mit seinem Stock ein paar unschuldige Sonnenblumen zu köpfen.
»Ihr seid vermutlich Leonhard Fleischmann, der neue Passauer Scharfrichter«, sagte Kuisl.
Der andere lachte. »Nun, so neu nun auch wieder nicht. Seit über zehn Jahren bin ich Meister.«
»Hätte nicht gedacht, dass der alte Hieronimus mal loslassen könnte«, entgegnete Kuisl, der daran dachte, wie schwer es ihm selbst gefallen war, seinen Posten an Georg abzutreten.
»Ihr kennt euch?«, fragte Leonhard Fleischmann neugierig. »Seid ihr alte Freunde?«
»Na, eher Bekannte, würd ich sagen. Von früher, ist lange her.« Kuisl winkte ab und deutete auf den Anbau, von dem er annahm, dass dort Hieronimus wohnte. »Ich wollte dem Alten einen Besuch abstatten. Ist er zufällig da?«
»Das schon, aber …« Leonhard Fleischmann runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hat schon Besuch. Als meine Frau ihm vorhin die Brotsuppe bringen wollte, war gerade ein Mann bei ihm. Die beiden wollten nicht gestört werden.«
»Nun, ich denk, ich werde trotzdem mal anklopfen. Habt Dank, Meister Leonhard. Und schönen Gruß an die Frau und den tapferen Türkenfresser Starhemberg!«
Mit diesen Worten ging Kuisl auf den Anbau zu. Hinter sich hörte er die Türe zufallen, die Henkersfamilie begab sich zu Tisch.
Um den Eingang des Anbaus zu erreichen, musste Kuisl durch den Garten gehen, vorbei am Apfelbaum und den Beeten. Auf dem schmalen Kiesweg kam ihm ein Mann entgegen. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er einen langen Mantel mit Kapuze, sodass Kuisl sein Gesicht nicht sehen konnte. Eilig und ohne zu grüßen, ging der Mann an ihm vorüber. Von ihm ging ein muffiger Geruch aus, wie von leicht fauligem Sumpfwasser. Kuisl rümpfte die Nase, aber der Gestank war so schnell verschwunden wie der Mann.
Kurz darauf hatte der Henker die Tür erreicht. Er wollte schon klopfen, doch dann beschloss er, zunächst einen heimlichen Blick durchs Fenster zu wagen. Am Tisch in der Stube saß Hieronimus, gebeugt über etwas, das Kuisl im Zwielicht der Stube nicht genauer erkennen konnte.
Er klopfte, während er seinen alten Widersacher weiterhin durch das Fenster im Blick behielt. Bei dem plötzlichen Geräusch zuckte Hieronimus zusammen, hastig öffnete er eine Schublade im Tisch und ließ dort verschwinden, was auch immer er eben noch betrachtet hatte.
»Wer da?«, fragte Hieronimus laut. »Marie, wenn du es schon wieder mit der Suppe bist …«
Ohne Aufforderung trat Kuisl ein. »Ich bin’s, der Jakob«, sagte er und hob die Hand zum Gruß.
»Bist du etwa wieder auf eine Rauferei aus?«, fragte Hieronimus drohend und richtete sich im Stuhl auf.
»Im Gegenteil, ich wollte mich entschuldigen. Das war dumm von mir neulich, ich war betrunken.«
»Entschuldigen …? Ein Jakob Kuisl, der sich entschuldigt?« Hieronimus lachte überrascht auf. »Träume ich? Oder bist du ein anderer als damals?«
»Wir alle verändern uns im Alter. Dacht, ich besuch dich mal. Wohnst ja nicht weit. Komm ich etwa ungelegen?« Kuisls Blick glitt über den Tisch, wo ein Brennglas mit starker Linse lag. Hieronimus schob es zur Seite.
»Entschuldigung angenommen. Ist das alles?«
»Na ja, außerdem wollte ich dir gratulieren zu deinem späten Glück mit der Joseffa«, sagte Kuisl und setzte sich unaufgefordert an den Tisch. »Damit es kein böses Blut zwischen uns gibt. Man muss wissen, wann man verloren hat.«
»Hört, hört!« Hieronimus setzte ein triumphierendes Lächeln auf. »Und das aus dem Mund eines stolzen Kuisl! Du hast dich wirklich verändert. Na, wie ich vernommen habe, bist du ja auch noch gut unter die Haube gekommen. Deine Frau …?«
»Ist tot«, beendete Kuisl den Satz. »Anna-Maria ist schon vor vielen Jahren gestorben. Wir haben uns sehr geliebt.«
»Das tut mir leid zu hören«, sagte Hieronimus, und seltsamerweise gewann Kuisl den Eindruck, dass er es auch so meinte.
Sie schwiegen. Kuisl sah sich in der kleinen Stube um, die seiner eigenen Stube im Austragshäusl in Schongau ähnelte. Ein Tisch, eine Bank, ein kleiner Ofen, ein schlichtes Kruzifix in der Ecke … Wenn Hieronimus irgendwelche krummen Geschäfte machte, dann zeigte er seinen Gewinn zumindest nicht.
»Hab eben den neuen Passauer Scharfrichter draußen getroffen«, nahm Kuisl das Gespräch wieder auf. »Scheint ein netter Kerl zu sein. Mit einer großen Familie. Anders als du …«, fügte er hinzu.
Er hatte diesen Stich setzen müssen, doch sofort tat es ihm leid. Hieronimus atmete scharf ein.
»Nicht jedem sind Kinder vergönnt«, erwiderte dieser nach einer Weile. »Gottes Wege sind unergründlich.« Hieronimus lächelte breit. »Aber wie du schon sagtest, Jakob, dafür habe ich noch mein spätes Glück gefunden. Joseffa und ich sind ein Herz und eine Seele! Topf und Deckel, wie füreinander geschaffen!«
»Freut mich für euch.« Kuisl schluckte seinen Ärger herunter und erinnerte sich daran, warum er eigentlich gekommen war. »Du hast das mit den Briefen mitbekommen, ja?«, fragte er. »Die Briefe, die uns Nepomuk geschickt hat. Du weißt, um was es darin geht?«
»War ja nicht schwer zu erraten, so wie ihr fünf alten Narren immer verschwörerisch im Hinterzimmer beisammensitzt. Wie kleine Buben!« Hieronimus schnaubte. »Und Stotter-Piet konnte ohnehin nie seinen Mund halten, er hat mir gegenüber was wegen der alten Schatzgeschichte angedeutet. Wo ist der Kerl überhaupt? Hab ihn schon länger nicht mehr gesehen.«
»Er ist tot, Hieronimus. Stotter-Piet ist tot, er ist ermordet worden. Gestern Nacht.«
Kuisl beobachtete sein Gegenüber genau. Bei seinen früheren Torturen hatte er gelernt, eine Antwort bereits im Gesicht zu erkennen. Meist verriet das Antlitz mehr als das anschließende Gezeter und Gestammel. Hieronimus’ Miene blieb ausdruckslos.
»Ermordet? So wie Nepomuk? Hm, dann war es also doch kein einfacher Raubüberfall damals an der Donau …« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dahinterstecke? Bist du deshalb gekommen, ja? Um mal wieder rumzuschnüffeln, so wie früher? Dann war das mit der Entschuldigung also nur ein Vorwand.«
Kuisl hob die Hände. »Mich würd nur interessieren, was du weißt, das ist alles.«
»Zum Teufel, ja! Ich bekenne mich schuldig! Ich weiß, dass ihr wegen des Schatzes hier in Passau seid. Willst du mich deshalb auf die Streckbank legen?« Hieronimus machte eine abfällige Geste. »Joseffa hat es mir erzählt. Dass Nepomuk oder wer auch immer euch Briefe geschrieben hat, um euch hierherzulocken. Dass ihr noch immer von dem Kirchenschatz in Sankt Magdalena träumt. Aber ehrlich gesagt schert es mich nicht. Wegen mir könnt ihr euch gegenseitig niederstechen, in die Donau werfen, in Stücke sägen … Das ist mir einerlei!«
Er beugte sich über den Tisch. »Ich hab meinen Frieden gefunden, Jakob! Den lass ich mir von niemandem nehmen, schon gar nicht von dir. Mich plagen auch keine Albträume mehr, die ich niederringen muss.«
»Wie meinst du das?«, fragte Kuisl.
»Wie ich das meine?« Hieronimus lachte. »Herrgott, schau dich doch an! Siehst aus wie dein eigener Geist. Säufst wie ein Loch, zitterst wie Espenlaub, in der Nacht hört dich die Joseffa oben in deiner Kammer im Schlaf schreien.« Hieronimus deutete mit dem Finger auf ihn. »Wenn du einen Rat von mir annehmen willst, Jakob … Mach auch du deinen Frieden, und zwar schon bald! Bevor dich der Teufel holt. Wird eh nicht mehr lange dauern.«
»Deine klugen Ratschläge kannst du dir in den Arsch schieben«, knurrte Kuisl. Er stand auf. »Und was das Saufen angeht: In deiner Anwesenheit bring ich ohnehin keinen Schluck runter, Scharlatan!«
»Scharlatan? Ah, wusst ich’s doch, dass du es nicht lassen kannst, mich erneut zu beleidigen! Wieder die alte Geschichte mit den Zauberzetteln, ja?« Hieronimus lachte erneut, die schlaffen Wangen von kleinen roten Äderchen durchzogen, dazwischen glitzernde Augen, das Gesicht eines Gewinners. »Darüber bist du nicht hinweggekommen, all die Jahre nicht! Dass einer mal schlauer war als du …«
»Nicht schlauer. Gewissenloser und verderbter. Einen schönen Tag noch, Hieronimus.« Kuisl ging zur Tür, wo er sich noch einmal umwandte. »Und grüß mir die Joseffa, wenn du sie siehst. Im Geschäftemachen nehmt ihr euch beide nichts.«
Mit diesen Worten verließ er schnell die Stube, bevor noch Schlimmeres geschah. Kuisl bebte vor Zorn. Sein alter Widersacher schaffte es doch immer wieder, ihn zur Weißglut zu treiben. Dabei hatte Hieronimus ja recht, er war wirklich ein Wrack, eine lebende Leiche. Zumindest mit dem Schlafmohn musste er aufhören, bevor es zu spät war, aber er schaffte es einfach nicht! Nicht hier, nicht in Passau, wo viele seiner Albträume erst ihren Anfang genommen hatten.
Hieronimus’ Worte gingen Kuisl nicht mehr aus dem Kopf.
Mach auch du deinen Frieden, und zwar schon bald. Bevor dich der Teufel holt … 
Ja, er wollte seinen Frieden machen. Aber zuvor gab es noch so viel zu erledigen: die Suche nach einem skrupellosen Mörder und nach dem Schatz von Sankt Magdalena, das Bürgerrecht für Georg und, ja, auch die Frage, welche Rolle Hieronimus in diesem ganzen Spiel innehatte.
Denn in diesem einen Punkt war sich Kuisl zumindest sicher: Der ehemalige Passauer Scharfrichter hatte etwas auf dem Kerbholz. Wer war der muffig riechende Unbekannte mit der Kapuze, der ihn vorhin besucht hatte? Was hatte Hieronimus so hastig vor Kuisls Augen versteckt? Und warum wusste er offenbar mehr, als er vorgab? Denn unwissentlich hatte Hieronimus sich verraten, als er vorher seinen Wutausbruch gehabt hatte.
Wegen mir könnt ihr euch gegenseitig niederstechen, in die Donau werfen, in Stücke sägen … 
In Stücke sägen.
Woher wusste Hieronimus, wie Piet gestorben war, da er doch angeblich nichts von seinem Tod gewusst hatte? Hatte er also doch im Letzten Trunk gelauscht? Nun, er, Kuisl, würde seinen alten Widersacher zumindest im Auge behalten.
Während er den Garten verließ, im Ohr die vielen Stimmen der Henkersfamilie drüben am Mittagstisch, ging seine Hand zu dem Brennglas in seiner Tasche. Jenes Glas, das Hieronimus bei Kuisls Erscheinen so beiläufig zur Seite geschoben hatte. Der Henker hatte es heimlich eingesteckt, als Hieronimus sich einmal kurz abgewandt hatte.
Nun musste er nur noch herausfinden, was es damit auf sich hatte.

»Und? Wie ist der Wein?«
»Wie der Wein ist?« Peter ließ den Schluck im Mund kreisen, die schwere, beinahe ölige Flüssigkeit floss ihm durch die Kehle und hinterließ im Magen ein warmes Gefühl. »Er ist großartig! Superb!« Er lachte. »Wobei ich das nicht so gut beurteilen kann. Ich trinke sonst nur mit Wasser verdünnten Wein, und auch nicht so viel …«
»Puh, Wasser!« Prinz Eugen zog eine Grimasse. »Wasser ist gerade gut genug zum Waschen. Das trinkt man doch nicht! Dieses Getränk hier hingegen …«, er hob seinen Becher, der aus teurem Bleikristall gefertigt war, »ist das göttliche Ambrosia! Ein rubinroter Château Haut-Brion, einen besseren Wein findet man im ganzen Bordeaux nicht! Wir sollten schleunigst eine zweite Flasche leeren, bevor die genussfeindlichen Türken alles in die Donau kippen.«
»Wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt. Auf Wien, Wein und die Wein trinkende Christenheit!«, sagte Peter mit übermütiger Stimme und stieß mit Eugen an.
Als sie beide getrunken hatten, lehnte Peter sich wohlig im Stuhl zurück. Er war beschwipst, um nicht zu sagen betrunken. Sicher würde er den Abend morgen früh bereuen, aber das war ihm gerade egal. Es ging ihm gut, so gut wie schon lange nicht mehr. Zusammen mit Eugen saß er im Speisezimmer des Wirtshauses Zum Elefanten. Auf ihrem Tisch lag ein gestärktes weißes Tuch, die silbernen Teller schimmerten im Kerzenlicht, das Essen war exquisit. Nach den gratinierten Flussmuscheln hatte Eugen Kalbsbries in Madeirasoße bestellt, danach Mandelkuchen und eine gesüßte Eierspeise, und die ganze Zeit über hatten sie diesen herrlichen Wein getrunken – und das, obwohl Wein in Passau wegen des Krieges gerade Mangelware war. Selbst die Gesandten bekamen derzeit meist saures Bier ausgeschenkt, einige hatten sich schon beschwert.
Kurz hatte Peter noch ein schlechtes Gewissen gehabt wegen all der Flüchtlinge und Soldaten, die Hunger und Durst vermutlich mit harten Brotrinden, gepökeltem Fisch und Dünnbier stillen mussten, aber sein Gewissen hatte sich über die Gänge hinweg verflüchtigt. Das lag auch an Prinz Eugen, der vor Charme und Witz sprühte. Mittlerweile trug Eugen elegante Kleider, der Straßenstaub war verschwunden, er wirkte wie ein echter Edelmann.
Heimlich betrachtete Peter den Prinzen, der eben auf Französisch beim Wirt eine weitere Flasche bestellte. Jemanden wie Eugen hatte er noch nicht erlebt. Prinz Eugen Franz von Savoyen-Carignan entstammte dem Hochadel, seine Mutter war wohl sogar mal eine Mätresse des französischen Königs gewesen. Er war klug und gebildet, man konnte mit ihm über Literatur parlieren genauso wie über Naturwissenschaften – gleichzeitig hatte er etwas Gewitztes, Verschlagenes wie ein Bauernbursche.
Vor allem aber behandelte er Peter nicht von oben herab, so wie dieser es von Max gewohnt war.
Schon gestern hatten er und Eugen einen schönen Nachmittag verlebt. Peter hatte dem Prinzen ein wenig Passau gezeigt und ihn dann zu seinem Quartier in der Innstadt gebracht. Kurz hatte Peter Angst gehabt, dort auf Stefan Seradly zu stoßen, doch der Agent war glücklicherweise nicht aufgetaucht. Als Eugen ihm dann vorschlug, sich am nächsten Abend im Elefanten zum Essen zu treffen, hatte Peter sofort zugesagt. Er dachte daran, wie einsam er sich oft an der Ingolstädter Universität gefühlt hatte, trotz der vielen Kommilitonen. Die anderen hatten ihn stets spüren lassen, dass sie aus besseren Familien kamen. Und hier saß ein leibhaftiger Prinz und behandelte ihn wie seinesgleichen.
Der Wirt brachte die Flasche, schenkte nach und verschwand mit einer Verbeugung.
»Dieser Wein und das Essen«, begann Peter zögernd. »Das muss doch schrecklich teuer sein. Sagtest du nicht, du hättest nur noch ein paar Louisdor in der Tasche?«
»Tja, schade, dass wir in den Muscheln vorhin keine Perlen gefunden haben, nicht wahr?«, meinte Eugen. »Die Gegend hier ist berühmt dafür! Dann könnten wir sozusagen mit dem Essen selbst die Rechnung unseres Essens begleichen. Eine Art kulinarisches Perpetuum mobile!«
»Äh, und jetzt …«
»Oh.« Eugen machte ein überraschtes Gesicht. »Ich dachte, du zahlst.«
Peter erstarrte vor Schreck, doch dann sah er Eugens Grinsen. Der Prinz winkte ab. »Keine Sorge. Ich habe hier Kredit. Siehst du den Herrn dort hinten am Tisch, zwischen den beiden geschminkten Mätressen, die so furchtbar giggeln?«
Vorsichtig sah Peter hinüber. Es war der spanische Gesandte, der ihm schon letzte Woche aufgefallen war. Er schien sich mit den beiden jungen Damen prächtig zu amüsieren. Ungemein vergnügt waren übrigens auch die anderen Gäste, bei denen es sich vornehmlich um weitere Gesandte oder höhere Offiziere handelte.
»Onkel Don Carlo streckt mir was vor und zahlt auch für meine Zimmer«, flüsterte Eugen. »Er hatte wohl mal was mit meiner Mutter. Als Maman damals in Paris des versuchten Giftmords beschuldigt wurde, hat Don Carlo seine Kontakte spielen lassen.«
»Deine Mutter wurde des Giftmords …?«, hauchte Peter. Doch Eugen winkte ab. »Ach, das sind alte Kamellen! Aber ich gebe zu, unsere Familie war schon immer ein wenig, nun ja … außergewöhnlich.« Er lächelte. »Deshalb weiß ich eben auch, dass ich zu Höherem geboren bin.«
»Zu einem General, mindestens! Ich weiß.« Peter grinste und nahm einen weiteren Schluck. »Und was hat der Herr General denn nun hier in Passau vor?«
»Vornehmlich werde ich mich langweilen.« Eugen seufzte. »Ich warte darauf, dass der Kaiser mich nach Wien schickt, ohne Regiment, als einfacher Oberstleutnant. Dort kann ich mich im Kampf auszeichnen. Aber was man so hört, ist Seine Majestät gerade krank und …«
Er stockte, als vom Eingang her Lärm ertönte. Peter blickte auf und stieß einen leisen Schrei aus, als er die Urheberin des Geschreis ausmachte.
»Sophia! Wie … aber … warum?«
Seine kleine Schwester wurde von zwei Lakaien festgehalten, sie tobte und versuchte, sich loszureißen. Der Wirt eilte hinzu, in dem Handgemenge war Sophia kurz nicht mehr zu sehen.
»Kennst du das Mädchen etwa?«, fragte Eugen erstaunt.
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Peter, der sich plötzlich furchtbar müde fühlte. »Das ist Sophia, meine kleine Schwester. Es ist nicht immer einfach mit ihr. Keine Ahnung, was sie jetzt schon wieder angestellt hat und warum sie hier …«
»Na, dann werden wir es herausfinden. He, Wirt!« Eugen winkte den Hausherrn herbei. »Was geht hier vor?«
Der Wirt löste sich aus der Gruppe und kam katzbuckelnd an ihren Tisch. »Euer Exzellenz, es ist mir furchtbar peinlich! Dieses Balg ist draußen herumgeschlichen, hat ständig zum Fenster hineingespäht. Als man sie darauf ansprach, hat sie Rabatz gemacht und ist hier reingehuscht. Wir werden sie schleunigst wieder entfernen.«
»Lasst mich los, ihr Mistkerle!«, rief Sophia eben und wand sich zwischen den Dienern wie ein Fisch. »Ich habe nichts verbrochen!«
Der Wirt zuckte zusammen. »Wie gesagt, ein überaus unangenehmer Vorfall …«
Die anderen Gäste zeigten sich peinlich berührt, sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Nur der spanische Gesandte schien von dem Vorfall nichts mitzubekommen, er war ganz mit seinen Gespielinnen beschäftigt.
»Bringt sie an unseren Tisch«, befahl Eugen. »Und serviert ihr die Süßspeise. Ich verspreche Euch, sie wird Ruhe geben.«
»Euer Exzellenz!«, hauchte der Wirt. »Ich bitte Euch! Das ist nur irgendein Straßenmädchen. In unserem Haus ist es nicht üblich …«
»Ich sagte, man bringe sie hierher!«, wiederholte Eugen und schob eine Münze über den Tisch.
»Sehr wohl, Euer Exzellenz.« Der Wirt steckte die Münze ein und gab den Dienern ein Zeichen. Diese packten Sophia und schoben sie hinüber zu Peters und Eugens Nische. Kopfschüttelnd brachte der Wirt eine Portion von dem Dessert und einen dritten Stuhl, auf dem Sophia wütend Platz nahm. Eugen betrachtete sie lächelnd und nippte an seinem Wein. Er schob ihr einen Löffel zu.
»Versuch das Dessert«, forderte er sie auf. »Es ist köstlich, gesüßt mit weißem Zucker aus den neuen Ländern. Außerdem macht Hunger nur zornig, das kenne ich von mir.«
»Die haben mich behandelt, als wär ich eine Diebin!«, fauchte Sophia, die die Köstlichkeit vor ihr mit keinem Blick würdigte. »Dabei war ich draußen nur spazieren.«
»Sophia, was soll das?«, sagte Peter streng. »Von wegen nur spazieren! Was hast du hier verloren? Gib zu, du hast mir nachspioniert!«
»Na, und wenn schon!« Sophia verschränkte die Arme. »Wie ich sehe, geht es dir ja prächtig. Wein, gutes Essen, Kerzenlicht, angenehme Gesellschaft … Also kein Grund zur Sorge!«
»Sollte ich mir denn Sorgen machen?«, fragte Peter.
»Ob du dir Sorgen machen solltest?« Sophia setzte eine gespielt fragende Miene auf. »Hm, lass mal überlegen. Dein Großvater ist in irgendeinen Mordfall verwickelt und säuft sich vor lauter Sorgen um Kopf und Kragen. Deinen Bruder hat der Krieg verschluckt, vielleicht ist er sogar tot, und deine Mutter heult sich deshalb die Augen aus. Ja, ich finde, du solltest dir Sorgen machen!«
»Ein Mordfall? Ein verschwundener Bruder?« Prinz Eugen hob die Augenbraue. »Oho, das klingt ja spannend!« Er wandte sich an Peter. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«
Peter seufzte. »Vielleicht, weil ich auch mal meine Ruhe haben wollte. Eben einfach nur nett essen …«
»Deine Ruhe? Ich … ich verstehe dich nicht …« Sophias Augen füllten sich mit Tränen. »Wie kannst du nur so abgebrüht sein? Es geht um unsere Familie!«
»Herrgott, ich hab dir doch gesagt, dass ich mich um die Sache mit Paul kümmere!«
»Du meinst, dass der Lackaffe von Kurfürst sich darum kümmert? Der spielt doch nur mit uns!« Sie zögerte. »Aber ich gebe zu, noch mehr Sorgen mache ich mir gerade um den Großvater. Es geht ihm nicht gut. Es sind wohl schlimme Dinge geschehen in der Vergangenheit, gerade hier in Passau. Dinge, die ich nicht glauben möchte …« Sophia schluckte und rang erneut mit den Tränen.
»Ich war die letzte Zeit ja öfter bei ihm, und ich weiß, dass was nicht stimmt mit ihm. Aber anstatt dass du mir hilfst, mehr über diesen Mord an seinem Freund Nepomuk herauszufinden, braust du irgendwelchen Höflingen Fenchelsud gegen Blähungen oder triffst dich mit ihnen bei Kerzenschein auf ein Glas Wein!«
»Der übrigens ganz ausgezeichnet ist«, bemerkte Eugen lächelnd. Er hob sein Glas. »Nebenbei, ich bin Prinz Eugen von Savoyen, sehr angenehm.«
Sophia erschrak. Offenbar hatte sie völlig vergessen, dass außer ihr und Peter noch jemand am Tisch saß. »Oh, tut mir …«, stammelte sie. »Ich meinte natürlich nicht Euch, also nicht direkt …«
»Ich bitte um Verzeihung«, murmelte Peter. »Meine Schwester ist manchmal furchtbar vorlaut.«
»Ach, ich habe selbst Schwestern, ich weiß, wie das ist.« Eugen winkte ab. »Viel interessanter finde ich diese Geschichte mit dem Mordfall. Was hat es damit auf sich?«
»Ehrlich gesagt wissen wir gar nicht, ob es wirklich ein Mordfall ist«, sagte Peter. »Unser Großvater glaubt es. Und es gibt tatsächlich ein paar Merkwürdigkeiten …«
Er berichtete Eugen von Nepomuks Briefen, Großvaters alten Kriegskameraden und dem vermeintlichen Schatz. Der Prinz hörte aufmerksam zu.
»Eine ziemliche Räuberpistole«, warf Eugen schließlich ein. »Wie aus einem dieser sensationsheischenden Flugblätter. Aber gerade dadurch überaus spannend …«
»Erzähl ihm von dem Agenten!«, forderte Sophia Peter auf.
Peter warf ihr einen strengen Blick zu. »Sophia, das ist nun wirklich …«
»Was für ein Agent?«, fragte Eugen. »Agenten versprechen immer eine aufregende Geschichte!«
Peter ließ die Schultern hängen. Er hatte Max versprochen, keiner Menschenseele von seinem Spionageauftrag zu erzählen, und jetzt plauderte er darüber munter mit seiner kleinen Schwester und einem französischen Prinzen. Auf der anderen Seite ging ihm Max’ intrigantes Gehabe ohnehin immer mehr gegen den Strich. Auch er verlor langsam den Glauben daran, dass ihnen der Kurfürst wirklich helfen würde. Vorsichtig blickte er sich um.
»Es gibt hier im Haus einen ungarischen Agenten namens Stefan Seradly«, flüsterte er schließlich. »Er ist ein Kontaktmann für den bayerischen Kurfürsten, dem ich berichten soll, wenn etwas Außerordentliches in Passau geschieht. Aber der Agent kam mir seltsam vor, ich bin ihm bereits einmal in Ingolstadt begegnet. Er scheint sich für den toten Freund unseres Großvaters zu interessieren. Warum, das kann ich nicht sagen.«
In kurzen Worten berichtete Peter Eugen von Seradlys Beschattung, wobei ihm Sophia immer wieder ins Wort fiel und ihren Teil der Erzählung beitrug. Nachdem Peter geendet hatte, schwieg der Prinz eine Weile. Dann grinste er breit.
»Ausgezeichnet«, sagte er.
Peter runzelte die Stirn. »Wieso ausgezeichnet?«
»Nun, mir ist ohnehin furchtbar langweilig hier in Passau. Bis mein Ruf nach Wien kommt, können noch etliche Tage, wenn nicht gar Wochen vergehen. Also werden wir diesem Seradly mal auf den Zahn fühlen.«
»Ihr wollt uns helfen?«, fragte Sophia. »Euer, äh … Exzellenz …?«
»Uns?« Peter schnaubte. »Sophia, das ist nun wirklich keine Sache für junge Mädchen, noch dazu ist es sehr gefährlich und …«
»Na, wenn ich deine Geschichte richtig verstanden habe, war deine Schwester bisher eine bessere Spionin als du«, unterbrach ihn Eugen augenzwinkernd. »Außerdem kennt Seradly sie nicht, sie kann ihn also wirklich besser beschatten. Und von Tarnung scheint sie ja was zu verstehen.« Er reichte Sophia das silberne Besteck. »Du kannst übrigens Du zu mir sagen. Ich mag dieses höfische Getue nicht. Und jetzt iss endlich das köstliche Dessert, bevor ich es dir noch weglöffel.«
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			An der Donau vor Passau, 
am nächsten Tag
An diesem heißen sonnigen Augusttag marschierten vier alte Männer auf der staubigen Landstraße die Donau entlang. Sie gingen in einer breiten Reihe, so wie sie es vom Krieg her kannten, Schulter an Schulter. An ihren Gürteln hingen lange Messer und selbst geschnitzte Knüppel. Reisende, die ihnen entgegenkamen, wichen ihnen aus. Trotz ihres hohen Alters wagte keiner, die Männer anzusprechen oder einen Jux zu machen. Dafür waren ihre Gesichter zu grimmig und zu verschlossen. In ihren Augen funkelte etwas abgrundtief Mörderisches, so als könnte man durch die Pupillen hindurch in ihre blutige Vergangenheit sehen.
Jakob Kuisl schritt in der Mitte der Gruppe. Gegen die stechende Sonne hatte er seinen Schlapphut aufgesetzt, Schweiß tropfte von der Krempe, sein Mund war staubtrocken – und das trotz des Weinschlauchs, den er bei sich führte und aus dem er sich hin und wieder einen tiefen Schluck genehmigte. Das Kreuz tat ihm weh vom Gehen, der Knüppel aus Lärchenholz schlug gegen seine Beine, außerdem drückten die Stiefel. 
Gestern Abend hatte er zum ersten Mal seit Langem nicht mehr seine geliebte Mohnpfeife geraucht, er wollte wach sein. Doch dafür schwitzte er jetzt umso mehr, das Zittern seiner Hände ließ sich nur sehr schwer unterdrücken.
Mit Genugtuung nahm der alte Henker wahr, dass auch die anderen mit den unterschiedlichsten Gebrechen zu kämpfen hatten. Am Anfang hatten Severin und Paulus noch die alten Landsknechtslieder angestimmt, doch ihre Stimmen waren nicht mehr die lautesten, irgendwann waren sie ganz verklungen. Seitdem hörte man nur noch schlurfende Schritte auf der trockenen Erde.
Es ging bereits auf Mittag zu, die Sonne stand hoch am Himmel, ein gnadenloses gelbes Auge, das sie stets im Blick behielt. Ab und zu tauchten zur Linken kleine Weiler und einzeln stehende Kapellen auf, Felder mit Getreide bildeten goldene Flecken in der Landschaft. Rechts floss träge die Donau dahin. Zu gerne hätte Kuisl ein erfrischendes Bad genommen, doch er war kein sonderlich guter Schwimmer und traute dem ruhigen Strom nicht. Es gab gewiss auch schon in Ufernähe unsichtbare Strudel, die einen hinabziehen konnten.
Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was sie hier eigentlich machten. Sie waren auf der Suche nach einem Kirchenschatz, den sie schon vor fünfzig Jahren nicht gefunden hatten. Warum sollten sie diesmal fündig werden? Außer den vagen Andeutungen in den Briefen gab es keinen Hinweis darauf, dass der Schatz überhaupt existierte. Und diese Briefe hatte Nepomuk unter der Folter geschrieben, das war Kuisl mittlerweile klar. Jemand hatte sie Nepomuk diktiert, um sie alle nach Passau zu locken, und ihren alten Kameraden dann umgebracht. Auch den armen Stotter-Piet hatte der Mörder bereits erwischt … Warum also ließ er, Kuisl, sich auf dieses grausame Spiel ein?
Weil da die winzige Hoffnung ist, dass der Schatz doch noch auf uns wartet. Dass ich Georg das Bürgerrecht kaufen kann … Dass ich den Mörder finde!
Er war es Nepomuk schuldig, und auch Piet, der sich auf ihn verlassen hatte. Er hätte Piet beschützen sollen! Stattdessen war der kleine Kerl in Stücke gesägt worden, während er selbst wie ein Schaf durch die Sägemühle geirrt war. Außerdem hielt Kuisl es für besser, wenn sie, die vier Überlebenden, von nun an zusammenblieben. Wolf Schütz hatte sich allein auf den Weg machen wollen, das konnte Kuisl nicht zulassen. Sie mussten gemeinsam dorthin, wo alles angefangen hatte! All der Hass, der Zwist, das Ende ihrer Freundschaft.
Sankt Magdalena … 
Kuisl schnaubte. Was für eine Ironie, dass er seiner Tochter später ausgerechnet diesen Namen gegeben hatte! Den Namen einer mit einem Fluch beladenen Kirche … Er hatte weder Magdalena noch jemand anderem aus der Familie erzählt, wo er heute hinging. Auch von Piets Tod wussten sie nichts. Diese Sache musste er zunächst mit sich allein ausmachen.
Jeder der vier Männer schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Erst nach einer Weile meldete sich Paulus mit müder Stimme.
»Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, Männer. Aber ich bin für solche Märsche nicht mehr gemacht. Ist verflucht heiß! Wir sollten eine Rast einlegen.«
»Früher sind wir Tage und Nächte lang gegangen, mit fünfzig Pfund Marschgepäck«, murrte sein Bruder Severin. »Wisst ihr noch? Damals von Nürnberg nach Passau, da war es nicht heiß, sondern bitterkalt, die Hände sind einem schier abgefroren! Und wenn man sich am Morgen von seinem Nachtlager erheben wollte, waren die Kleider so steif, als läge man in einem Sarg.« Er lachte. »Einmal haben wir Piet mit Eiswasser übergossen, das ist gefroren, und er konnte sich nicht mehr bewegen und …« Er stockte, weil ihm wohl gerade einfiel, dass Piet nicht mehr unter ihnen war. »Ach, verdammt«, brummte er schließlich. »Ist lange her.«
»Es kann nicht mehr weit sein«, meldete sich Wolf Schütz, ohne aufzublicken. »Wir machen Rast, wenn wir dort sind.«
»Und dann?«, fragte Kuisl. »Was hast du vor, Wolf? Vielleicht steht das verfluchte Ding ja gar nicht mehr. Ist abgebrannt oder von der Hölle verschluckt worden … Besser wär’s!«
»Das werden wir dann sehen.« Wolf Schütz marschierte schneller, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Er kam Kuisl vor wie ein leibhaftiger Wolf, der Blut gerochen hatte.
Tatsächlich tauchte schon kurz darauf im staubigen Dunst ein größerer Bauernhof auf, hinter dem eine Kirche stand. Sie hatte eine fremdartige, ungewöhnliche Form, die sich in Kuisls Gedächtnis eingebrannt hatte: rund, gekrönt von einem achteckigen Spitzdach, so wie die Grabeskirche in Jerusalem. Auf der Westseite war ein einzelner Turm angebaut, eine hüfthohe, teils mit Efeu umrankte Mauer umgab das Areal. Das ganze Gebäude wirkte, als gehörte es eigentlich nicht hierher, sondern stammte aus einer früheren Zeit, aus einem anderen Land.
Sankt Magdalena!, dachte Kuisl. Der Ort, wo alles begann und alles endete.
Unwillkürlich hielten die vier alten Söldner im Marschieren inne, blieben auf der Landstraße stehen wie festgefroren.
»Da ist sie, tatsächlich«, sagte Severin nach einer Weile. Andächtig nahm er seinen Hut ab und wischte sich über die verschwitzte Stirn. »Scheiß mich an, sie steht noch genauso da wie vor fünfzig Jahren! Als wär kein Tag vergangen …«
»Und auch den Bauernhof gibt es noch«, ergänzte sein Bruder. »Schaut!«
Paulus deutete auf den großen Vierseithof, der an einer Ecke mit der Kirche verbunden war. Seine Mauern waren hoch und massiv, wie die einer Burgmauer. Dahinter muhten die Kühe in den Ställen. Ansonsten lag über dem ganzen Ort eine gespenstische Stille, so als würde schon lange keiner mehr hier leben. Alles schien verlassen.
»Die Bauersleute sind vermutlich alle auf dem Feld bei der Arbeit«, sagte Wolf Schütz. »Lasst uns dort drüben rasten.« Er steuerte eine große Linde an, gleich neben der Kirchenmauer. »Wir wollen beratschlagen, wie wir weiter vorgehen. Vielleicht haben wir ja damals was übersehen, oder …«
»Herrgott, Wolf, was sollen wir denn übersehen haben?«, herrschte ihn Kuisl an. »Wir sind zu spät gekommen! Die anderen, die vor uns da waren, hatten sich das Gold und die Juwelen bereits unter den Nagel gerissen. Das hier ist vergebliche Liebesmüh!«
»Die Bastarde müssen den Schatz irgendwo in der Gegend versteckt haben«, entgegnete Wolf Schütz ungerührt und ging weiter auf die Linde zu. »Wir haben sie doch alle damals ins Jenseits befördert, von denen hatte keiner was dabei. Und so schnell können sie das Zeug nicht weggebracht haben. Also …« Er verstummte plötzlich. Im Schatten des Baums stand ein schiefer schlichter Grabstein, im hohen Gras war er von Weitem nicht zu sehen gewesen. Eine Reihe von Namen waren in den Stein geritzt, hübsch ordentlich untereinander, alle trugen das gleiche Sterbedatum.
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Jakob Kuisl musste nicht lange nachdenken, was das für ein Tag gewesen war. Jener verfluchte kalte Wintertag, an dem sie die Kirche damals aufgesucht hatten. Er würde ihn nie vergessen.
Wolf Schütz las die Namen und nickte. »Der Priester, die vier Frauen und das Kind. Hm …« Er runzelte die Stirn. »Der zweite Männername ist wohl der des Bauern nebenan im Vierseithof, den haben sie vermutlich dort abgeschlachtet. Seine Leiche haben wir gar nicht gesehen.«
»Weil wir den anderen gleich nachgestürmt sind«, sagte Severin.
»Nein, das sind wir nicht«, meldete sich Jakob Kuisl bedächtig. »Und das wisst ihr auch. Da waren der Priester und das Kind …«
Sie schwiegen, während über ihnen in der Linde ein paar Vögel zwitscherten. Nun tauchten in Kuisls Kopf die Bilder von damals auf. Es war bitterkalt gewesen, fast als wären die Raunächte bereits angebrochen, eine dünne Schneeschicht hatte wie Arsenpulver über der Landschaft gelegen. Der Priester hatte noch gelebt …
 … Die Körper der Frauen, steif gefroren, hängen in den Ästen der Linde wie fremdartige Früchte … Sie pendeln leicht im Wind, die starren Seile knarren und quietschen, sonst herrscht Stille. Doch dann ist da dieses Stöhnen … Ein wenig entfernt, an der Kirchenmauer lehnend, entdecken sie den Priester. In den Armen hält er das Kind, es ist vielleicht drei, vier Jahre alt; wie eine Putte aus einem Albtraum kommt es Jakob vor. Ist es tot? Nein, es wimmert noch ganz leise, ein kleiner, zerbrechlicher Junge mit blutenden Augen … Dem Priester fehlen die Finger der rechten Hand, er stöhnt und röchelt. Sein Talar ist mit Blut und Dreck besudelt, und neben ihm liegt dieses eiserne … Ding, von dem Jakob gleich weiß, um was es sich handelt. Er kennt es von seinem Vater, von den peinlichen Befragungen in der Schongauer Fronveste; als Lehrling seines Vaters hat er es auch schon angewendet … 
Eine Mundsperre, ein Trichter … 
»Sie hatten ihm den Schwedentrunk verabreicht«, fuhr Kuisl nach einer Weile des Schweigens fort. Er deutete auf den Grabstein. »Erinnert euch!«
Der Schwedentrunk war im Großen Krieg eine weitverbreitete Foltermethode gewesen. Über einen Trichter im Mund flößte man den Opfern große Mengen Jauche ein, um sie zum Reden zu bewegen. Oft erstickten die Befragten während der Prozedur, oder sie starben Tage später, vergiftet durch Urin und Fäkalien. Auch der Priester war auf diese Weise gefoltert worden, doch er lebte noch. O ja, er hatte noch gelebt!
»Verflucht, Jakob, was soll das!«, zischte Wolf Schütz. »Willst du uns ein schlechtes Gewissen machen? Du warst doch genauso dabei!«
Jakob Kuisl nickte. »Ja, das war ich. Und ich wollte, ich könnt es vergessen! Aber ich kann es nicht. Ich bekomm die Bilder nicht mehr aus dem Kopf.«
Er wusste nicht mehr, wer von ihnen auf die Idee gekommen war, die Folter fortzuführen. War es Wolf Schütz gewesen, Nepomuk, die Seiler-Brüder, Stotter-Piet oder gar er selbst? Sie waren betrunken gewesen, bis oben hin voll mit Branntwein. Der Priester hatte etwas von einem Kirchenschatz gemurmelt, der gerettet werden müsse. Offenbar hatte der Gründer der Kirche vor langer Zeit wertvolle Reliquien, Gold und Juwelen aus dem Morgenland mitgebracht und in der Kirche versteckt. Kuisl erinnerte sich jetzt, dass der Priester alle Söldner dieser Erde verflucht hatte, ein Wort hatte das andere ergeben, und am Ende war Wolf Schütz mit einem neuen Kübel Jauche angekommen. Lachend, die Zähne weiß wie frisch gefallener Schnee, ein wahrer Wolf … sie alle waren Wölfe gewesen, die Blut gerochen hatten.
Sauf, Schwarzkittel! Wo ist der Schatz? Wo hast du ihn versteckt? Sauf!
Sie hatten von ihm nur erfahren, was sie ohnehin schon wussten. Dass nämlich ein paar andere Bastarde schneller gewesen waren. Sie hatten die Verfolgung der Bande aufgenommen, hatten einen nach dem anderen niedergestreckt, wie bei einer Treibjagd. Doch das Gold und die Juwelen hatten sie nicht gefunden, nur ein paar Münzen und einen einzelnen Edelstein.
Und als sie zur Kirche zurückkehrten, waren der Priester und das Kind bereits steif gewesen, mit verkrümmten Gliedern hatten sie im frisch gefallenen Schnee gelegen.
Damals hatten sie geschworen, niemandem je davon zu erzählen. Diese Sache wollten sie bei sich behalten, für immer und ewig. Der Schwur hatte sie verbunden, und gleichzeitig hatte er das Ende ihrer Freundschaft eingeläutet.
»Das Kind war schon so gut wie tot«, meldete sich jetzt Severin. »Seine Mutter hing an einem Ast, hier in der Linde, erinnert euch!« Er zuckte die Achseln. »Was hätten wir denn tun sollen, Jakob? Jemand hatte den Kleinen geblendet. Es gab keine Rettung für ihn, nicht in dieser Welt.«
»Wir hätten uns um ihn kümmern sollen, so oder so«, entgegnete Jakob Kuisl. »Der Priester hatte sich um den Kleinen gekümmert, trotz seiner schweren Verletzungen. Und wir haben ihn gefoltert. Einen Priester!«
»Ja, wir! Wir alle, auch du, Jakob!« Wolf Schütz trat auf ihn zu und bohrte einen Finger in Kuisls Brust. »Du bist kein Engel, das warst du nie! Nur später, nach den Raubzügen, da hast du deine Nase immer hoch in den Wind gehalten, wolltest was Besseres sein als wir!«
Kuisl schwieg. Er sah, dass auch Paulus verstummt war, er hatte den Blick gesenkt. Der groß gewachsene Söldner mit den mittlerweile ergrauten Haaren bekreuzigte sich.
»Der Jakob hat recht«, murmelte er. »Wir haben gesündigt. Wir alle! Und wir werden unsere Strafe erhalten, so wie schon Stotter-Piet seine Strafe erhalten hat, und Nepomuk …«
»Herrgott, Paulus, was redest du da?«, knurrte Wolf Schütz. »Bist du ein Weib oder ein Mann? Vergesst nicht, warum wir hier sind! Nicht, um die Toten zu beweinen, sondern um einen Schatz zu suchen. Nepomuk hat irgendwas herausgefunden! Wer weiß, vielleicht haben diese Kerle das Gold ja gar nicht mitgenommen? Vielleicht ist es immer noch in der Kirche, und wir haben es damals nicht gefunden.«
Mit diesen Worten stapfte er voraus und öffnete das rostige Gatter in der Mauer. Severin folgte ihm, nach einigem Zögern auch Paulus und Jakob Kuisl. Gemeinsam gingen sie durch den kleinen verwilderten Garten auf den Kirchturm zu. Eigentlich hätte Kuisl erwartet, dass das Kirchenportal verschlossen war, doch seltsamerweise stand die Tür einen Spalt offen, so als würde der Bau auf sie warten.
Wie ein offenes Maul, ging Kuisl durch den Kopf. Wie das Maul eines Untiers … 
Sie schlüpften hinein, und die Hände gingen unwillkürlich zu ihren langen Messern. Nervös umklammerte Kuisl seinen Knüppel, doch dann fiel ihm ein, dass dies ja eine Kirche war und keine Räuberhöhle. Was war nur mit ihm los? Eine unerklärliche Angst überfiel ihn. Waren das etwa Folgen seiner Opiumsucht, so wie das Zittern und der kalte Schweiß? Seine Beine waren plötzlich weich wie Gallert.
Ein Mittelpfeiler trug den kreisrunden Raum, darum standen einige Kirchenbänke. Es war kühl, fast kalt. Durch die spitzen Fenster fiel in Streifen das Mittagslicht und beleuchtete den Altar an der Ostseite, es sah aus, als würde eine göttliche Hand ihre Finger ausstrecken. Das Altarbild war schwarz, mit Gold umrandet, es zeigte die heilige Maria Magdalena beim Gebet.
»Hm, das Bild war das letzte Mal noch nicht da«, sagte Wolf Schütz und ging auf den Altar zu. »Sieht ziemlich kostbar aus. Und trotzdem ist das Portal nicht verschlossen, kein Mesner ist hier, kein Pfarrer, kein Kirchendiener. Seltsam …« Er sah sich in dem hohen Raum um. »Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis. Irgendwas …«
»Blödsinn, wenn hier mal ein Schatz war, dann haben ihn die anderen Kerle vor fünfzig Jahren mitgenommen«, sagte Kuisl, ein wenig zu hastig. »Das hab ich euch doch schon gesagt. Diese Reise ist reine Zeitverschwendung! Lasst uns wieder rausgehen.«
Ihr Vorhaben erschien ihm immer sinnloser. Was hatten sie an diesem Ort verloren? Hier gab es nichts außer üble Erinnerungen. Außerdem wuchs seine Angst von Augenblick zu Augenblick, sein Herz schien sich zu einer harten Faust zusammenzuballen. Er fühlte sich eingesperrt, bedrängt wie in einem engen Käfig.
Wie in seinem ganz persönlichen Albtraum.
»Lasst uns gehen«, wiederholte er gepresst. »Jetzt!«
»Nicht so schnell, Jakob«, meinte Wolf Schütz. »Ich will nur noch …«
Plötzlich waren hastige Schritte zu hören, so als würde jemand irgendwo eine Treppe hinaufstürmen. Kuisl glaubte, ein leises Kichern zu vernehmen. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.
»Das kommt von da, hinter der Tür«, sagte Severin. Er deutete nach rechts, wo Kuisl erst jetzt ein niedriges Portal bemerkte. Es war hinter dem Mittelpfeiler und den Kirchenbänken bislang verborgen gewesen. »Na, dann wollen wir mal sehen, wer uns da einen Streich spielen will …« Severin lief auf die Tür zu und drückte die Klinke, woraufhin die Tür krachend aufschwang.
»He, wer ist da?«, rief er hinein. »Na, warte, Bursche …«
Severin stürzte in den Raum hinein. Die anderen umrundeten die Kirchenbänke und folgten ihm. Kaum durch die Tür sah Kuisl, dass es sich wohl um die Sakristei handelte. Es gab eine Truhe und einen hohen Schrank, auf einem verstaubten Tisch standen einige kupferne Kerzenleuchter, auf denen sich bereits Grünspan gebildet hatte. Weiter hinten war eine zweite geöffnete Tür zu erkennen, mit einer Treppe dahinter, die nach oben führte. Offenbar war Severin dem Unbekannten über diese Treppe gefolgt. Wieder waren schnelle Schritte zu hören, gleichzeitig nah und weit entfernt.
Eben wollte Kuisl auf die zweite Tür zueilen, als sie wie von Geisterhand zufiel. Er rüttelte an der Klinke, doch ohne Erfolg. Paulus, der neben ihm stand, pochte wild gegen das Holz.
»Severin!«, brüllte er. »Bist du dadrin? Mach auf!«
Die Schritte verhallten und waren schon bald nicht mehr zu hören. Paulus warf sich gegen die Tür.
»Verdammt, die ist verschlossen! Muss irgendwie von der anderen Seite zugeschnappt sein.«
Die Tür war ein massives, mit Eisenbeschlägen verstärktes Holzportal, das ihren Tritten und Schlägen hartnäckig Widerstand leistete. Da es sehr schmal war, konnte sich nur jeweils ein Mann dagegenwerfen. Nachdem sich Paulus und Wolf Schütz eine Weile daran abgearbeitet hatten, schob sich Jakob Kuisl vor.
»Lasst mich mal machen«, knurrte er.
Noch immer presste die Angst sein Herz zusammen. Er begegnete ihr, indem er mit einem lauten Wutschrei gegen die Tür anrannte. Einmal, zweimal, dreimal … Seine Schulter schien zu explodieren, doch das Holz gab irgendwann nach. Etwas splitterte, dann krachte die Tür mit ausgerissenen Angeln zu Boden. Kuisl schnaufte und hielt sich die schmerzende Schulter. Paulus wollte bereits in den Raum dahinter stürmen, doch der Henker hielt ihn zurück.
»Nicht!« Er deutete auf ein dünnes Seil an der Decke. Es lief durch mehrere Ösen an der Decke bis hinüber zur Tür, wo das zerrissene Ende herabhing.
»Was zum Teufel …«, fluchte Paulus.
»Ein Seilzug!«, keuchte Kuisl. »Ich denke, damit hat jemand die Tür zuschnappen lassen, gleich nachdem Severin eingetreten ist.« Er hielt sich weiter die Schulter. »Das Ganze hier ist eine Falle, so wie schon bei Stotter-Piet! Wir hätten nie …«
Doch Paulus stürmte bereits die Treppe hoch. »Severin!«, schrie er. »He, Bruder, wo bist du? Hörst du mich?«
»Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht«, sagte Wolf Schütz zu Kuisl. Er sah verwirrt und gleichzeitig sehr wütend aus. »Aber ich lass mich von niemandem ins Bockshorn jagen, von niemandem! Nicht mal vom Teufel persönlich!«
Auch Wolf rannte nun die steinerne Wendeltreppe hoch, Kuisl folgte ihm stöhnend und ächzend. Seine Schulter brannte wie Feuer! Trotz der Schmerzen versuchte er, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen. Was ging hier vor? Jemand, der gewusst hatte, dass sie die Kirche betreten würden, hatte ihnen diese Falle gestellt. Dieser Jemand hatte sie getrennt und damit verwundbar gemacht. Was mochte noch auf sie warten?
Schon nach wenigen Metern mündete die Wendeltreppe in einen Gang, der mit morschen Holzbalken und verkrusteten Mörteleimern vollgestellt war. Im Laufen riss Kuisl ein paar der Balken um, sie fielen dröhnend zu Boden, vermutlich war der Krach noch im weiten Umkreis zu hören. Schließlich kamen sie an eine weitere Tür, die offen stand. Von dort ging es hinaus auf eine Galerie, und Kuisl überblickte einen großen Innenhof.
Der Vierseithof, dachte er. Natürlich … 
Zwischen dem Bauernhof und der Kirche gab es eine Verbindung. Vermutlich gehörte der Hof dem Pfarrer, auf diese Weise konnte er schneller von der Messe wieder hinübergelangen. Kuisl betrachtete den Hof, er machte einen gottverlassenen Eindruck. Hühner stolzierten gackernd herum, in einem der Ställe muhten verzweifelt Kühe, ein Mistkübel war umgeworfen, ebenso ein Sack mit Getreide, dessen Inhalt über den Boden verstreut war. Schwärme von dicken Schmeißfliegen kreisten über dem Durcheinander.
Den Henker beschlich eine üble Vorahnung.
In einer Ecke des Hofs lag leblos ein Mann, gekleidet in die einfachen Gewänder eines Bauern. Kuisl blinzelte gegen die hochstehende Sonne an, dann stockte ihm der Atem.
Was, in Gottes Namen … 
Der Mann lag in einer Lache getrockneten Bluts. Das Blut sah fast schwarz aus, doch das waren nur die vielen Fliegen, die jetzt wild brummend aufflogen. Der Schwarm glich einem zusammenhängenden Körper, der beliebig seine Form ändern konnte.
»Beim Arsch des Teufels!«, zischte Wolf Schütz. »Was soll das hier?«
Von Severin war keine Spur zu sehen. Das Gackern und Muhen erklang unangenehm laut in der sonstigen Stille.
Paulus war längst vorausgeeilt. Eine schmale Stiege führte von der Galerie hinunter in den Hof, Paulus polterte sie so schnell hinunter, dass er dabei fast stürzte. »Severin, Severin!«, rief er immer wieder. »Bruder, wo bist du?«
Wolf Schütz und Kuisl rannten nun ebenfalls die Treppe hinunter. Kuisl hatte seinen Knüppel gezogen, er lief an dem toten Bauern vorüber, dem offensichtlich jemand die Kehle durchgeschnitten hatte. Ein Blick in den Stall offenbarte dem Henker ein ähnlich grausiges Bild, dort lag der Knecht zwischen den muhenden Kühen. Auch ihn hatte jemand hinterrücks gemeuchelt, weiter hinten sah Kuisl lang hingestreckt eine junge Magd, ebenfalls in einer Blutlache, neben ihr ein umgefallener Milchkübel … Die ganze Szenerie erschien ihm immer mehr wie ein Traum, ihm war, als würden die Bilder aus dem Großen Krieg mit aller Macht zurückkommen, wütend und tiefschwarz wie ein Gewitter.
Was geht hier vor …?
Der Henker wollte sich eben den Leichen zuwenden, um sie näher zu untersuchen, als ein lang gezogener, fast unmenschlicher Schrei ertönte. Er klang tief und verzweifelt, wie von jemandem, der eben von hundert Teufeln in die Hölle gezerrt wurde. Einen ähnlichen Schrei hatte Piet kurz vor seinem Tod ausgestoßen.
Kuisl brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der Schrei diesmal von Paulus stammte.
Der Henker hastete aus dem Stall und folgte dem anhaltenden Klagen, das aus einem der benachbarten Gebäude kam. Es war der Kornstadel, dessen zweiflüglige Tür weit offen stand. Der Stadel hatte einen eingezogenen Zwischenboden für weitere Kornsäcke, mit einem Flaschenzug ließen sich die Säcke nach oben befördern.
An dem Flaschenzug hing Severin.
Paulus stand darunter und brüllte wie ein irres Rind, vor Trauer, Wut und Wahnsinn. Wolf Schütz war eben dabei, den leblosen Kameraden mit der Kurbel des Flaschenzugs zurück auf den Boden zu holen. Doch Kuisl war lang genug Henker gewesen, um zu erkennen, dass es zu spät war. Severins Kopf baumelte schief in der Schlinge, sein Genick war offensichtlich gebrochen. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, die starren Augen waren weit aufgerissen, Blut tropfte von seinen langen, mit Perlen verzierten Haaren. Wer auch immer Severin an dem Flaschenzug aufgehängt hatte, hatte ihn zuvor brutal niedergeschlagen.
Als der Körper seines Bruders schließlich wie ein Mehlsack zu Boden plumpste, brach Paulus über ihm zusammen.
»Severin, Severin!«, schrie er immer wieder, während er den Leichnam an den Schultern packte und schüttelte. »Wach auf, Bruder!«
Wolf Schütz fasste ihn am Gewand und riss ihn hoch. Dann gab er seinem Kameraden links und rechts zwei harte Ohrfeigen.
»Herrgott, Paulus, dein Bruder ist tot! Das siehst du doch! Irgendein gottverfluchter Drecksack hat uns eine Falle gestellt.« Wolf Schütz zog eine Pistole hervor, die er bislang unter seinem Wams verborgen gehalten hatte, spannte den Hahn. »Und dieser Drecksack kann noch nicht weit weg sein. Also reiß dich gefälligst zusammen und lass uns den Mörder deines Bruders suchen!«
Kuisl musste Wolf Schütz recht geben. Seitdem die Tür in der Sakristei zugefallen war und sie den eisenverstärkten Zugang aufgebrochen hatten, waren höchstens einige Minuten vergangen. Der Mörder war also irgendwo hier in ihrer Nähe.
Doch Paulus schien wie erstarrt. »Der … der Geist des Priesters«, murmelte er. »Jakob hat recht gehabt. Es ist der tote Priester! Er nimmt Rache an uns, an uns allen! Wir … wir haben gesündigt …«
»Unsinn!«, bellte Wolf Schütz. »Das ist kein Geist, nur irgendein Bastard, der es auf uns abgesehen hat. Da will uns einer ins Bockshorn jagen. Aber mit mir nicht, den hol ich mir!«
Mit der Pistole in der Hand stürmte er nach draußen in den Hof.
»Nicht, Wolf!«, rief ihm Kuisl hinterher. »Wir müssen zusammen …«
Doch Wolf Schütz war bereits auf und davon.
Paulus hatte sich derweil über Severin gebeugt. Er hielt seine leblosen Hände und flüsterte unzusammenhängende Worte, offenbar war er noch immer nicht in der Lage, den Tod seines Bruders zu begreifen.
Mit stiller Anerkennung betrachtete Kuisl den Galgenstrick um Severins Hals. Hier war eindeutig ein Fachmann am Werk gewesen. Der Strick war so geknüpft, dass er dem Opfer sofort das Genick gebrochen hatte, wenn es nicht schon vorher an dem Schlag auf den Hinterkopf gestorben war. Der Mörder musste seine Tat genau geplant haben. Er hatte den Bauern und sein Gesinde ermordet und dann alles minutiös vorbereitet. Die Schnur mit dem Schnappmechanismus in der Sakristei, den Flaschenzug mit dem Galgenstrick … Vermutlich hatte der Unbekannte Severin im Hof aufgelauert, ihn dort niedergeschlagen, hinüber in den Kornstadel gezerrt und dort in Sekundenschnelle aufgehängt.
Die Angst griff mit langen spitzen Fingern nach Kuisl.
Nepomuk, Stotter-Piet, Severin … Wer ist der Nächste? Warum …?
Noch immer muhten nebenan im Stall die Kühe, die an diesem Morgen vermutlich nicht gemolken worden waren. Jakob Kuisl räusperte sich und berührte Paulus an der Schulter.
»Hör zu, wenn du deinem Bruder noch einen letzten Gefallen tun willst, dann lass uns seinen Mörder suchen, jetzt, bevor …«
»Hast du’s noch immer nicht kapiert?«, fuhr Paulus heulend dazwischen. »Es gibt keine Rettung, für keinen von uns! Du hast recht gehabt, Jakob, was wir damals getan haben, das war eine schwere Sünde! Ich meine, wir … wir waren alle keine Unschuldslämmer. Aber einen Priester foltern, und dann dieses arme Kind …« Er schluchzte. »Ich … ich habe immer wieder davon geträumt, von den ausgestochenen Augen. Das Kind hat mich mit diesen blutigen Augen in meinem Traum angesehen.«
»Mich auch, Paulus«, sagte Kuisl leise. »Mich auch. Aber trotzdem …«
»Lass mich allein, Jakob.« Paulus zog den Rotz hoch. »Ich … ich möchte mit meinem Bruder allein sein. Wir haben so vieles gemeinsam erlebt, hatten keine Familie, wir beide waren uns immer genug. Wir hätten nie nach Passau gehen sollen, nie hierher nach Sankt Magdalena, das war ein Fehler! Wolf hat uns dazu überredet.«
»Das stimmt«, sagte Kuisl. »Auch mich hat er …«
Er stockte. Ein Gedanke durchzuckte ihn plötzlich.
Wolf Schütz wollte, dass wir hierhergehen … Er hat uns überredet … 
»Ich werd mal nach unserem Kameraden sehen«, fuhr Kuisl schließlich fort. »Rühr dich nicht vom Fleck, ja?«
Er ging nach draußen in den Hof, doch da war niemand. Nur die gackernden Hühner und die Fliegen, die noch immer in Schwärmen über der Leiche kreisten.
Das Tor des Vierseithofs stand weit offen, die Sonne stand hoch am Himmel und sah ihm zu.
Wolf Schütz war verschwunden.

		
	

	
	
			
				Kapitel 12

			

			Zur gleichen Zeit in Passau … 
Über der Passauer Innstadt brütete die Hitze, kein Lüftchen wehte.
Seit dem Morgen schon trieb sich Sophia auf dem Kirchplatz vor dem Wirtshaus Zum Elefanten herum. Zunächst hatte sie sich auf den Rand des großen Brunnens gesetzt und die nackten Beine ins Wasser gehängt, was sehr erfrischend gewesen war. Doch dann hatten sie ein paar Soldaten von dort vertrieben. Daraufhin ließ sie sich in einer der schattigen Ecken vor der Kirche Sankt Gertraud nieder, wo die Steine nicht ganz so heiß waren, vor sich ihren Korb mit ein paar Kräutern und Blumen, die sie vorübereilenden Passanten mit lauter, anpreisender Stimme hinhielt. Zu Sophias Verwunderung hatten zwei ältere Frauen sogar etwas gekauft, wohl aus Mitleid, dabei war der Korb nur als Tarnung gedacht gewesen.
Seit Sophias Unterhaltung mit Peter und Prinz Eugen im Elefanten am Abend zuvor hatte sich ihre Stimmung deutlich gebessert. Zwar war sie von ihrer Mutter heute früh gescholten worden, weil sie sich heimlich davongestohlen hatte und erst spät in der Nacht mit Peter heimgekehrt war. Doch es hatte sich gelohnt. In den letzten Tagen war Sophia sich so nutzlos vorgekommen, mehr noch, sie hatte tatenlos zusehen müssen, wie ihr geliebter Großvater vor Sorgen dahinwelkte wie ein Blatt im Herbst. Offenbar waren vor langer Zeit schlimme Dinge geschehen, die den Alten immer noch quälten. Auch wenn Jakob Kuisl sich damals schuldig gemacht haben sollte, so war er doch immer noch ihr Großvater. So gerne hätte Sophia ihm geholfen, doch sie wusste nicht, wie! Aber nun hatte sie endlich eine Aufgabe.
Sie würde diesen ungarischen Agenten beschatten.
Zunächst war Peter noch skeptisch gewesen, doch Eugen hatte ihn am Ende überzeugt. Sophia mochte den Prinzen, er hatte etwas Spitzbübisches, Verwegenes, und gleichzeitig war er freundlich, er vertraute ihr. Er wirkte auf sie nicht wie ein hochfahrender Adliger, sondern eher wie ein weiterer großer Bruder.
Eugen ahnte wohl, dass Sophia eine weit bessere Verfolgerin war als Peter. Wegen ihres Klumpfußes und ihrer Jugend nahm sie keiner so richtig ernst, man sah in ihr nur ein armes junges Mädchen, wie so viele in Passau. Mit dem Korb in der Hand passte sie in die Horden von Flüchtlingskindern, die sich in den Gassen herumtrieben und versuchten, etwas zu verkaufen – getrocknete Blumen, Wachsreste, geschnitzte Püppchen, angemalte Kiesel, irgendetwas, um sich über Wasser zu halten.
Prinz Eugen hatte die Idee mit dem Korb gehabt. Er selbst hielt in der Herberge nach Seradly Ausschau, denn Peter musste mit seinem Vater tagsüber Patienten in der Residenz behandeln und würde erst später dazustoßen. Sollte sich etwas im Wirtshaus ereignen, wollte Eugen Sophia vorwarnen.
Die Hitze machte Sophia schläfrig. Sie lehnte sich an die Kirchenmauer, und die Augen fielen ihr immer wieder zu, als ein schriller Pfiff sie ganz plötzlich wach riss. Sie spähte hinüber zur Herberge, wo eben eine Kutsche abfuhr. Dahinter tauchte Eugen auf, die Hände in den Hosentaschen, ganz der gelangweilte Edelmann beim Warten auf seine Kutsche. Hinter ihm trat Stefan Seradly aus dem Gasthaus, von Eugen nahm er keine Notiz. Der Prinz hob nur kurz den Kopf und sah Sophia an. Seine Lippen formten zwei lautlose Wörter.
Viel Glück!
Sofort schlug ihr Herz schneller. Sie kannte Seradly von ihrer früheren Begegnung am Spital, der Kerl hatte etwas Angst einflößendes. Er trug zwar keine sichtbare Waffe, doch sein Körper wirkte wie eine einzige tödliche Klinge, jederzeit bereit, zuzustoßen. Sophia wollte ihm nicht in einer einsamen Gasse begegnen. Zu ihrer Erleichterung winkte Seradly nicht nach einer Karosse, sondern ging zu Fuß auf die Innbrücke zu. Sophia wartete einen Moment, dann nahm sie ihren Korb und folgte ihm.
Es war nicht schwer, sich dem Agenten an die Fersen zu heften. In den Gassen der Passauer Altstadt war genügend los, um immer irgendwelche Passanten zwischen sich und ihm zu haben. Seradly schien ein festes Ziel anzusteuern, sein Gang war schnell und entschlossen. Er durcheilte das Viertel rechts des Doms und überquerte schließlich die Donaubrücke, welche die Stadt mit dem nördlichen Ufer, dem Angerviertel und der benachbarten Ilzstadt verband. Auch drüben im Angerviertel herrschte geschäftiges Treiben, von einem zwölfjährigen Mädchen mit Korb nahm keiner groß Notiz.
Seradly wendete sich nach rechts, der Ilzstadt mit ihren vielen Mühlen und Herbergen zu. Hier zweigte schon bald eine Straße ab, die in Serpentinen steil nach oben führte. Nun wusste Sophia auch, wohin Seradlys Weg führte.
In die Veste Oberhaus.
In den letzten beiden Wochen hatte Sophia immer wieder zur Veste hinaufgeblickt. Sie thronte über der Stadt und schien Passau von dort wachsam zu beobachten. Die Veste gehörte dem Fürstbischof, das wusste Sophia. Sie war so etwas wie seine Burg, in die er sich zurückziehen konnte, wenn Gefahr drohte. Der Passauer Bischof musste ein sehr mächtiger und reicher Mann sein, denn die Veste kam Sophia eher vor wie ein Schloss, mit Mauern, Fahnen und Türmen und einem prächtigen Palas.
Auf der steilen Straße hinauf war weitaus weniger los als unten im Tal, sodass die Verfolgung nicht mehr ganz so einfach war. Dafür wuchsen links und rechts des Weges Bäume, und es gab etliche Büsche, hinter denen Sophia sich verstecken konnte. Sie ließ Seradly etwa hundert Schritt Vorsprung, gerade so viel, dass sie ihn nicht aus den Augen verlor. Verborgen hinter einem mächtigen Buchenstamm beobachtete sie, wie er sich dem unteren offenen Tor der Veste näherte und dieses schließlich passierte.
Sophia wartete kurz und trippelte dann weiter, wobei sie trotz ihres Klumpfußes kleine Sprünge machte wie ein harmloses Kind, versunken in irgendein Spiel. Hinter dem Tor schloss eine Taverne an, und eine Marketenderei, vor der kupferne Pfannen und Töpfe auslagen. Der Weg führte weiter, hin zu einer Zugbrücke mit einem Wachhaus. Dort stand Stefan Seradly und unterhielt sich mit zwei Wachmännern. Sie ließen ihn schon bald ein.
Leise fluchend blickte Sophia dem Agenten hinterher, wie er hinter dem Torbogen verschwand. Was sollte sie tun? Wenn sie herausfinden wollte, was Seradly in der Veste Oberhaus trieb, musste sie ihm wohl oder übel nachgehen. Aber wie?
Frechheit siegt … 
Sie nahm ihren Korb und näherte sich singend und hüpfend den beiden Wachmännern.
»He, wo willst du hin, Humpelfuß?«, sagte der eine von ihnen, ein grimmiger Haudegen, der sie gelangweilt musterte. Es war noch immer unerträglich heiß, unter seinem Helm rann Schweiß hervor.
»Die Kräuter für die Burgküche«, sagte Sophia und wedelte lächelnd mit dem Korb. »Der Koch braucht sie für das Mittagsmahl, er hat mich runter zum Passauer Markt geschickt.«
»Passauer Markt?« Der Haudegen runzelte die Stirn und wandte sich an seinen jüngeren Kollegen. »Haben wir in der Veste denn keinen eigenen Kräutergarten?«
»Äh, ja, aber die Pflanzen sind völlig vertrocknet«, sagte Sophia, bevor der andere etwas erwidern konnte. Sie versuchte, weiter freundlich zu lächeln. »Die Hitze.« Sie deutete nach oben zur gleißenden Mittagssonne. »Die Lisbeth hat wohl vergessen zu gießen, und ich musste jetzt den ganzen Weg runter, mit meinem bösen Fuß. Bin schon spät dran. Na ja, nun ist vermutlich schon der Teufel los, der Koch tobt, und die Lisbeth …«
»Schon gut, schon gut«, sagte der Wachmann und winkte müde ab. »Ich brauch nicht die ganze Geschichte, ist verflucht heiß.« Er trat zur Seite. »Rein mit dir! Bevor dir die Kräuter im Korb auch noch vertrocknen.«
Sophia grüßte keck und trat hinter das Tor, als noch einmal die Stimme des Wachmanns erklang.
»He, Kleine, warte mal! Komm zurück!«
Wie versteinert blieb sie stehen.
»Komm her, verdammt!«, knurrte der Soldat. »Hast du nicht gehört?«
Sie drehte sich um, immer noch verkrampft lächelnd. »Was … was ist denn? Ich muss nun wirklich …«
»Hast du zufällig Minze dabei? Ich brauch was Erfrischendes zwischen den Zähnen, nur ein paar Blätter. Die wirst du ja wohl noch entbehren können, merkt der Koch schon nicht.«
»Minze? Ach so, Minze …« Sophia wühlte in ihrem Korb. Dann kam ihr ein Gedanke. »Ach, zu dumm!«, rief sie aus. »Da war der Kerl vorhin schneller, der hier eben hochgegangen ist. Der hat sich meine Minze geschnappt, hat nicht mal was dafür bezahlt!«
»Diese ausländischen Gesandten glauben wirklich, sie könnten sich alles erlauben!«, schimpfte der alte Wachmann, an seinen jüngeren Kollegen gewandt. »Dabei geht der Bursche doch eh nur ins kühle Archiv unter der Georgskapelle. So schön möcht ich es mal haben! Lässt sich dort vermutlich einen eiskalten Weißburgunder kredenzen, und unsereins hält bei dieser Hundshitze Wache! Es ist eine Schande, ja, eine Schande, dass diese Fremden …«
Während der Soldat weiter grollte und schimpfte, trollte sich Sophia. Ihr Herz klopfte wild, gleichzeitig musste sie leise lachen. Kurz hatte sie geglaubt, ihre Tarnung würde auffliegen, und nun wusste sie sogar, wohin Seradly gegangen war, offenbar in irgendein Archiv unter einer Kapelle. Nun, die ließ sich bestimmt finden.
Hinter dem Torturm schloss ein großer Hof an, der von hohen Gebäuden und Ställen umgeben war. Jetzt um die Mittagszeit war nicht viel los, dafür war es einfach zu heiß. Ein paar Männer schoben keuchend und schwitzend ein schweres Fuhrwerk in den Marstall, andere Bedienstete führten Pferde am Zügel. Sophia hatte mittlerweile herausgefunden, dass es am unauffälligsten war, wenn sie sich ganz natürlich verhielt. Mit dem Korb in der Hand schlenderte sie an den wiehernden Pferden vorbei und hielt dabei Ausschau nach einer Kapelle.
Im zweiten Burghof wurde sie schließlich fündig. Hier waren die Gebäude prächtiger, hatten Arkaden und Galerien. In der Mitte stand ein großer Brunnen, dahinter erhob sich ein Kirchturm. Die dazugehörige Kirche sah sehr alt aus, so als wäre sie schon immer hier gewesen. Rechts neben dem Kirchturm gab es eine Tür, aus der eben ein Mann kam, in den Händen einen ganzen Berg von Kladden und Schriftrollen. Sophia blieb hinter dem Brunnen stehen und beobachtete ihn.
Das Archiv!, dachte sie.
Der Wachmann hatte vorhin von einem Archiv unter der Georgskapelle gesprochen. Was für ein Archiv war das, und was hatte der Agent dort zu suchen?
Unschlüssig wartete sie. Was sollte sie tun? Mit einem Korb voll Kräutern an ein paar dummen Wachmännern vorbeizukommen war eine Sache, aber in einem Archiv hatte sie sicher nichts verloren.
Der Archivar mit den Kladden hatte die Tür offen gelassen. Sophia zögerte. Sie konnte ja wenigstens mal einen Blick hinein wagen. Wenn jemand sie fragte, würde sie einfach sagen, sie habe sich verlaufen, auch wenn das nach keiner besonders guten Ausrede klang.
Eine Treppe führte hinunter in ein verwinkeltes Gewölbe, aus dem eine angenehm kühle Brise wehte. Auf dem Boden standen allerhand Kisten, an den Wänden waren notdürftig aufgestellte Regale mit vielen Büchern und Schriftrollen zu erkennen. Sophia schnupperte. Dem Geruch nach verwahrte man hier unten eher Wein, die Bücher waren wohl nur zwischengelagert. Es gab offenbar keine Fenster, denn im Zwielicht war nicht viel zu erkennen. Dafür hörte Sophia jetzt Stimmen von unten, sie hallten in dem Gewölbe, sodass sie oben am Eingang noch gut verständlich waren.
»Ich muss Euch enttäuschen, mein Herr«, sagte ein Mann gerade. »Bruder Nepomuk hat sonst nichts hinterlassen. Im Gegenteil, wir vermuten sogar, dass er einige Dokumente entwendet hat.«
»Und Ihr habt wirklich gründlich nachgesehen?«, ließ sich ein zweiter Mann vernehmen. Sophia zuckte kurz zusammen, als sie die Stimme erkannte. Es war Stefan Seradly, sein fremdartiger ungarischer Zungenschlag war gut herauszuhören.
»Das haben wir. Schon bei den letzten Malen, als Ihr hier wart, werter Herr. Dieses Stück Papier ist alles, was wir noch an Bruder Nepomuks Platz gefunden haben.«
»Und die Dokumente, die er mitgenommen hat?«, hakte Seradly nach. »Welche waren das?«
»Nun, das wissen wir leider nicht, sie waren ja noch nicht archiviert. Ihr müsst wissen, dass nach dem letzten großen Brand …«
»Jaja, das habt Ihr mir schon gesagt. Trotzdem hätte ich gedacht, dass im bischöflichen Archiv mehr Ordnung herrscht. Diese Dokumente sind für meinen Herrn sehr wichtig! Es ist ein Skandal, dass jemand sie entwenden konnte.«
»Wollt Ihr das dem Fürstbischof vielleicht selbst sagen?«, fragte der andere beiläufig. »Ich kann gerne versuchen, eine Audienz …«
»Ach, vergesst es! Átkozott!« Das letzte Wort war vermutlich ein ungarischer Fluch, denn nun brach das Gespräch ab. Stattdessen ertönten auf der Treppe Schritte, die schnell nach oben kamen.
Sophia wollte schon weglaufen, als ihr einfiel, dass Seradly sie ja gar nicht kannte. Sie hatte also nichts zu befürchten. Daher ging sie mit gemessenen Schritten zurück hinter den Brunnen und tat dort so, als würde sie die Kräuter und Blumen in ihrem Korb sortieren. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Seradly aus dem Archiv gestürmt kam. Der Agent nahm keine Notiz von ihr, sondern eilte über den Hof, wobei er immer noch leise auf Ungarisch vor sich hin fluchte. In der Hand hielt er ein einzelnes Blatt Papier, das er nun zusammenknüllte und achtlos wegwarf.
Kurz darauf hatte er den Hof verlassen.
Sophia stellte den Korb ab und rannte hinüber zu der Stelle, wo das Papier lag. Sie entfaltete es, der Inhalt war gut lesbar, doch er sagte ihr nichts. Es waren nur ein paar Namen und Nummern, mit hastiger Handschrift niedergeschrieben. Der Zettel sah aus, als hätte ihn Nepomuk aus einem Buch herausgerissen und dann vollgekritzelt.
Nachdenklich steckte Sophia die Seite ein.
Stefan Seradly hatte dafür keine Verwendung gehabt, aber vielleicht wussten ja Eugen oder Peter damit etwas anzufangen. Ihr Bruder war vielleicht kein guter Verfolger, aber einer der klügsten und belesensten Menschen, die sie kannte. Sie nickte entschlossen. Wenn jemand etwas mit diesem Fetzen anfangen konnte, dann Peter.
Mit dem Korb und dem zerknüllten Zettel steuerte Sophia wieder auf den Burgausgang zu. Diesmal sorgte sie dafür, dass ihr Stefan Seradly nicht mehr begegnete. Der Mann war gefährlich, das spürte sie, und sie wollte ihr Glück nicht überreizen.

Die Sonne stand bereits schräg und tauchte die Wälder längs der Donau in ein feuriges Licht, als Jakob Kuisl von seinem Erkundungsgang zum Vierseithof zurückkam.
Zuerst hatte er nach Wolf Schütz Ausschau gehalten, doch diese Suche war erfolglos geblieben. Auf dem staubigen Boden rund um den Bauernhof waren keine Spuren zu erkennen gewesen, Wolf hatte sich einfach davongemacht. Oder er war ebenso ein Opfer des unbekannten Mörders geworden, so wie vor ihm schon Nepomuk, Stotter-Piet und Severin.
Doch irgendwie glaubte Kuisl nicht so recht daran. Wolf Schütz war es gewesen, der sie hierhergeführt hatte. Weil er die Falle zuvor schon vorbereitet hatte? Außerdem hatte Wolf eine Pistole vor ihnen versteckt, und er war auch derjenige, der in den letzten Tagen immer am lautesten aufgetreten war, ihr heimlicher Anführer. Hatte er ihnen allen nur etwas vorgespielt?
Mit Paulus war nicht mehr viel anzufangen. Als Kuisl von seiner Suche zurückgekehrt war, fand er ihn noch immer über seinen toten Bruder gebeugt; Paulus schwadronierte über eine Strafe Gottes, die sie alle treffen würde. Es war, als hätte Severins Tod ihm das Rückgrat gebrochen. Trotz seiner Größe und Stärke war er schon immer weich gewesen, ein gutmütiger Bär – und er hatte stets zum Aberglauben geneigt. Paulus war damals der Einzige von ihnen gewesen, der von dem alten Passauer Henker Kaspar Neidhart einen Unverwundbarkeitszettel gekauft hatte. Die anderen hatten ihn aufgezogen, als er den Zettel mit ehrfürchtiger Miene gegessen hatte, und ihm sogar noch Salz dazu gereicht.
Nach der erfolglosen Suche nach Wolf Schütz hatte Kuisl schließlich die Leichen und den Tatort untersucht. Dem Bauern und dem Gesinde war hinterrücks die Kehle durchgeschnitten worden, nur der Knecht hatte sich wohl gewehrt, wie an einigen Kampfspuren zu erkennen war. Die Totenstarre war bei allen schon eingetreten, die Morde mussten also schon ein wenig länger zurückliegen. War es möglich, dass Wolf gestern von Passau hierhergekommen war, alles vorbereitet hatte und dann mit ihnen heute Morgen erneut aufgebrochen war? Mit einem Pferd ließ sich die Strecke von Passau nach Vilshofen problemlos in einer guten Stunde bewältigen.
Oder war Wolf Schütz unschuldig, gar tot?
Jakob Kuisl wusste es nicht. Sie hatten so viele gemeinsame Abenteuer und Gefahren durchgestanden, doch Kuisl war aus dem verwegenen Arkebusier nie so recht schlau geworden. Von allen seinen Kameraden war Wolf immer der undurchschaubarste gewesen.
Schließlich durchsuchte Kuisl auch die Kirche nach weiteren Spuren. Um die Tür in der Sakristei zu schließen, hatte es nur das Seil gebraucht, das oben an der Decke befestigt worden war. Das Schloss war frisch geölt worden. Kuisl fluchte leise.
Wie eine Mausefalle. Und wir alten Narren sind blindlings hineingetappt!
Noch immer konnte er sich keinen Reim darauf machen, was hier gespielt wurde. Er wusste nur, dass jemand sich gründlich Mühe gegeben hatte. Alles wirkte wie eine Kulisse, vorbereitet für ein Stück, in dem jeder seine Rolle hatte.
Auch in und um die Kirche herum waren keine verwertbaren Spuren zu finden. Schließlich machte sich der Henker auf den Weg zurück zum Vierseithof. Sie mussten schleunigst von hier verschwinden, bevor die Bauern von den Feldern zurückkamen und ihrem Nachbarn möglicherweise einen Besuch abstatteten. Kuisl wollte keinem Mob gegenüberstehen, der ihn und Paulus wegen vierfachen Mordes lynchte.
Als er zurück in den Hof kam, war Paulus nicht mehr da.
Kuisl hielt den Atem an.
Herrgott, lass das nicht wahr sein! Bitte, Paulus, sei nur irgendwo, auf dem Häusel, im Garten, egal wo!
Er sah in allen Räumen nach, im Stall, auch oben auf der Galerie, doch Paulus blieb verschwunden. Nur die Leiche seines Bruders lag noch immer im Kornstadel, die Hände gefaltet wie zum Gebet, die Augen geschlossen, auch der Strick um den Hals war mittlerweile entfernt worden. Ein kleines Kruzifix lag auf Severins Brust, Paulus hatte es wohl dorthin gelegt.
»Paulus!«, rief Kuisl in die Stille des Nachmittags hinein. »Herrgott, Paulus, wo bist du? Kreuzkruzifix, zum Teufel noch mal! Red mit mir!«
Er stieß einen langen bayerischen Fluch aus. Er hätte Paulus niemals allein zurücklassen dürfen! Was war nur mit ihm los? Einst war er ein ebenso gefürchteter wie beliebter Feldwebel gewesen, seine Männer hatten sich auf ihn verlassen können, er hatte auf sie aufgepasst. Und jetzt war er nur noch ein schlafmohnsüchtiger alter Zausel, der durchs Leben tapperte und einen Fehler nach dem anderen machte.
»Paulus!«, rief Kuisl erneut. Seine Stimme hallte durch den Hof, die Hühner gackerten, der Lärm erschien ihm wie Hohn. »Paulus, Paulus!«
Er ging zurück in den Kornstadel zu Severin. Erst jetzt bemerkte er, dass dort etwas fehlte.
Der Strick.
Kuisl stellten sich die Haare auf. Der Strick war nicht mehr um Severins Hals, aber er lag auch nicht auf dem Boden neben ihm. Mit einer bösen Vorahnung rannte der Henker hinaus aus dem Tor.
»Paulus, Paulus!«, schrie er immer wieder. »Tu’s nicht, bleib bei mir!«
Er fand seinen früheren Kameraden in einem wieder aufgeforsteten Waldstück, nicht weit vom Bauernhof entfernt. Paulus hing am Ast einer Esche, unter ihm ein umgefallener Holzblock, den wohl Holzfäller dort liegen gelassen hatten. Um seinen Hals war ebenjener Strick geknüpft, mit dem auch sein Bruder schon erhängt worden war.
Doch diesmal fand Kuisl keine Spuren von Fremdeinwirkung, keinen Schlag auf den Hinterkopf, keine Kampfspuren …
Der Mörder hatte dabei zusehen können, wie sein Opfer ihm die Arbeit abnahm.
Paulus war aus Verzweiflung und Wahnsinn aus dem Leben geschieden. Der Krieg hatte ihn am Ende doch noch eingeholt, nach einem halben Jahrhundert.
Kuisl schnitt den Leichnam ab, legte ihn sanft auf den Waldboden, kniete nieder und sprach ein stilles Gebet. Erst nach einer Weile spürte er, dass seine Wangen nass von Tränen waren.
Nepomuk, Stotter-Piet, Severin und Paulus … Alle sind sie fort.
Jetzt gab es nur noch ihn.
Ihn und Wolf Schütz. Wenn der nicht auch schon tot war.
Kuisl schluchzte wie ein Kind, es fühlte sich seltsam fremd an in seiner Kehle. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt, so verzweifelt; ihm war, als wandelte er durch einen Totenwald, mehr Geist als Sterblicher. Er hatte niemanden mehr.
Er war ganz allein auf der Welt.
Vielleicht sollte er sich wie Paulus gleich an den Baum hängen und ein für alle Mal Schluss machen. Möglicherweise hatte Paulus doch recht gehabt: Es war Gott selbst, der sie strafte, für all die schlimmen Taten, die sie im Krieg begangen hatten. Ihre Schuld hatte sie eingeholt, hier in Sankt Magdalena.
In diesem Augenblick geschah ein Wunder.
Durch die Bäume hindurch sah Jakob Kuisl die Spitze der Kirche, wo eben die schon tief stehende Sonne hinter einer einzelnen dunklen Wolke wieder auftauchte und den Kirchturm in warmes Licht hüllte. Und auch Kuisl wurde plötzlich warm ums Herz.
Sankt Magdalena, ging ihm durch den Kopf. Meine Tochter.
Nein, er war nicht allein. Er hatte eine Familie! Und ja, auch wenn es wehtat und er das noch nie gemacht hatte – er würde sie verdammt noch mal um Hilfe fragen. Das konnte ja wohl nicht so schwierig sein! Einfach das Maul aufmachen und Bitte sagen.
Ich brauche euch … Ich weiß nicht weiter … Ihr seid meine Familie, helft mir, bitte!
Vom Vierseithof her hörte er aufgeregte Stimmen. Offenbar hatten die benachbarten Bauern die Leichen dort entdeckt, es war Zeit zu verschwinden.
Der Henker schloss Paulus sanft die Augen und erhob sich.
»Ich werde den Sauhund finden«, murmelte er. »Wir werden ihn finden. Dieser Krieg ist noch nicht zu Ende.«
Dann stapfte er durch den finsteren Wald auf einen lichten Ausgang zu.
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			In den Gräben vor Wien
Unter Tonnen nasser schwarzer Erde wartete Paul auf die Nacht.
In regelmäßigen Abständen lösten sich Tropfen von der Decke und rannen ihm in den Kragen, doch er spürte die Nässe schon lange nicht mehr. In der ersten Nacht seines Botengangs war er durch mehrere Arme der Donau geschwommen, wobei ihn die Schweinsblase mit Starhembergs Briefen wie ein Korken an der Oberfläche gehalten hatte.
Noch am gleichen Tag, an dem Starhemberg ihn im Spital besucht hatte, hatte der Stadtkommandant ihm die chiffrierten Briefe für den Herzog überreicht. Schon im Krankenbett hatte Paul seinen Entschluss gefasst: Er würde wieder als Kurier unterwegs sein. Er mochte drei Finger seiner rechten Hand verloren haben, aber nicht seinen Todesmut und seinen Instinkt. Verflucht, er war noch immer der Beste! Das wusste auch Starhemberg, der ihm bei seiner Rückkehr die hundert Dukaten versprochen hatte.
Erst vor vierundzwanzig Stunden hatte Paul dann Wien durch die Ausfallpforte am Schottentor verlassen. Kurz zuvor war ein schweres Gewitter aufgezogen, der prasselnde Regen hatte die Kanonen beider Seiten zum Schweigen gebracht, und es hatte auch keine gezielten Sturmangriffe der Türken gegeben.
Diesen seltenen Moment des Friedens hatte Paul zum Aufbruch genutzt.
Diesmal war es noch schwieriger gewesen als bei den vorherigen Malen, sich unbemerkt durch die feindlichen Reihen zu schleichen. Der Regen und die Dunkelheit waren Pauls Gefährten, aber über schlammige Gräben, Hohlwege und zerstörte Bauernhäuser war er nur langsam vorangekommen. Einmal war er auf einen verirrten türkischen Posten gestoßen, den er mit einem gezielten Dolchstoß zum Schweigen gebracht hatte. Mit einigem Erstaunen hatte Paul bemerkt, dass er auch mit der linken Hand töten konnte. Es war gar nicht so schwer, erforderte nur ein wenig mehr Kraft.
Als der Tag angebrochen war, hatte er schließlich in einem verlassenen Unterstand Zuflucht gefunden. Er hatte versucht, ein wenig zu schlafen, doch gegen Mittag war das Donnern der Kanonen wieder zu hören gewesen. Jeder Schuss hatte den Unterstand zum Erzittern gebracht, Erde war von der Decke gerieselt, und Paul war ein paarmal kurz davor gewesen, hinauszukriechen. Erst vor knapp drei Wochen war er lebendig begraben worden; die Vorstellung, noch einmal unter einem Berg Erde zu liegen, diesmal für immer, ließ ihn in seinen kurzen Träumen laut aufschreien.
Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Paul tastete nach der Schweinsblase, die noch immer fest an seinem Gürtel hing.
Gut. Auf ein Neues … 
Wie ein blinder Maulwurf kroch er an die Oberfläche. Nach Stunden in der Dunkelheit musste er seine Augen erst an das wenige Abendlicht gewöhnen. Es war bereits dämmrig genug, um seinen Weg unbemerkt fortzusetzen. Bevor Paul Starhemberg verlassen hatte, hatte er in dessen Quartier noch einmal die Karte von Wiens Umgebung studiert und sich alle wichtigen Punkte eingeprägt: die zerstörten Kirchen, von denen meist nur noch die Türme standen, die vielen Donauarme, auffällige Hügelformationen … Er wusste genau, wohin er sich wenden musste.
Das kaiserliche Lager befand sich bei Jedlesee, auf der anderen Seite der Donau. Durch Sümpfe und Nebenflüsse war es vor den Türken gut geschützt, die bislang ihr ganzes Augenmerk auf die Eroberung der Stadt gerichtet hatten. Dort bei Jedlesee wartete der Herzog auf das Entsatzheer.
Eigentlich waren es von Wien dorthin nur wenige Meilen, doch wegen des Belagerungsrings hatte Paul einen weiten Bogen schlagen müssen. Er hatte eine Nacht gebraucht, um bis hierher zu gelangen. Nun folgten weitere Gräben, in denen teils knietief das Wasser stand. Mehr als einmal passierte er eine halb versunkene Leiche oder trat mit den Stiefeln in etwas Weiches, Glibberiges, von dem er gar nicht wissen wollte, was es war. Ratten huschten durch die Pfützen, während der stetige Kanonendonner nun immer leiser wurde. Der Schützengraben wand sich labyrinthisch, mal nach links, mal nach rechts. Paul vermutete, dass das herzogliche Lager nicht mehr weit sein konnte.
Eben bog er um eine weitere Kurve des Grabens, als er plötzlich zwei türkischen Soldaten gegenüberstand. Die beiden Kerle, gekleidet in weiten Hosen und mit Turbanen, waren offensichtlich ebenso verdutzt wie er. Sie trugen nur leichte Rüstung und Krummdolche, vermutlich waren es Späher, die sich zu weit vorgewagt hatten.
Paul zögerte keine Sekunde. Mit der Linken griff er zu seinem Dolch und rammte ihn dem vorderen der beiden Männer in den Bauch. Dieser brach stöhnend zusammen, wobei sich seine Hände um Pauls verkrüppelte Rechte krallten. Paul versuchte, sich zu befreien, doch der zweite Mann stürzte bereits auf ihn zu. Es gelang Paul gerade noch, den Körper des ersten Türken zwischen sich und den Angreifer zu schieben, aber der tödlich Verletzte hielt ihn unerbittlich fest. Pauls verkrüppelte Hand war noch nicht verheilt, sie schmerzte fürchterlich; außerdem fehlte ihm die frühere Geschicklichkeit, um sich wieder herauszuwinden. Mit der Linken hielt er sich den zweiten Angreifer vom Leib, der ihn seinerseits nun mit dem Dolch attackierte und dabei wütende Flüche ausstieß. Der Dolch näherte sich Pauls Gesicht, die Spitze auf sein rechtes Auge gerichtet.
In diesem Moment krachte ein Schuss, und der Kopf des Türken verschwand in einer blutigen Fontäne. Paul blickte zur Seite, um von dem Blut nicht geblendet zu werden. Er stieß die Leiche von sich und zog seinen Dolch aus dem Leib des schwer verletzten ersten Angreifers. Mit einem wütenden Schrei gab er seinem Feind den Rest, als hinter ihm ein Ruf in deutscher Sprache erklang.
»Halt, keine Bewegung!«
Paul sah auf und erblickte oberhalb des Schützengrabens einen Mann mit einer Faustbüchse, der eben wieder nachlud. Zwei weitere Soldaten tauchten hinter ihm auf, sie trugen die Farben des herzoglichen Heers.
»Kurier!«, schrie Paul und hob die Arme. »Ich bringe Nachrichten aus der Stadt!«
»Aus Wien?« Der Soldat mit der Faustbüchse musterte ihn wachsam. »Da ist schon lang kein Kurier mehr durchgekommen …«
»Erkennst du ihn nicht?«, sagte der Mann neben ihm. »Das ist der Teufelskerl, der schon ein paarmal durch die feindlichen Reihen geschlichen ist. Der Kurier des Herzogs, so nennen sie ihn!«
»Verflucht …« Der andere grinste. »Du hast recht.« Er steckte die Faustbüchse weg und reichte Paul seine Hand, um ihn aus dem Graben zu ziehen. »Dann komm mal raus aus diesem schlammigen Grab. Im Lager ist gerade hoher Besuch, aber der Herzog wird bestimmt für dich Zeit haben. Für dich und deine Briefe.«
Schon nach wenigen Minuten erreichten sie die ersten Vorposten des kaiserlichen Lagers. Parolen wurden gerufen, weitere bewaffnete Soldaten kamen ihnen entgegen. Als die Männer vernahmen, dass ein Kurier von Wien durchgekommen war, brachen sie in Jubel aus. Unbekannte klopften Paul auf die Schulter, jemand drückte ihm einen Branntweinschlauch in die Hand, von dem er aber vorerst keinen Schluck nahm. Zuerst wollte er die Nachrichten überbringen, zum Betrinken war auch später noch Zeit.
In der nächtlichen Dunkelheit waren nun einzelne Zelte auszumachen, zwischen ihnen brannten Lagerfeuer. Das Lager war groß, aber Paul wusste auch, dass es nichts war verglichen mit den hunderttausend Türken, die nur wenige Meilen entfernt von hier campierten. Ohne das polnische Entsatzheer würden die Kaiserlichen schon bald zerrieben werden wie trockene Blätter.
Die Soldaten führten Paul durch das Lager, bis sie zu einem größeren Zelt kamen, das von mehreren Standarten umzäunt war. Sie zeigten die Wappen der christlichen Länder, die gegen die Türken kämpften. Auf den beiden größten Fahnen waren der Habsburger Doppeladler und der polnische Adler zu erkennen. Grimmig aussehende Wachen standen vor dem Eingang des Zelts, die Soldaten, die Paul gefunden hatten, machten Meldung. Kurz darauf ertönte aus dem Inneren des Zelts ein lauter Befehl.
»Er soll reinkommen!«
Paul wischte sich Blut und Dreck aus dem Gesicht, nahm Haltung an und betrat das herzogliche Zelt. Es war spartanisch eingerichtet, dominiert von einem großen Kartentisch, um den einige Männer in prächtigen Uniformen standen.
Einer von ihnen war der Herzog von Lothringen.
Paul kannte den Herzog von früheren Botengängen her. Karl von Lothringen hatte ein scharfkantiges aristokratisches Gesicht, das von einer langen Allongeperücke umrahmt wurde. Sein silberner Kürass wies etliche Kratzer auf, die Stiefel waren schmutzig. Der Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heeres galt als guter Stratege, der auch schon in früheren Feldzügen die Übersicht behalten hatte. Mittlerweile mochte der Herzog vierzig Jahre alt sein, doch das kriegerische Leben hatte ihn vorzeitig altern lassen. Lächelnd wandte er sich an seine umstehenden Offiziere und Adjutanten.
»Darf ich vorstellen, mein bester Kurier. Ein echter Teufelsbursche!«
Paul wollte eben etwas erwidern, als sein Blick auf einen jüngeren, in blauem Samt gekleideten Mann am Kartentisch fiel. Unwillkürlich zuckte er zusammen.
Keine drei Schritt von ihm entfernt stand der bayerische Kurfürst Max Emanuel.
Paul senkte den Kopf, doch es war zu spät. Beide, Henkersenkel und Kurfürst, verband eine unselige Geschichte. Sie hatten einander seit längerer Zeit nicht mehr gesehen, trotzdem schien der Kurfürst Paul sofort zu erkennen. Er sah es in Max Emanuels Augen, die für einen Moment schmale Schlitze bildeten. Dahinter war ein Glitzern zu erkennen, wie der drohende Blick eines Raubtiers.
»Und?«, fragte der Herzog. »Bringt er gute Nachrichten aus Wien?«
Paul verbeugte sich. »Die Stadt hält den türkischen Angriffen weiterhin stand, Euer Exzellenz. Oberkommandant Starhemberg lässt Euch seinen Gruß entrichten.« Er griff zu der Schweinsblase und löste sie von seinem Gürtel. »Alles Weitere erfahrt Ihr aus diesen Briefen.«
»Wir werden sie sofort dechiffrieren lassen, bis dahin …« Der Herzog betrachtete Pauls verkrüppelte Hand. »Er ist verletzt?«
Paul lächelte schmal. »Ich habe zwei Hände, Euer Exzellenz. Und für meinen Dolch oder eine Granate brauche ich nur eine.«
»Meinen Respekt!« Karl von Lothringen nickte anerkennend. »Er ist noch jung. Für verwegene Männer wie ihn gibt es in der Armee immer Verwendung. Ich werde ihn belobigen! Und nach der Schlacht …« Der Herzog stutzte. »Ich glaube, ich habe ihn noch immer nicht nach seinem Namen gefragt. Wie heißt er? Wo kommt er her?«
Paul verbeugte sich tief. »Mein Name ist Paul Kuisl, ich komme aus Schongau. Mein Vater war dort ein einfacher Bader.« Auch wenn seine Familie mittlerweile einen anderen Namen trug, fühlte sich Paul mehr zur Seite des Großvaters hingezogen. Er hatte dessen Namen deshalb nie abgelegt. Nur dass sein Großvater ein Henker gewesen war, verschwieg Paul lieber. Männer aus ehrlosen Familien waren auch im Heer nicht gern gesehen.
»Die Armee hat nicht wenigen einfachen Burschen eine Karriere bis zum Rittmeister und darüber hinaus ermöglicht«, erwiderte der Herzog und lächelte. »Dazu muss er allerdings noch eine Weile am Leben bleiben.«
»Ich werde mein Bestes tun, Euer Exzellenz.«
»Das bezweifle ich nicht, er scheint einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben.« Der Herzog nahm die Schweinsblase mit den Briefen und klopfte Paul auf die Schulter. »Heute Nacht und den morgigen Tag soll er sich ausruhen. Dann brauchen wir seinen Todesmut wieder.« Karl von Lothringen wandte sich an die wachhabenden Soldaten vor dem Zelt. »Gebt diesem Mann eine Schüssel zum Waschen, ein weiches Lager und reichlich zu trinken und zu essen. Er hat es sich wahrlich verdient!«
Paul verbeugte sich noch einmal und verließ das Zelt.
In seinem Rücken glaubte er, wie kleine, spitze Dornen die Blicke Max Emanuels zu spüren.

Max sah Paul noch lange nach, während dieser draußen in der Dunkelheit verschwand. Ein feines, beinahe unmerkliches Lächeln spielte über seine Lippen.
Paul Kuisl … Der Zufall schlägt manchmal seltsame Volten. Oder ist es Schicksal?
Da bat ihn sein alter Freund Peter, nach seinem Bruder Ausschau zu halten, und tatsächlich traf er Paul hier, im kaiserlichen Lager vor Wien … 
Ehrlich gesagt hatte sich Max keine großen Gedanken mehr um Pauls Verbleib gemacht. Ja, er hatte Peter versprochen, seine Kontakte ein wenig spielen zu lassen. Aber in der Zwischenzeit waren viel zu wichtige Dinge geschehen, als dass er sich mit solchen Lappalien hätte befassen können. Die Zukunft der Christenheit stand auf dem Spiel!
Und damit auch seine eigene.
Anstatt nach München war Max heimlich und nur mit kleinem Gefolge von Passau hierher nach Jedlesee gereist. Ein kurzfristiger Aufschub seiner Münchner Regierungsgeschäfte, um dem Herzog persönlich seine Unterstützung zuzusichern. Zwar würde Karl von Lothringen auch weiterhin das Oberkommando über das Heer behalten, zumindest bis zur Ankunft des polnischen Königs – aber keiner konnte sagen, was nach der Schlacht war. Vielleicht lebte der Herzog dann nicht mehr …
Deshalb war es wichtig, im Spiel zu bleiben.
» … hoffe, es sind gute Nachrichten aus Wien«, sagte der Herzog gerade, der die chiffrierten und versiegelten Briefe wie Gold in den Händen wog. »Ich lasse sie sofort entschlüsseln. Wenn Starhemberg nur weiter die Ravelins und die Tore halten kann, dann …«
Mit ausdrucksloser Miene stand Max bei den Offizieren am Tisch und tat so, als würde er zuhören. Währenddessen dachte er nach. Sollte er Peter eine Nachricht zukommen lassen, dass er Paul gefunden hatte? Max hielt das für keine gute Idee. Er brauchte Peter in Passau, damit er für ihn am kaiserlichen Hof spionierte. Wenn Peter vom Aufenthaltsort seines Bruders erfuhr, würde er sich vermutlich hierherbegeben, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Das konnte Max nicht zulassen. Peter war ihm in Passau nützlich, nicht hier! Er sollte das Hündchen sein, welches Nachrichten apportierte und sie seinem Agenten Stefan Seradly überbrachte.
Seradly, der in einem äußerst wichtigen Auftrag für den Kurfürsten in Passau war.
Ein Auftrag, so geheim, dass kein anderer davon wusste, nicht mal Max Emanuels engste Verbündete.
Bislang war Max’ Agent nicht sehr weit gekommen. Doch eine Sache war äußerst beunruhigend: Soweit Seradly in Erfahrung bringen konnte, hatte sich auch jemand anderes für Max’ wohlgehütetes Geheimnis interessiert. Dieser Jemand hatte wichtige Dokumente entwendet und war dann umgebracht worden. Ein simpler Raubüberfall? Oder steckte mehr dahinter? Wussten etwa auch noch andere von der Sache?
Gar der Kaiser selbst …?
Nein, gerade in dieser Situation war Peter in Passau viel zu wichtig, als ihn wegen seines räudigen Bruders aufzuscheuchen.
Und dann war da noch etwas anderes.
Max hatte mit Paul eine Rechnung offen. Dieser räudige Straßenköter war ihm einmal zu oft in die Quere gekommen! Vor einigen Jahren hatte der unverschämte Kerl Max’ Pläne durchkreuzt, das hatte er Paul nie verziehen. Ja, es war fast so etwas wie Eifersucht, die Max quälte. Peter sprach viel zu oft von seinem Bruder, von seiner ach so lieben Familie – es war die Art Familie, wie Max sie nie gehabt hatte.
Nun, jetzt gab es endlich die Möglichkeit, die alte Rechnung zu begleichen.
»Ist alles in Ordnung, junger Kurfürst?«, fragte Karl von Lothringen. »Ihr schaut so nachdenklich drein.«
Max seufzte und deutete auf die Landkarten vor ihm auf dem Tisch, in deren Mitte die Festung Wien zu sehen war, umgeben von etlichen Belagerungsringen. »Die Sorge um Wien erdrückt mich schier! Ich würde gerne der dortigen Bevölkerung meine Unterstützung zusichern. Bayern lässt Habsburg nicht im Stich!«
»Eine hervorragende Idee.« Der Herzog nickte. »Wir können eine weitere Depesche verfassen, die wir unserem Kurier morgen Abend mitgeben.«
»Warum erst morgen Abend?«, fragte Max beiläufig.
»Nun, der Junge muss sich ausruhen«, entgegnete der Herzog achselzuckend. »Und tagsüber ist es einfach zu gefährlich, durch die feindlichen Reihen zu schleichen.«
»Wenn er wirklich so ein Teufelskerl ist, wie Ihr behauptet, sollte ihm auch das gelingen.« Max sah entschlossen drein. »Ich denke, die Nachrichten an Starhemberg erlauben keinen weiteren Aufschub! Der Stadtkommandant könnte sonst meinen, wir ließen ihn im Stich. Was, wenn Teile der Wiener Bevölkerung schon ans Aufgeben denken? Die Menschen dort brauchen einen Lichtblick, bevor sie die Stadt, Gott möge es verhüten, dem Feind überlassen!«
»Hm, da habt Ihr recht.« Karl von Lothringen runzelte die Stirn, dann winkte er ab. »Ach, was soll’s! Wir schicken den Burschen bei Morgengrauen los. Wenn nicht Gott, so ist doch der Teufel auf seiner Seite.« Der Herzog wandte sich an seinen Adjutanten. »Entzündet das vereinbarte Signalfeuer, damit sie drüben auf dem Stephansdom sehen, dass der Kurier angekommen ist. Und dann weckt ihn beim ersten Tageslicht und gebt ihm unsere chiffrierten Briefe.«
Max’ Miene blieb ausdruckslos, doch tief in seinem Inneren spürte er Genugtuung.
Dieser Henkersenkel mochte ein Teufelsbursche sein, aber irgendwann riss die Glückssträhne bei jedem einmal.
Max’ eigene Strähne hingegen würde hoffentlich noch lange währen.
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			In Passau, 
am nächsten Vormittag
Diesmal trafen sie sich nicht im Besprechungszimmer unten im Letzten Trunk, sondern oben in Kuisls Kammer. Der alte Henker saß auf dem einzigen klapprigen Stuhl, Magdalena, Simon, Peter und Sophia hatten auf dem Bett und der Truhe gegenüber Platz genommen. Von dort aus betrachtete Magdalena ihren Vater, der in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein schien. Kuisls Haare schienen noch weißer geworden, sein bärtiges Gesicht war eingefallen, in regelmäßigen Abständen ging ein Zittern durch seinen Körper, so als würden ihn auch tagsüber Albträume quälen. War es die Drogensucht oder die Vergangenheit, die ihm so zu schaffen machte? Magdalena vermutete, beides. Immerhin war er noch zu einem Schritt in der Lage gewesen, den sie ihm nicht zugetraut hätte.
Er hatte seine Familie um Hilfe gebeten.
Niemals hätte Magdalena gedacht, dass ihr Vater, dieser schweigsame Knurrhahn, der immer alles mit sich selbst ausmachte, wirklich einmal um etwas bitten würde.
Nun, es geschahen noch Zeichen und Wunder.
Als sie ihn heute Morgen im Letzten Trunk besucht hatte, saß er wie ein Häufchen Elend an einem der Tische in der Wirtsstube. Ohne einen Humpen Bier vor sich, wie Magdalena sofort aufgefallen war. Er hatte sie gebeten, die anderen zu holen, er habe etwas mit ihnen zu besprechen. In der letzten Stunde hier in seiner Kammer hatte er dann beinahe eine Beichte abgelegt. Kuisl hatte ihnen alles erzählt: von Piets Tod in der Sägemühle, der Reise nach Sankt Magdalena, dem Verbrechen vor fünfzig Jahren und was gestern dort Furchtbares geschehen war.
»Das war eine Falle«, sagte Kuisl mit brüchiger Stimme. »Eine verfluchte Falle! Dieser Kerl ist der Teufel selbst, einen nach dem anderen von uns bringt er zur Strecke. Bei Paulus musste er nicht mal selbst Hand anlegen …« Er schluckte. »Alles war von vornherein geplant. Diese Briefe sollten uns hierher nach Passau locken. Und wir sind dem Mörder hübsch auf den Leim gegangen!«
»Und der Schatz?«, fragte Magdalena. »Was ist mit diesem Kirchenschatz? Du hast doch immer wieder von ihm gesprochen.«
Kuisl lachte rau. »Es gibt keinen Schatz! Das ist mir letzte Nacht klar geworden. Damals mag es mal einen gegeben haben, doch den haben andere gestohlen. Ich denke, der Mörder hat Nepomuk gefoltert, um mehr über uns herauszufinden, nicht über Gold und Juwelen. Vermutlich hat Nepomuk ihm von der Sache damals erzählt, und der Kerl hielt den angeblichen Schatz für einen prächtigen Köder, um uns anzulocken. Dann hat er Nepomuk gezwungen, diese Briefe zu schreiben. Er wusste, wir würden kommen, jeder von uns. Und wir sind ihm wie dumme alte Bären auch schön in die Falle getappt!«
»Augenblick mal«, warf Simon von der Truhe aus ein. »Ihr meintet doch, Euer Freund Nepomuk hätte irgendetwas herausgefunden. Da waren die Unterlagen in seiner Kammer, die er vor seinem Tod noch studiert hat. Dann das Buch unter der Türschwelle. Er hat es dort versteckt, warum sollte er …«
»Was weiß ich?«, unterbrach ihn Kuisl harsch. »Mag sein, dass Nepomuk über irgendwas gebrütet hat. Aber der Schatz ist ein Hirngespinst! Ich hab mich viel zu lang davon blenden lassen und dabei das eigentliche Motiv aus den Augen verloren. Jemand hat es auf uns, die alten Kameraden, abgesehen! Vier von uns hat der Kerl schon erwischt. Ich muss herausfinden, wer dahintersteckt und warum er das tut. Alles andere ist unwichtig!«
»Wir haben auch was herausgefunden!«, sprudelte Sophia plötzlich hervor. »Nämlich, dass …« Ein strenger Blick von Peter brachte sie zum Schweigen.
»Was ist?«, fragte Magdalena ihre Tochter. »Seit gestern machst du schon so ein rätselhaftes Gesicht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns dein Geheimnis mitteilst, bevor du noch platzt.«
Peter räusperte sich. »Es ist ein Geheimnis von uns beiden. Wir wollten es euch ohnehin heute erzählen. Ich habe kürzlich eine neue Bekanntschaft gemacht, einen Freund, der uns helfen möchte. Und wir haben tatsächlich schon etwas herausgefunden.«
Er berichtete den anderen von dem Treffen mit Prinz Eugen, von Stefan Seradlys Verfolgung und was Sophia dabei in der Veste Oberhaus erfahren hatte.
»Nepomuk hat wohl oben im bischöflichen Archiv gearbeitet«, erklärte Peter. »Seradly hat sich dort nach ihm und nach irgendwelchen Dokumenten erkundigt. Aber da ist nichts mehr, nur dieser eine Notizzettel mit ein paar Krakeleien darauf. Seradly meinte, die Unterlagen seien für seinen Herrn sehr wichtig.« Peters Gesicht verdüsterte sich. »Mit dem Herrn kann eigentlich nur Max gemeint sein. Wieso interessiert sich der bayerische Kurfürst für irgendwelche Dokumente aus dem Passauer Bischofsarchiv?«
»Hm, der Bursche hat schon mal im Heiliggeistspital nach Nepomuk gefragt«, sagte Magdalena. »Und jetzt geht er in die Veste und tut es wieder.« Sie wandte sich an ihren Vater. »Hast du eine Ahnung, was Nepomuk in der Veste Oberhaus zu suchen hatte? Ich dachte, er wäre nur Pfründner unten im Spital gewesen.«
Kuisl runzelte die Stirn. »Der Spitalmeister hat da was erwähnt. Offenbar hat Nepomuk in den letzten Monaten dort oben als Schreiber gearbeitet …« Er schlug sich gegen die Stirn. »Verdammt, wie konnt ich das nur vergessen! Mein Hirn ist wirklich wie ein Schwamm …«
»Und ich weiß auch, warum, Vater.« Magdalena sah ihn ernst an. »Glaubst du, mir ist verborgen geblieben, warum du seit ein paar Wochen so anders bist? Schau dich doch an, du bist ein Wrack!«
»Na, hör mal«, begann Kuisl. »Ich bin immer noch …«
»Es ist nicht das Alter und auch nicht der Suff, was dir zu schaffen macht«, fuhr Magdalena fort. »Nun, jedenfalls nicht nur der Suff.« Sie streckte die Hand aus. »Gib es mir.«
»Was meinst du?«, fragte Kuisl mit regloser Miene.
»Na, was werd ich wohl meinen? Den verfluchten Schlafmohn! Auch Joseffa ist es aufgefallen. Du rauchst ihn in deiner Pfeife, die ganze Kammer stinkt danach …«
»Stimmt! Jetzt, wo du es sagst.« Simon schnupperte. »Es riecht … süßlich hier. Schlafmohn also …« Er wandte sich an Magdalena. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«
»Ich dachte, das wäre eine Angelegenheit zwischen mir und Vater. Ich wollte …«
»Herrschaftszeiten, es ist ganz allein meine Angelegenheit!«, schimpfte Kuisl. Kurz schimmerte wieder der alte Zorn auf. »Wie sprecht ihr überhaupt mit mir? Ich bin kein kleiner Bub, sondern immer noch der Patriarch dieser Familie. Ich verlange Respekt und …«
»Du brauchst Hilfe, das hast du selbst gesagt«, entgegnete Magdalena. »Und geholfen ist dir am meisten, wenn du mit dem Zeug aufhörst.« Wieder streckte sie die Hand aus. »Also gib es schon her.«
Kuisl schwieg trotzig. Magdalena sah, wie es in ihm brodelte wie in einem Vulkan.
»Ach, verreck!« Er griff unter sein Wams, holte einen kleinen Lederbeutel hervor und schleuderte ihn Magdalena entgegen. »Da, nimm! Vorher gibst du ja ohnehin keine Ruh!«
»Und jetzt noch die Pfeife«, forderte ihn Magdalena auf.
»Die Pfeife? Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Kuisl schüttelte sich, als hätten ihn Nesseln gestreift. »Doch nicht meine Pfeife, die brauch ich zum Tabakrauchen! Willst du mir das etwa auch noch verwehren?«
»Die Pfeife erinnert dich zu sehr daran, außerdem schmeckt sie nach dem Zeug, jede Wette. Ich werde Joseffa bitten, dir eine neue zu besorgen.«
»Womit hab ich nur eine solche Tochter verdient?« Grummelnd und fluchend kramte ihr Vater seine Pfeife hervor und gab sie ihr. »Pass gut auf sie auf! Das ist eine Meerschaumpfeife, die ist einen Haufen Geld wert!«
»Dein Leben ist wertvoller«, erwiderte Magdalena. Sie steckte Pfeife und Beutel ein. »So, nachdem das nun geklärt ist, lasst uns überlegen, wie wir weiter vorgehen. Am liebsten wäre mir ja, wir würden unter das alles hier einen Strich ziehen und die Sache vergessen. Einfach verschwinden, weg von diesem Irrsinn.« Sie seufzte. »Aber ich fürchte, du gibst nicht so einfach auf, Vater. Außerdem kommen wir aus Passau ohnehin nicht so schnell weg. Nicht, ehe die Kaiserin ihr Kind geboren hat.«
»Vom kranken Kaiser ganz zu schweigen«, meldete sich Simon. »Seine Koliken halten noch immer an, trotz meines Wundermittels.«
»Ich will wissen, wer es auf uns abgesehen hat«, knurrte Kuisl. »Vorher geb ich keine Ruh, und wenn ihr mich zurück nach Schongau schleift!«
»Ist gut, wir haben verstanden.« Simon hob die Hand. »Wenn ich eine Überlegung äußern dürfte: Wolf Schütz ist verschwunden. Nun, entweder ist er tot, oder er steckt möglicherweise selbst dahinter. Könnte er der Mörder sein? So oder so müssen wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.« Er sah seinen Schwiegervater ernst an. »Wenn Ihr mit Eurer Theorie recht habt, dann seid Ihr in großer Gefahr!«
Kuisl nickte. »Wir sollten auf alle Fälle wachsam sein. Mit Wolf ist nicht zu spaßen.« Er stöhnte. »Nur warum? Weshalb sollte Wolf es auf uns abgesehen haben? Herrgott, das ergibt alles keinen Sinn!«
»Wolf Schütz wäre nicht der Erste, den der Krieg verrückt gemacht hat«, gab Simon zu bedenken. »Das alles sieht ohnehin wie die Tat eines Wahnsinnigen aus. Diese Sache in der Kirche und in dem Bauernhof, die ganzen Toten dort … Was für ein verrückter mörderischer Plan!«
»Und was ist jetzt mit dem Schatz?«, fragte Sophia. »Dem Gold und den Juwelen …«
»Herrgott, verflucht noch mal, es gibt keine Juwelen und auch kein Gold und kein Silber! Wie oft muss ich das noch sagen!« Kuisl schlug mit der Hand auf die Stuhllehne, woraufhin sich seine Miene schmerzhaft verzerrte. »Ich habe die Kirche und die ganze Gegend abgesucht, da ist nichts. Vergiss das alles, Sophia! Dieser Schatz war nur ein schönes Märchen, mehr nicht.«
»Aber der Zettel«, begehrte sie auf. »Der Zettel, den Seradly weggeworfen hat!« Sie wandte sich hoffnungsvoll an Peter. »Ich hab ihn dir gegeben, ich dachte, du wirst vielleicht daraus schlau.«
»Ich hab ihn mir angesehen, ja. Aber was er bedeutet? Vermutlich nichts, jedenfalls nichts Wichtiges.« Peter holte den zerknitterten Zettel hervor und zeigte ihn den anderen.
Auch Magdalena warf einen Blick darauf. Es waren Ziffern darauf notiert, dazu einige alttestamentarische Namen. Sie musste nicht lange überlegen, um zu erkennen, um was es sich handelte. Dafür hatte sie in ihrem Leben schon zu viele Messen besucht.
»Das sind Bibelverse«, sagte sie. Sie deutete auf die erste Zeile auf dem Zettel. »Hier zum Beispiel. Johannes 3, 12. Heißt: aus dem Buch Johannes das dritte Kapitel, der zwölfte Vers.«
»Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben«, zitierte Peter aus dem Kopf. »Ja, so viel hab ich auch schon rausgefunden.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch alle anderen Verse überprüft. Manche kennt man, andere eher nicht. Ich kann keinen rechten Sinn darin erkennen. Für mich sieht es eher so aus, als hätte Nepomuk einfach Bibelverse, die ihm persönlich etwas bedeuteten, auf diesem Zettel notiert. Für einen ehemaligen Mönch nicht gerade ungewöhnlich.«
»Deshalb hat Seradly den Zettel auch weggeworfen«, sagte Simon. »Er erschien ihm nicht wichtig. Vermutlich ist er es auch wirklich nicht.« Er wandte sich an seinen Schwiegervater. »Euer Freund war ein frommer Mann, nicht wahr?«
»Ja, das … war er.« Kuisl nickte. Doch er schien über irgendetwas zu grübeln.
»Was ist?«, fragte Magdalena.
Ihr Vater winkte ab. »Nichts. Wie gesagt, vermutlich nur fromme Bibelsprüche.«
»Dann wollen wir also nichts unternehmen?«, fragte Sophia ungläubig. »Ich dachte, dass wir von dem Schatz dem Onkel Georg das Bürgerrecht …«
»Sophia, ich sag es dir jetzt ein letztes Mal«, sagte Kuisl mit tiefer und endgültiger Stimme. »Es … gibt … keinen … Schatz. Aber es gibt einen Mörder, den wir finden müssen! Ich habe euch um Hilfe gebeten, weil …« Er stockte und rang sichtlich mit sich. »Weil ich verflucht noch mal zu alt bin für solche Abenteuer. Helft mir, den Mörder meiner Kameraden zu finden! Bitte!«
Er hob den Kopf und sah seine Familie mürrisch an, das Gesicht durchzogen von Falten wie eine zerknitterte Landkarte. Nur wer genau hinsah, erkannte das Flehen in seinem Blick. »Und zwingt mich, verdammt noch mal, nicht dazu, noch einmal vor euch zu Kreuze zu kriechen!«
»Wir helfen dir«, sagte Magdalena. Sie hob den Finger. »Allerdings unter einer Bedingung! Du ruhst dich ein paar Tage aus, hier in deiner Kammer. Keine Verfolgungsjagden, keine Prügeleien, außerdem nur Dünnbier, bis du wieder bei Kräften bist. Und wir sorgen für Bewachung. Wir werden Joseffa bitten, dass sie und Hieronimus auf dich aufpassen.«
»Hieronimus?«, schnaubte Kuisl. »Das ist nicht euer Ernst! Der ist ein Greis!« Er hob die Faust. »Ich kann immer noch …«
»Eure Tochter hat recht«, unterbrach ihn Simon. »Schaut doch mal in den Spiegel. Ihr schaut aus wie der Tod! Ihr seid zweiundsiebzig …«
»Einundsiebzig«, korrigierte Kuisl. Er runzelte die Stirn. »Hm, wenn ich richtig gezählt hab. Die Jahre verschwimmen mit der Zeit.«
»Wie auch immer«, fuhr Simon fort. »Ihr habt vor zwei Jahren einen schweren Schlaganfall gehabt, und ich denke, das ist nicht Euer einziges Leiden. Dann die Drogensucht, der viele Alkohol, all die Verletzungen, jetzt ja wohl wieder was an der Schulter …«
»Nun hör schon auf!«, brummte Kuisl. »Ich hab’s verstanden. Auch wenn mich die Joseffa und der Hieronimus hier oben vermutlich verhungern lassen.« Er sah seine Tochter und Simon vorwurfsvoll an. »Ihr seid ja genug mit den hohen Herrschaften beschäftigt, wie ich höre.«
»Ich könnte doch nach dem Großvater schauen«, schlug Sophia vor. »Wenn er was braucht oder so. In der Residenz ist mir ohnehin langweilig.«
Magdalena nickte. »In Ordnung. Ich will ohnehin nicht, dass du weiter irgendwelchen Agenten hinterherspionierst. Aber lass dich nicht vom Großvater überreden, ihn mit Starkbier oder Schnaps zu versorgen!« Seufzend stand sie auf. »Und jetzt muss ich schleunigst zur Kaiserin, zur täglichen Untersuchung. Wollen wir hoffen, dass wenigstens diese Geburt ein gutes Ende nimmt!«

Nachdem seine Familie gegangen war, saß Jakob Kuisl noch eine ganze Weile versunken auf dem Bett. Die Schulter schmerzte höllisch, das hatte sein Schwiegersohn gleich gesehen, und dann war da auch noch das Zittern, das ihn immer überkam, wenn er eine Weile nicht sein Opiumpfeifchen geschmaucht hatte.
Ein wahres Teufelszeug, dachte er. Gemacht von Engeln.
Wie gerne hätte er jetzt geraucht, nur ein paar Züge! Vermutlich wäre er schon bald wieder schwach geworden, hätte er die Pfeife noch gehabt. Es war richtig, dass ihm Magdalena das Zeug weggenommen hatte. Auch dass er sich erst mal ausruhte, war vernünftig. Trotzdem kam Kuisl sich vor wie ein frecher Bub, den man unter Hausarrest gestellt hatte. Und dann sollte ausgerechnet Hieronimus auf ihn achtgeben!
Jakob Kuisl hatte den anderen verschwiegen, dass er auch Hieronimus im Verdacht hatte. Nun, sollte der Bursche nur kommen, er würde ihm schon heimleuchten! Fast wünschte Kuisl sich, dass Hieronimus etwas mit der Sache zu tun hatte. Dann hätte er wenigstens einen Grund, ihn zum Teufel zu schicken. Der Hass auf seinen alten Widersacher verlieh ihm neue Kraft.
Viel mehr musste er sich aber vermutlich vor Wolf Schütz in Acht nehmen. Kuisl glaubte nicht, dass Wolf tot war. Der frühere Arkebusier war viel zu gerissen. Wahrscheinlich trieb er sich irgendwo in Passau herum, lauerte ihm auf oder …
Kuisl atmete tief ein, als der Schmerz in der ramponierten Schulter wieder zuschlug, heftig und stechend, wie der Biss einer Natter. So weit war es gekommen! Dass er sich hier verkroch wie ein alter, kranker Dachs in seinen Bau, dass sich die früheren Kameraden gegenseitig an die Gurgel gingen, dass er sich in Träumen verlor …
Das mit dem Schatz war von vornherein ein riesiger Blödsinn gewesen, er hatte sich blenden lassen. Und mit dem Schatz war auch der Traum dahin, dass Kuisl seinem Sohn Georg das Bürgerrecht kaufen könnte. Trotzdem konnte er sich einiges nicht erklären, zuvorderst das Buch, das er bei Nepomuk unter der Türschwelle gefunden hatte.
Zum wiederholten Mal zog der Henker es aus dem Kissen hervor und blätterte nachdenklich darin.
Was wolltest du mir sagen, Nepomuk …?
Gerade noch hatte er überlegt, ob das Büchlein und die Bibelverse, die Nepomuk notiert hatte, vielleicht irgendwie zusammenhingen. Aber wie sollte das gehen? In dem Buch wurde die Bibel kaum erwähnt. Dieser Mönch Eugippius hatte vor über tausend Jahren irgendwelche Heiligengeschichten aus dem Leben eines gewissen Sankt Severin aufgeschrieben. Wundersame Ölvermehrung, sprießendes Getreide, Rettung vor heidnischen Barbarenhorden, das übliche heilige Gesäusel eben …
Kuisl seufzte und kratzte sich den schlohweißen Bart. Wahrscheinlich hatte Nepomuk das Buch wirklich nur versteckt, weil es ihm wertvoll erschien. Und ja, er war ein frommer Mann gewesen. Bibelverse, Heiligenerzählungen … Das passte gut zu ihm.
Müde legte der Henker sich aufs Bett und streckte die Glieder aus. Er würde es niemals vor den anderen zugeben, aber es tat gut, einfach hier zu liegen und die Augen zu schließen. Er konnte sich auch noch morgen mit der Zukunft befassen, oder besser noch übermorgen … Seine Familie würde für ihn sorgen. Dafür war Familie doch da, oder?
Schon nach kurzer Zeit war der alte Henker eingeschlafen. Zum ersten Mal seit Langem plagten ihn keine Albträume.
So bemerkte er auch nicht, wie sich die Tür zu seiner Kammer leise öffnete und ihn jemand durch den Türspalt eine ganze Weile beobachtete, mit hasserfüllten Augen, auf den Lippen einen lautlosen Fluch.
Leiden wirst du, Jakob! Lange leiden, bis zum Tod!
Schließlich wurde die Tür wieder geschlossen, der Eindringling ging seiner Wege.

»Dieses Wundermittel hat tatsächlich geholfen! Er muss mir unbedingt mehr davon besorgen, wenn mal wieder mein Bauch grimmt. Kann er das?«
Simon kniete vor dem kaiserlichen Bett, den Blick gesenkt, was ihm nur recht war, weil Leopold so das leise Schmunzeln in seinem Gesicht nicht sehen konnte.
»Ich werde versuchen, mehr davon zu besorgen, Euer Exzellenz«, antwortete er. »Es wird nicht einfach sein. Aber für das Haus Habsburg sollten diesbezüglich keine Kosten gescheut werden.«
Vor etwa einer Stunde erst war Simon mit Magdalena und den anderen zurück in die Residenz gekommen. Als man ihm dort mitgeteilt hatte, er solle sich schleunigst im kaiserlichen Schlafzimmer einfinden, hatte er bereits das Schlimmste befürchtet. Doch offenbar war es nicht die Ruhr gewesen und auch keine andere schwere Krankheit, die Seine Majestät ereilt hatte, sondern nur harmloser Durchfall und Bauchschmerzen.
»Wie heißt die Arznei noch mal?«, hakte der Kaiser nach.
»Äh, Pulvis albus, Euer Exzellenz.«
»Pulvis albus, hm … Schmeckt gar nicht mal übel, wenn auch sehr salzig. Man könnte das Zeug auch gut vorsorglich auf die Mahlzeiten streuen. Was meint er?«
»Eine hervorragende Idee, Euer Exzellenz. Wenn ich Euch jetzt untersuchen dürfte …«
Simon wagte nun, den Kopf zu heben. Der Kaiser lag mit zurückgeschlagener Decke in seinem Bett, er sah bereits viel besser aus als noch vor zwei Tagen. Diener reichten ihm Papiere, die er unterschrieb. Offenbar hatten sich auch schon einige Gesandte angekündigt, die Leopold am Nachmittag vom Krankenlager aus empfangen wollte. Eine Glutpfanne mit getrockneten Kräutern vertrieb den schlimmsten Gestank im Zimmer. Simon hatte vorgeschlagen, die Fenster zu öffnen, doch das war von den Wachen nicht gestattet worden. Man ging davon aus, dass von draußen giftige Miasmen ins Zimmer wehen könnten.
Während Simon vorsichtig den kaiserlichen Bauch abklopfte und den Puls fühlte, ging ihm der Bericht seines Schwiegervaters nicht mehr aus dem Kopf. In was war der Alte da nur wieder hineingeraten? Und dann noch die Sache mit dem Opium! Warum war ihm das nicht schon längst aufgefallen? Noch nie hatte Simon den alten Kuisl so gebrechlich, so verletzlich erlebt. Vor zwei Jahren war der Henker dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen, seitdem hatte er sich kaum geschont – und nun verlangte das abenteuerliche Leben eben seinen Tribut. Ob er sich noch einmal erholte? Nun, Jakob Kuisl war wie Unkraut, das nicht verging, dachte Simon.
Schon so oft herausgerissen, verbrannt, vergiftet, zerhackt, und doch lebt er noch immer. Vermutlich wird er uns alle überleben.
Aber Simon wusste auch, dass kein Menschenleben ewig währte.
»Wie geht es meiner Frau Gemahlin?«, fragte der Kaiser eben.
»Eurer Frau …?« Simon musste sich erst wieder sammeln, er war ganz in Gedanken versunken gewesen. »Äh, ja, gut, meine Gattin sieht beinahe täglich nach ihr. Die Schwangerschaft nimmt einen hoffnungsvollen Verlauf und …«
»Gut, gut«, unterbrach ihn der Kaiser. »Es kann nämlich sein, dass wir noch einmal die Stadt wechseln müssen.«
»Die Stadt wechseln?« Simon hielt mitten im Pulsmessen inne. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«
»Passau ist von Wien doch sehr weit entfernt, von hier aus lässt sich nur schwer regieren«, erwiderte der Kaiser, während er weiter irgendwelche Dokumente unterzeichnete. »Gut möglich deshalb, dass wir wieder nach Linz reisen. Das polnische Entsatzheer will sich offenbar in den nächsten Tagen nun endlich von Krakau aus auf den Weg machen. Dann dürfte die Gegend rund um Linz schon bald wieder sicher sein.«
»Aber so eine Reise ist für eine Hochschwangere …«, begann Simon.
»Es muss sein!« Leopold klappte energisch eine Kladde zu, ein unmissverständliches Zeichen, dass die Untersuchung beendet war.
»Wie sieht das denn aus, wenn die Kaiserin im schönen Passau zurückbleibt, während Wien am Rande einer Katastrophe steht?«, fuhr er fort. »Sorgt mit Eurer Frau dafür, dass diese Reise für meine Gemahlin ohne Komplikationen verläuft. Und natürlich begleiten Hebamme und Arzt sie nach Linz. Das ist ein Befehl!« Leopold seufzte. »Falls überhaupt noch Rettung möglich ist! Wenn die Polen sich weiter so viel Zeit lassen und Wien fällt, ehe sie dort ankommen …« Leopold verstummte. »Das wäre für uns alle das Ende. Ob in Passau, Linz oder wo auch immer in der christlichen Welt …«
Der Kaiser schwieg eine Weile, dann winkte er ungeduldig. »Er ist entlassen. Ich empfange demnächst den pfälzischen Gesandten. Wollen hoffen, dass die Pfalz ein wenig schneller ist als Polen.«
Unter tiefen Verbeugungen verließ Simon das Schlafzimmer, während er überlegte, wie er die neue Entwicklung Magdalena erklären sollte.
Linz!
Sie würden ihren Vater unmöglich dorthin mitnehmen können, nicht in seinem Zustand. Aber sie konnten auch nicht einfach einen kaiserlichen Befehl ignorieren. So wie es aussah, würde der alte Henker schon bald wieder auf sich allein gestellt sein.

Paul stolperte und fiel nach vorne in den Schlamm des Schützengrabens. Der Ruck an der Kette, mit der er um den Hals gefesselt war, schnürte ihm die Luft ab.
»Haydi!«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Haydi, Giaur!«
Wieder zog jemand an der Kette. Unter Mühen gelang es Paul, aufzustehen und weiterzutaumeln. Eine Peitsche knallte, und ihn durchfuhr ein heftiger Schmerz, als die Haut auf seinem Rücken aufplatzte.
»Haydi, haydi!«, rief der türkische Soldat wieder. Die Spitze eines Säbels bohrte sich in Pauls Seite und trieb ihn voran.
Schon als Paul bei Morgengrauen im kaiserlichen Lager den Befehl erhalten hatte, als Kurier zurück nach Wien zu gehen, hatte er geahnt, dass dies kein gutes Ende nehmen würde. Nachts boten ihm Gräben und verkrüppelte Wälder, der Schilfgürtel entlang der Donauarme und die ausgebrannten Scheunen genug Schutz – tagsüber hingegen leuchtete die Sonne jeden Winkel aus.
Es war von vornherein ein Himmelfahrtskommando gewesen, dennoch war Paul mit den chiffrierten Briefen losgezogen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er war Soldat, und Soldaten befolgten Befehle, selbst wenn sie noch so unsinnig waren. Am meisten hatte ihn betrübt, dass offenbar der Herzog selbst diesen Befehl gegeben hatte. Paul hielt Karl von Lothringen für einen glänzenden Strategen. Was hatte ihn nur bewogen, dieses Risiko einzugehen?
Die Türken hatten Paul geschnappt, gleich nachdem er das Lager verlassen hatte. Diesmal waren es einfach zu viele gewesen. An der Kleidung hatte Paul erkannt, dass es Tataren waren, die als besonders grausam galten. Der Kampf war kurz gewesen, doch sie hatten ihn nicht sofort getötet, sondern nur überwältigt und gefesselt.
Und Paul ahnte auch, warum.
Sehr schnell war den Tataren die Schweinsblase mit den Briefen an Pauls Gürtel aufgefallen, daher wussten sie sofort, dass es sich bei Paul um einen Kurier handelte. Kuriere tötete man nicht, man brachte sie ins Hauptlager, wo sie so lange gefoltert wurden, bis sie alles, was sie wussten, verraten hatten. Paul erinnerte sich noch gut an die auf Spießen aufgesteckten Köpfe seiner Vorgänger. Keinen von ihnen hatte ein schneller Tod ereilt.
Zumindest weiß ich genau, was sie tun werden, dachte Paul, der als Henkerslehrling bei etlichen Torturen seines Onkels zugegen gewesen war.
Seine Bewacher trieben ihn durch die Gräben; sobald er stolperte, bekam er die Peitsche zu spüren. So entfernten sie sich immer weiter vom kaiserlichen Lager, bis sie schließlich an einen der Donauarme kamen. Hier lagerte eine kleine Einheit von Akinci, türkischen Spähern, bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Sie hatten dort eine Pontonbrücke gebaut, die über das sumpfige Gewässer führte.
Paul überlegte, sich einfach ins Wasser zu stürzen. Mit der schweren Kette um seinen Hals würde er schnell untergehen, was sicher ein gnädigerer Tod war als der, der ihm im türkischen Lager blühte. Doch die türkischen Soldaten schienen seine Gedanken zu erahnen, sie nahmen ihn fest in die Mitte und hielten die Kette kurz.
Am anderen Ufer stießen sie auf immer mehr Soldaten; es gab eine Art schlammige Straße, die sich zwischen Ruinen, Pferdekadavern und zerstörten Karren hindurchwand. Sie passierten eine Gruppe türkischer Hilfsarbeiter, die eine wuchtige Kanone auf einer Lafette hinter sich herzogen. Schwer gerüstete Janitscharen mit Doppeläxten preschten auf Pferden an Paul vorbei, gefolgt von Fußtruppen und Bogenschützen in fremdartigen Pelzgewändern. Im Hintergrund waren nun Feuer zu erkennen, darüber hing eine Rauchwolke wie ein riesiger, giftiger Pilz. Die Töne von Zimbeln und Hörnern, das Schreien, Pferdewiehern, Trommeln und der Kanonendonner vermischten sich zu einem apokalyptischen Lärm. Hinzu kam ein bestialischer Gestank, der von Meter zu Meter intensiver wurde.
Das türkische Lager, dachte Paul.
Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie groß die feindliche Armee wirklich war. Es mussten vielleicht hunderttausend Soldaten sein, zusammen mit dem Tross noch viel mehr! Die weißen Zelte sprossen aus der Erde wie Eiterpusteln, erst waren es nur ein paar Dutzend, dann folgten immer mehr, eine gigantische Stadt mit Straßen, Wegen und Pfaden. Standarten und große flackernde Feuer bildeten die einzige Orientierung.
Immer wieder kam der Trupp an Pfählen vorbei, auf denen Köpfe von christlichen Soldaten steckten. Andere Leichen lagen enthauptet am Boden, den Kopf zwischen den gegrätschten Beinen, was als besondere Schmach galt. Paul wusste, dass die türkischen Henker die Häupter ihrer Feinde wie Münzen zu Haufen stapelten – für die einzelnen Einheiten waren sie eine Art Währung im Kampf um Ränge und Auszeichnungen.
Ein Stück weit entfernt hatte man Massengräber ausgehoben, von denen ein übler Geruch ausging. Auf den Totenkarren, die von Zeit zu Zeit an Paul vorbeifuhren, lagen jedoch vor allem türkische Soldaten, wie er erstaunt feststellte. Auch waren viele der Türken von Hunger und Krankheit gezeichnet, die lange Belagerung hinterließ ganz offensichtlich Spuren. Paul bedauerte, dass er diese Erkenntnis wohl nicht mehr weitergeben konnte. Kommandant Starhemberg hätte sich sicher sehr dafür interessiert.
Ihn erstaunte selbst, wie gleichmütig er seine Gefangennahme und sein baldiges Ende aufnahm. Der Anblick des Infernos um ihn herum erinnerte ihn an die Apokalypse in der Bibel. Wenn die Welt zugrunde ging, warum sollte er dann noch leben? Auch spürte er, dass ihm im Grunde nichts wirklich wichtig war – er hatte kein Liebchen, das um ihn trauerte, und auch keine Familie, die ihn vermisste. All das hatte er hinter sich gelassen. Er würde aus dieser Welt scheiden wie ein Funke, der erlischt.
Nur eines nahm er sich vor: Die Türken würden nichts von ihm erfahren, egal, wie stark die Schmerzen auch sein würden.
Paul wusste nicht, wie lange er bereits von seinen Bewachern durch das Lager gezerrt wurde. Irgendwann kamen sie zu einem mit Palisaden umzäunten Pferch, den Paul zunächst für eine Art Tierzwinger hielt. Doch als man ihn hineinstieß und das Gatter hinter ihm schloss, merkte er, dass hier keine Tiere, sondern menschliche Gefangene gehalten wurden. Sie waren mit Ketten gefesselt und trugen Ringe aus Eisen um den Hals, manche waren zusätzlich in Holzstöcke gezwängt. Wie lebende Leichen lagen sie in ihrem eigenen Unrat, die meisten schon zu schwach, um auch nur aufzublicken. Die wenigen, die noch Kraft hatten, sahen Paul nur ausdruckslos an.
»Willkommen in der Hölle«, flüsterte einer der Männer. Er maß den Neuen mit prüfendem Blick. »Kommst du aus Wien oder aus den umliegenden Orten?«
»Aus Wien«, murmelte Paul. Er versuchte, sich im Kot und Schlamm so auszustrecken, dass sein blutiger Rücken nicht allzu sehr schmerzte.
»Ausfalltrupp bei der Burgbastei?«, fragte der andere, ein älterer Mann, dem man offensichtlich die Nase gebrochen hatte. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen.
Paul schüttelte den Kopf. »Kurier.«
»Oho, dann bist du ein ganz besonderer Gast!« Der Alte lachte. »Den letzten Kurier haben wir durchs ganze Lager schreien hören. Man hat ihm wohl die Haut in Streifen abgezogen.«
»Mich wirst du nicht hören«, gab Paul zurück.
»Nur nicht so hochmütig, Kleiner! Das haben schon erfahrenere und stärkere Männer als du gesagt. Wer hier landet, der zweifelt schnell an Gott.« Er senkte die Stimme. »Ich selbst komme aus Podersdorf am See. Wir hatten uns in eine Kirche gerettet, doch die Tataren haben unseren Frauen und Kindern befohlen, die Kirche anzuzünden. Die Heiden haben in den Messbecher gebrunzt und später das Blut der Hingemetzelten daraus getrunken, als wäre es das Blut des Herrn!« Er spuckte einen Batzen Blut aus. »Wenn es Gott gibt, warum lässt er so was zu? Sag es mir!«
»Das musst du mit einem Priester besprechen, nicht mit mir«, entgegnete Paul. Er drehte sich zur Seite und schwieg. Das Lamentieren des Alten ging ihm auf die Nerven. Lieber wollte er sich auf die bevorstehenden Schmerzen vorbereiten.
So vergingen die Stunden. Aus dem Augenwinkel sah Paul, dass es vornehmlich jüngere Männer waren, die man gefangen hielt, auch einige Knaben waren darunter. Ein junger christlicher Sklave brachte auf den Sklavenmärkten im Süden gut und gerne hundertfünfzig Dukaten; nur die Kräftigsten überlebten die lange Reise. Um den Zustand der Gefangenen zu prüfen, schaute man sich ihr Gebiss an, wie bei einem Pferd. Paul bezweifelte, dass die Wachmänner den Alten noch lange hierbehielten; der Henker würde schon bald neue Arbeit bekommen. Oder sie ließen den armen Kerl einfach in seinem Dreck krepieren.
Irgendwann öffnete sich das Gatter wieder, man zerrte Paul hinaus.
»Denk an meine Worte!«, rief ihm der Alte hinterher. »Es gibt keinen Gott, nicht hier!«
Wieder trieben ihn türkische Soldaten durch das Lager. Doch diesmal waren es keine Akinci, sondern Janitscharen, die weitaus bessere Rüstungen trugen und auch sonst kräftiger und gesünder wirkten. Sie waren mit Doppelbeilen bewaffnet, wie sie bei türkischen Unterführern üblich waren. Zu Pauls Verwunderung brachten sie ihn nicht gleich zum Henker, sondern zu einem großen prächtigen Zelt, das von gleich zwei Reihen mit Säbeln und Lanzen bewehrter Wachen umstellt war. Davor wehten Standarten, bestickt mit Koransuren.
Seine Begleiter drückten ihn zu Boden und zogen ihn dann wie einen Hund an der Kette in das Zelt. Pauls Gesicht wurde in den dicken Teppich gepresst, sodass er kaum atmen konnte.
»Du darfst jetzt aufschauen«, sagte jemand in deutscher Sprache zu ihm. »Allerdings nur kurz! Verneige dein Haupt vor unserem allerherrlichsten Großwesir!«
Die Wachen zogen Paul auf die Knie, und er blickte auf.
Auch wenn Paul beschlossen hatte, Gleichmut zu zeigen, so war er doch beeindruckt. Er befand sich in einem mit ornamentverzierten Teppichen, Fellen und Schilden behängten Zelt, das dem Inneren eines Palasts glich. Vor ihm saß auf einem roten Thron ein Mann, den er bislang nur aus Gräuelmärchen kannte.
Großwesir Kara Mustafa Pascha.
Der Großwesir trug einen buschigen braunen Bart und einen mit Federn und Diamanten geschmückten Turban, sein weites Gewand war mit Broschen verziert. Die Nase war krumm wie der Schnabel eines Adlers, um seine Lippen spielte ein bösartiger, spöttischer Zug. Seine Augen hingegen leuchteten warm und gütig. Er hätte genauso gut ein freundlicher Märchenonkel sein können wie ein Abgesandter der Hölle.
Der Anführer der größten Armee, die je durch Europa marschiert war, betrachtete Paul neugierig, als wäre er ein exotisches Tier. Schließlich wandte er sich an einen kleineren Mann in rostrotem Kaftan, der neben ihm stand. Zwar war dieser wie ein Türke gekleidet, doch dem Aussehen nach war er ein Einheimischer, offenbar ein Überläufer. Er hatte sich ein Ziegenbärtchen wachsen lassen, das wie die Karikatur einer muselmanischen Barttracht wirkte. Nachdem er den Worten seines Herrn aufmerksam gelauscht hatte, sprach er Paul in breitem Tirolerisch an.
»Seine Herrlichkeit will wissen, ob du jener Kurier bist, den man den Kurier des Herzogs nennt.«
Paul stutzte. Wie war es möglich, dass ihn der Großwesir kannte? Offenbar hatte sich bei den Türken herumgesprochen, dass er schon mehrere Male durch ihre Reihen geschlüpft war.
»Ich bin ein Kurier des Herzogs«, erwiderte er. »Das ist wahr.«
»Wohl gesprochen, Giaur.« Der Tiroler in dem rostroten Kaftan lächelte schmal. »Wir glauben jedoch, dass du der Mann bist, der uns so oft entkommen konnte. Seine Herrlichkeit schätzt deinen Mut! Kara Mustafa Pascha möchte dir deshalb ein Angebot machen.«
Wieder sprach der Großwesir, wobei er mit den Fingern ganz offenbar Zahlen andeutete.
»Wenn du die chiffrierten Briefe für uns entschlüsselst und in unsere Reihen überläufst, verspricht dir Seine Herrlichkeit dreihundert Dukaten«, übersetzte der Tiroler. »Wir werden ohnehin erfahren, was du weißt, so oder so. Also wähle weise.«
»Ich kann die Briefe nicht entschlüsseln«, sagte Paul. »Das kann nur der Wiener Stadtkommandant.« Er zuckte die Achseln. »Es wäre dumm, wenn ein Kurier das könnte, denn Kuriere werden abgefangen und gefoltert. Der Wiener Stadtkommandant und der Herzog von Lothringen sind nicht dumm. Sagt das Eurem Herrn.«
Der Tiroler hob kurz die Augenbraue, dann sprach er auf Türkisch mit dem Großwesir, der schweigend zuhörte. Eine Weile herrschte Stille im Zelt.
Zu Pauls Verblüffung lachte Kara Mustafa plötzlich. Dann gab er seinem Übersetzer mit leutseliger Stimme weitere Anweisungen.
»Seine Herrlichkeit weiß, dass seine Feinde nicht dumm sind, und er glaubt dir«, sagte der Tiroler schließlich. »Er schlägt vor, dass du uns zumindest alles über die Befestigungsanlagen erzählst, über die Verfassung der Wiener Bevölkerung, über geheime Pläne. Zum Beweis deiner Treue! Er ist davon überzeugt, dass du mehr weißt als andere. Dafür schenkt er dir dein Leben.«
Paul stand stocksteif. Schließlich gab er seine Antwort.
»Sagt Seiner Herrlichkeit, dass ich kein Verräter bin wie andere. Ich werde nichts sagen.«
Offenbar hatte der Großwesir verstanden. Er winkte gelangweilt ab und gab den Wachen im Zelt einige kurze Befehle. Der Tiroler schüttelte den Kopf, seine Miene ganz gespieltes Bedauern.
»Wie gesagt, wir werden ohnehin herausfinden, was du weißt, Bursche. Du hast dich für den Weg der Schmerzen entschieden. Spüre schon bald die Konsequenzen deiner Entscheidung.«
Der Großwesir schnippte mit den Fingern, und die Soldaten zerrten Paul an der Kette aus dem Zelt. Ganz in der Nähe blökte ein Lamm in höchsten Tönen, ganz so, als würde man es eben zur Schlachtbank führen.
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			Eine Woche später in Passau
Sieben Tage und Nächte verbrachte Jakob Kuisl im Bett.
Es waren Tage, an denen er oft nicht wusste, ob es morgens, mittags oder abends war. Er schwitzte die Droge aus, warf sich in seinem Lager hin und her, außerdem schmerzte seine Schulter vom Rammen der Tür in der Sakristei. Er musste an den alten Schongauer Galgen denken, der letzten Sommer nach vielen Jahrhunderten unter der Last eines Gehenkten zusammengebrochen war. Genau so fühlte er sich. Als wäre etwas in ihm zerbrochen, das nur sehr langsam wieder heilte, vielleicht auch nie mehr.
Wenigstens ließ der verfluchte Opiumteufel von ihm ab, und mit der Zeit konnte er wieder klarer denken. Die Reise nach Sankt Magdalena kam Kuisl im Nachhinein vor wie ein einziger großer Albtraum. Manchmal fragte er sich, ob er sich das alles nicht nur eingebildet hatte: das tote Gesinde im Bauernhof, den erhängten Severin, den Selbstmord von Paulus … Doch es war die Wirklichkeit gewesen. Seine früheren Kameraden waren tot, und Wolf Schütz blieb verschwunden.
Gelegentlich kam Kuisls Familie vorbei. Sein Schwiegersohn und sein Enkel kümmerten sich um ihn, soweit das möglich war. Magdalena rieb ihm den Rücken mit Bärensalbe ein und sorgte mit strengen Worten dafür, dass er nur ja nicht auf den Gedanken kam, seine Kammer zu verlassen – etwa, um sich neue Drogen oder Branntwein zu besorgen. Kuisl murrte und knurrte, doch im Grunde war er froh, dass er sich erholen konnte. Auch wenn er das niemals zugegeben hätte. Ihm fehlte die frühere Kraft, nicht mal mehr laut schimpfen konnte er. Gleichzeitig war ihm wohl in seinem Bett, der ständige Drang, mit dem Kopf durch die Wand zu müssen, war verschwunden. Jedenfalls für den Moment.
Am meisten freute sich Kuisl, wenn seine geliebte Enkelin Sophia ihn besuchte. Dann erzählte er ihr Geschichten, die sie gemeinsam weitersponnen. Sophia erledigte kleine Botengänge für ihn, brachte ihm heimlich einen Humpen Starkbier oder eine kalte Hammelkeule. Dann berichtete sie Kuisl auch von den kleinen Passauer Alltäglichkeiten und von den großen politischen Ereignissen draußen in der Welt.
Offenbar hatte sich das polnische Heer nun endlich auf den Weg gemacht. Man erwartete König Jan Sobieski und seine gefürchteten Flügelhusaren Ende August vor Wien, allerdings war es fraglich, ob die Stadt noch so lange durchhielt. Der Kaiser plante dennoch, mit seinem Hofstaat nach Linz zu gehen, das näher an Wien lag. Simon und Magdalena würden wohl mitreisen.
Von Paul fehlte nach wie vor jede Spur, und auch Seradly, der undurchsichtige ungarische Agent, hatte sich nicht mehr blicken lassen.
Ein paarmal war auch Joseffa bei Jakob Kuisl gewesen. Sie hatte sich an sein Bett gesetzt, und sie hatten miteinander geredet, so wie früher, als er noch ein junger, verwegener Haudrauf und sie die schönste Frau in Passau gewesen war. Nur dass sie jetzt beide Runzeln und Falten im Gesicht trugen, und ihre Haare mehr weiß als grau waren.
Kuisl hatte Joseffa berichtet, was geschehen war. Er hatte keinen Grund gesehen, es nicht zu tun, auch wenn er sich über Hieronimus’ Rolle in der Sache immer noch nicht im Klaren war. Doch Joseffa kannte die alten Kameraden alle von früher, sie hätte sich ohnehin gefragt, was geschehen war.
»Und du glaubst immer noch, dass Wolf Schütz dahintersteckt?«, fragte sie, als sie einmal wieder bei ihm saß und an irgendeinem Schal strickte. »Hinter all den Morden?« Sie runzelte die Stirn. »So ganz hab ich dem Burschen ja ohnehin nie getraut. Von euch allen war er auf seine Weise der Verrückteste. Ich hab mich immer gefragt, ob der Krieg Wolf so gemacht hat oder ob er schon immer so war.«
»Vielleicht hat der Wahnsinn ihn jetzt ganz übermannt«, sagte Kuisl. »Oder er ist bereits tot, so wie die anderen. Doch zumindest war Wolf von uns allen als Erster hier in Passau. Er könnte Nepomuk gezwungen haben, die Briefe zu schreiben, und ihn dann umgebracht haben. Danach hat er sich uns vorgenommen, einen nach dem anderen.«
»Aber warum?«, fragte Joseffa. Sie schüttelte den Kopf. »Nur weil er wahnsinnig geworden ist? Ich weiß nicht …«
»Vielleicht dachte er wirklich, jemand von uns wüsste mehr über den Kirchenschatz von Sankt Magdalena. Hätte ihn damals vor den anderen versteckt, so was in der Art …« Kuisl zuckte mit den Schultern, worauf sich erneut der Schmerz meldete. Verflucht, jetzt konnte er schon nicht mal mehr eine Tür aufbrechen, ohne wochenlang von irgendwelchen Zipperlein geplagt zu werden!
»Jedenfalls gibt es diesen Schatz nicht, kein goldenes Kreuz, keine Silberpokale und Juwelen, das habe ich jetzt begriffen«, fuhr er ächzend fort. »Nur einen wahnsinnigen Mörder.«
»Draußen vor der Tür hab ich übrigens rund um die Uhr einen Mann postiert«, sagte Joseffa. »Egal, wer dieser Mörder ist, der Kerl wird meinen alten Jockel nicht bekommen.« Sie tätschelte ihm die Hand. »Versprochen!«
»Ich hoffe, mein Wächter ist nicht Hieronimus«, knurrte Kuisl. »Das gönn ich dem Kerl nicht, dass er hier mein Kindermädchen spielt.«
»Hieronimus geht zurzeit viel seine eigenen Wege«, sagte Joseffa, während die Stricknadeln klappernd den Wollfaden aufnahmen. Sie schien wieder ganz in ihre Arbeit versunken.
»Tatsächlich?« Kuisl hob die buschige Augenbraue. Er musste daran denken, was Hieronimus so eilig vor ihm versteckt hatte, und an das Brennglas, das er, Kuisl, seinem Widersacher gestohlen hatte. »Was treibt er denn so?«
»Was weiß denn ich? Wir sehen uns nicht so viel, wie du vielleicht meinst.« Sie sah auf und lächelte. »Außerdem glaube ich, er würde ohnehin nicht auf dich aufpassen. Dass ihr zwei alten Streithähne euch immer noch zanken müsst! Hört das denn nie auf?«
»An mir liegt es nicht«, erwiderte Kuisl.
»Hieronimus meinte, du hättest ihn besucht. Hättest ihn sogar bedroht …«
»So ein Schmarren! Ich … ich hab ihm nur die Meinung gegeigt. Außerdem wollte ich sehen, wer der neue Henker in Passau ist. Dieser Leonhard Fleischmann scheint ein netter Kerl zu sein, mit großer Familie, da hat Hieronimus zumindest einen guten Nachfolger gefunden.«
»Ja, das hat er«, sagte Joseffa. Sie packte ihr Strickzeug zusammen und stand auf. »Ich muss wieder runter zu den Gästen, sonst nehmen sich meine Mägde zu viel raus. Wehe, ich ertapp sie dabei, wie sie am Wein naschen!«
Kuisl lachte. »Bist immer noch dieselbe harte Nuss, Joseffa! Als Mann wärst du im Heer ein guter Profos gewesen.«
»Diesen Schafscheiß überlass ich euch Männern«, erwiderte Joseffa lächelnd, bevor sie das Zimmer verließ.

Nach einer Woche fühlte sich Jakob Kuisl wieder kräftiger. Der Drang, zur Opiumpfeife zu greifen, war fast verschwunden. Immerhin hatte ihm Magdalena mittlerweile eine andere Pfeife und auch ein wenig Tabak besorgt. Kuisl lag im Bett, rauchte und dachte nach. Ab und zu blätterte er in dem Buch, das Nepomuk versteckt hatte. Er benutzte sogar Hieronimus’ Brennglas, in der Hoffnung, irgendeinen versteckten Hinweis zwischen den Zeilen zu finden. Doch da war nichts, nur langweilige Heiligenlegenden auf Lateinisch …
Wobei dieser Sankt Severin, von dem das Buch handelte, in einer wilden Zeit gelebt haben musste, wie Kuisl feststellte. Offenbar hatte der Heilige damals in Passau die römischen Bewohner vor den Barbaren gerettet, indem er ihnen bei der Flucht half. Später war er dann weiter die Donau hinabgezogen und irgendwo Bischof geworden. Kuisl hatte seiner Enkelin ein wenig aus dem Buch erzählt, Sophia hatte die Geschichten gar nicht so schlecht gefunden. Viel lieber hätte sie aber von ihrem Großvater etwas über seine Erlebnisse damals im Großen Krieg erfahren, doch da blieb Kuisl meist schweigsam.
Der Henker blies eine dicke Wolke Rauch aus und sah nachdenklich dabei zu, wie der Qualm zur Decke stieg. Es gab zwar keinen Schatz, aber trotzdem waren da ein paar Merkwürdigkeiten, die er sich einfach nicht erklären konnte. Es waren nicht nur das Buch und die Umstände von Nepomuks und Piets Tod, es waren auch die schrecklichen Ereignisse in Sankt Magdalena. Die Falle, das tote Gesinde, der erhängte Severin im Kornstadel …
Das hatte alles so … inszeniert gewirkt. Wieder musste Kuisl an ein blutiges Theaterstück denken, das extra für sie aufgeführt worden war und in dem sie selbst unselige Rollen gespielt hatten. Er spürte, dass er bei diesem Rätsel erst ganz am Anfang stand. Er würde noch einige Erkundigungen einholen müssen, doch vom Bett aus ging das nicht. Also würde er sich wohl nach draußen begeben müssen.
Wollen doch mal sehen, ob die alten Knochen noch tragen … 
Vorsichtig stand er auf, wobei ihm leicht schwindlig wurde. Vermutlich kam das vom langen Liegen, doch auch die Schulter schmerzte weiterhin, und er war verflucht kurzatmig. Im Grunde hatte Kuisl sich die ganzen letzten Monate nicht wohlgefühlt, schon in Schongau nicht, aber man musste seiner Familie ja nicht alles auf die Nase binden.
Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und blieb prompt am Nachttopf neben dem Bett hängen, der laut schepperte. Kuisl unterdrückte einen Fluch. Schnell legte er sich wieder hin und deckte sich zu, als auch schon die Tür aufging und ein bärtiger, ungewaschener Kerl seine rote Säufernase hereinsteckte. Kuisl kannte seinen Leibwächter schon, der Bursche hieß Christoph und war nicht der Hellste. Aber Joseffa suchte ihre Wachmänner ja auch nicht nach ihrer Klugheit aus, sondern nach Stärke und Durchsetzungsvermögen. Christoph arbeitete sonst als Aufpasser unten im Letzten Trunk, wo er lästige Freier vor die Tür beförderte – und manchmal auch durchs Fenster.
»Alles in Ordnung dadrin?«, brummte Christoph.
»Jaja, schon gut. Bin nur beim Bieseln ausgerutscht.« Kuisl winkte unwirsch ab. »Kannst dich draußen wieder hinsetzen und dir den Bart oder was auch immer kraulen.«
Christophs düsterer Blick gab Kuisl zu verstehen, dass sein Bewacher sich Besseres vorstellen konnte, als an einem heißen Augusttag einen grantigen Alten zu bewachen. Er schloss die Tür und ließ Kuisl allein. Dem Henker kam es vor, als wären seine Wärter von Joseffa beauftragt worden, ihn am Rausgehen zu hindern anstatt einen Mörder am Reinkommen.
Gegen Mittag kam Sophia und brachte ihm wie so oft ein paar ungesunde Leckereien, die sie auf dem Markt gekauft hatte. Die in heißem Fett ausgebackenen Schmalznudeln waren köstlich! Wenn sie auch sicher nicht dem entsprachen, was Magdalena unter leichter Kost für ihren Vater verstand.
Genüsslich aßen sie das Gebäck, schließlich wischte sich Sophia über den fettigen Mund.
»Es sieht ganz so aus, als würde der Kaiser jetzt bald nach Linz aufbrechen«, sagte sie. »Ich hab’s gerade in der Residenz gehört. Wohl schon in den nächsten Tagen, die Höflinge und Bediensteten sind alle bereits am Packen. Wie es heißt, braucht es allein vierzig Lastkähne für das Mobiliar!«
»Und andere tragen ihre ganze Habe auf dem Buckel. Diese Welt ist schon verrückt!« Kuisl schnaubte. »Was ist mit deinen Eltern?«
»Die müssen tatsächlich beide mit. Als Leibarzt und als Hebamme, das hat der Kaiser so angeordnet. Auch wenn es der Mutter gar nicht recht ist, sie hat Angst um dich.«
»Um mich muss keiner Angst haben«, erwiderte Kuisl. »Höchstens der Kerl, der sich mit mir anlegt.«
Sophia lächelte. »Wenigstens können der Peter und ich wohl hier in Passau bleiben. Das haben wir mit den Eltern so ausgemacht, damit jemand nach dir schauen kann. Der Mutter war’s gar nicht recht, aber ich hab sie überredet. Und ich bin froh, dass auch der Peter bleibt.« Sie seufzte. »Wobei der sich ohnehin die ganze Zeit mit dem Eugen rumtreibt.«
»Diesem Prinzen?«, hakte Kuisl nach.
Sophia nickte und leckte sich die letzten Honigreste von den Lippen. »Die beiden sind ein Herz und eine Seele, ständig ziehen sie durch die Weinschenken! Ich hab den Peter noch nie so erlebt, er ist doch sonst so steif. Der Eugen ist ja wirklich sehr nett, ich mag ihn, aber die beiden wollen mich meist nicht dabeihaben.« Sie schmollte. »Und ich darf mal wieder sehen, wo ich bleibe. Mir ist so langweilig! Ich bin schon durch ganz Passau und die Innstadt gestreift, dachte, dass ich vielleicht diesen ungarischen Agenten wiederfinde. Aber der ist weg, wie vom Erdboden verschluckt. Aus dem Wirtshaus zum Elefanten ist Seradly wohl ausgezogen, das hat der Eugen zumindest rausgefunden.«
»Hm, du streifst durch die Gassen, sagst du …« Kuisl überlegte. »Nun, wenn dir langweilig ist, kannst du auch gerne was für mich erledigen.« Er sah sie verschwörerisch an. »Das muss aber unter uns bleiben, ja? Kein Wort zu deiner Mutter!«
Sophia strahlte. »Ist es gefährlich?«
»Na, ich hoffe nicht. Also nicht sehr … Du sollst für mich nur was nachsehen, in einem Haus.«
»Ich soll einbrechen?«
Kuisl hob die Hand. »So würd ich das nicht nennen. Wie gesagt, du sollst nur was nachschauen, nichts wegnehmen …«
Die Idee war ihm vor Sophias Besuch gekommen. Er musste einfach wissen, was Hieronimus vor ihm in der Schublade verbergen wollte! Bei seinem letzten Besuch hatte Kuisl gespürt, dass da etwas faul war. Der seltsame Fremde mit der Kapuze im Garten, das Brennglas, Hieronimus’ merkwürdiges Verhalten … Außerdem hatte Hieronimus mehr über Piets Tod gewusst, als er zunächst zugegeben hatte. Kuisl erklärte Sophia seinen Plan.
»Hieronimus treibt sich oft hier im Letzten Trunk herum«, sagte er. »Du wartest einfach ab, bis er hier beschäftigt ist, und gehst dann rüber in sein Haus. Wenn du hinten über den Gartenzaun kletterst, dann sieht dich auch keines von den Blagen des neuen Scharfrichters. Und dann schaust du in der Schublade nach und sagst mir, was drin ist.«
»Das ist alles?«, fragte Sophia.
»Das ist alles, jedenfalls für den Moment. Kann sein, dass ich noch weitere Aufträge für dich habe. Ich kann hier gerade schlecht weg.« Er drückte ihre Hand. »Wir zwei finden zwar keinen Schatz, Sophia. Aber dafür vielleicht einen Mörder!«
»Und du glaubst, dass Hieronimus …«
»Ich weiß es nicht. Aber bei einer Mörderjagd muss man jedem Verdacht nachgehen, jeder Spur folgen. Verstehst du?«
»Verstehe, ich bin ja nicht blöd.« Sophia lächelte breit und deutete auf ihre Stupsnase. »Ich verspreche dir, ich werde dich nicht enttäuschen, Großvater! Ich bin mindestens eine ebenso gute Spürnase wie du.«

Als Sophia eine halbe Stunde später den Letzten Trunk verließ, war sie so glücklich wie schon lange nicht mehr. Endlich erkannte der Großvater, was er an ihr hatte!
Solange sie denken konnte, träumte sie davon, ihm bei der Mörderjagd zu helfen. Vor zwei Jahren in Altötting war sie noch zu übereifrig gewesen, nur knapp war sie damals mit dem Leben davongekommen. Doch mittlerweile war sie älter und reifer, bestimmte Fehler würde sie nicht mehr machen. Sie wollte dem Großvater beweisen, was sie konnte.
Seit seiner großen Beichte vor einer Woche sah sie ihn mit anderen Augen. Ja, er hatte Fehler gemacht früher, er war nicht immer ein guter Mensch gewesen, aber Sophia war zu der Überzeugung gelangt, dass der Großvater seine Schulden zurückgezahlt hatte. Wie vielen Menschen hatte er in den letzten Jahrzehnten geholfen, wie viele Verbrechen gesühnt? Und sie würde ihm dabei helfen, ein Verbrechen aufzuklären, das ihn vermutlich mehr belastete als alle vorangegangenen …
Die Morde an seinen früheren Kameraden.
Ob der alte Hieronimus etwas damit zu tun hatte? Sophia wusste, dass Hieronimus mit Joseffa zusammen war, erst vorhin hatte sie wieder gesehen, wie sich die beiden geküsst und umarmt hatten wie ein junges Paar. Und sie wusste auch, dass ihr Großvater wohl früher etwas für Joseffa empfunden hatte. War es also reine Eifersucht, was den Alten antrieb? Sie hoffte nicht, dafür war der Großvater eigentlich zu klug.
Hieronimus war unten im Schankraum beim Humpenspülen gewesen, und Sophia hatte beschlossen, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Sie verließ das Wirtshaus und humpelte durch die Gassen der Neustadt bis zu dem Ort, den der Großvater ihr beschrieben hatte. Das Passauer Henkershaus war schmucker als das alte Scharfrichterhaus in Schongau, in dem ihr Onkel Georg wohnte. Außerdem lag es nicht außerhalb, sondern in der Stadt, wenn auch direkt an der Stadtmauer. Sophia blieb stehen und betrachtete das Anwesen mit dem Anbau, in dem der ehemalige Passauer Scharfrichter seinen Lebensabend verbrachte.
Im Garten spielten einige Kinder Verstecken und Haschmich, ein rothaariger Junge war hoch hinauf in einen Apfelbaum geklettert, von wo aus er Sophia argwöhnisch beobachtete. War sie zu lange stehen geblieben? Sophia tat so, als würde sie am Haus entlangschlendern und versteckte sich schließlich in der Nische eines Nachbargebäudes. Verflixt, das fing ja gut an! Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass ausgerechnet ein rotznasiger Bub sie ausspähen könnte.
Glücklicherweise ertönten schon bald Rufe aus dem Henkershaus, Glocken läuteten, es war Mittagszeit. Die Kinder liefen tobend in die Stube, kurz darauf herrschte Ruhe.
Diesmal näherte sich Sophia von der anderen Seite des Gartens. Hier, wo das Haus direkt an die Stadtmauer anschloss, lag in einer Ecke ein Haufen Unrat und Schutt. Wenn man ihn erklomm, konnte man von dort aus zu einem der Bäume im Garten gelangen. Sophia stieg über zerbrochene Mauersteine, verfaultes Gemüse und den halb verwesten Kadaver einer Katze, bis sie oben auf dem stinkenden Müllhügel stand. Dort stieß sie sich ab und erreichte im Fallen einen der Äste drüben auf dem Grundstück. Kurz baumelte sie zwischen den Blättern, dann hatte sie Halt gefunden und kletterte am Stamm hinunter.
Geduckt näherte sie sich im Schutz von ein paar Büschen dem Anbau. Vom Haus nebenan kamen die typischen Geräusche einer Familie am Mittagstisch.
Sophia schlich zur Tür und drückte die Klinke. Erwartungsgemäß war die Tür verschlossen. Von Paul hatte Sophia schon vor längerer Zeit gelernt, wie man sich selbst einen Sperrhaken macht. In den letzten Tagen, als sie nach dem verschwundenen Seradly Ausschau hielt, hatte sie einen Nagel gebogen und zurechtgefeilt. Das Schloss war äußerst simpel, sie musste nur ein wenig darin herumfummeln, dann sprang es auch schon auf.
Sophia huschte hinein. Die Stube war leer, auch von nebenan aus der Kammer kamen keine Geräusche, sie war allein. Wie vom Großvater beschrieben, stand vor ihr der massive zerkratzte Tisch mit der Schublade. Unglücklicherweise musste Sophia feststellen, dass auch die Schublade über ein Schloss verfügte. Es war kleiner und weitaus komplizierter. Sophia kniete sich vor den Tisch und begann, den Dietrich in die eine und in die andere Richtung zu drehen. Aber immer wieder rutschte sie ab. Ihre Hände waren glitschig von Schweiß, in der Kammer war es brütend heiß. Als sie schon nicht mehr darauf gehofft hatte, gab es doch noch ein Klicken, und sie lächelte triumphierend.
Na also … 
Der Großvater würde stolz auf sie sein.
Leise öffnete sie die Schublade und kramte darin herum. Sie stieß auf ein halbes Dutzend prall gefüllte Lederbeutel, in denen sich allerdings keine Münzen befanden, sondern etwas anderes. Es fühlte sich an wie Murmeln oder …
»Leg den Beutel auf den Tisch und dann dreh dich um«, ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme. »Ganz langsam, deine Hände lässt du hübsch oben.«
Sophia war so erschrocken, dass sie einen leisen Schrei ausstieß und den Beutel fallen ließ. Wer immer dort stand, sie hatte ihn nicht kommen hören. Wie befohlen drehte sie sich um.
In der geöffneten Tür stand Hieronimus, neben ihm der rothaarige Junge aus dem Apfelbaum.
»Gut gemacht, Ruppert«, sagte Hieronimus. »Es war richtig, dass du mich gleich geholt hast.«
»Sie ist ums Haus herumgeschlichen!«, berichtete der Junge eifrig. »Ich bin nicht zum Essen rein, stattdessen hab ich beobachtet, wie sie hier bei dir eingebrochen ist.« Seine Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen, während er Sophia weiter im Blick behielt. »Was machen wir jetzt mit ihr? Sie ist eine Einbrecherin! Hängt der Vater sie auf oder du?«
Hieronimus lächelte. »Mal sehen.« Er wandte sich an Sophia. »Was meinst du? Sollen wir dich aufhängen? Draußen am Apfelbaum, du Früchtchen, wie wäre das?«
Sophia schwieg trotzig, wobei sie versuchte, ihr Zittern nicht zu sehr zu zeigen.
»Ich kenn dich aus dem Letzten Trunk«, sagte Hieronimus. »Du bist die Enkelin vom Jockel. Was hast du hier gewollt? Red schon!«
Als Sophia weiterhin schwieg, fuhr er fort: »Ich werd dir sagen, was du hier gewollt hast. Du solltest für deinen Großvater spionieren!« Er spuckte aus. »Weiß der Teufel, was den alten Wüterich mal wieder umtreibt! Er kann es einfach nicht lassen, seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, genauso wie früher.«
Hieronimus zeigte mit dem Finger auf Sophia. »Geh zurück zu deinem Herrn Großvater und richte ihm Folgendes aus: Wenn er noch einmal seine Enkelin losschickt, um mir nachzuspionieren, dann, bei Gott, hänge ich dich wirklich auf! Und er kann dich dann in meinem Garten vom Apfelbaum runterschneiden wie eine räudige Diebin. Und jetzt raus hier!«
Er trat zur Seite, und Sophia rannte mit eingezogenem Kopf an ihm und dem rothaarigen Jungen vorbei. Bis zum letzten Moment fürchtete sie, Hieronimus würde sie doch noch am Schlafittchen packen und im Apfelbaum aufhängen. Doch er blieb stehen, während der Junge ihr hasserfüllt hinterherrief: »Diebin, Diebin! Wenn ich dich das nächste Mal sehe, schneid ich dich mit meinem Messer in dünne Scheiben wie einen Türken!«
»Lass gut sein, Ruppert«, sagte Hieronimus. »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm. Die Familie Kuisl ist verderbt bis ins letzte Glied, ich hab es immer gewusst.«
Mit diesen Worten ging er mit Ruppert hinüber ins Henkershaus zum Essen, während Sophia mit Tränen des Zorns und der Scham durch die Passauer Gassen eilte.
Sie sah nicht, dass ihr jemand folgte.
Und erst als es längst zu spät war, merkte sie, dass dieser Jemand ihr nicht gut gesonnen war.

War er im Himmel oder in der Hölle? Paul wusste es nicht.
Vermutlich befand er sich irgendwo dazwischen, im ewigen Fegefeuer. Er hörte Engel singen und Teufel kreischen, seine Augen waren blutverkrustet, sodass er schon seit einiger Zeit nichts mehr sehen konnte. In Momenten wie diesem, wenn sie ihn eine Zeit lang in Ruhe ließen, dämmerte er weg und verlor sich in Tagträumen. Dann träumte er von seiner Mutter, die die Hände nach ihm ausstreckte, doch er konnte sie nicht greifen.
Wenn der Schmerz eine Weile ausblieb, war er so erleichtert, dass er sich tatsächlich fast im Himmel wähnte. Doch dann kamen seine Peiniger zurück mit ihren Zangen, Peitschen und glühenden Spießen, und die Tortur begann von Neuem.
Mittlerweile wusste Paul nicht mehr sicher, ob er bisher wirklich standgehalten hatte. Hatte er am Ende doch etwas verraten? Sie hatten ihm Karten von Wien gezeigt, auf denen die Festungsanlagen zu sehen waren, er sollte Schwachstellen benennen. Auch für Starhembergs moralische und geistige Verfassung interessierten sie sich, für die Stärke des herzoglichen Heeres, und vor allem, wann das polnische Entsatzheer eintreffen würde …
Paul hatte nichts verraten.
Wenn er es nicht mehr ausgehalten hatte, hatte er ihnen vages Zeug erzählt, gelegentlich hatte er auch gelogen, doch er musste aufpassen. Der Überläufer aus Tirol war die ganze Zeit als Übersetzer mit dabei. Als Paul einmal behauptet hatte, dass das Stubentor das schwächste der Wiener Stadttore sei, obwohl es doch eigentlich das stärkste war, hatte dies der Tiroler gleich durchschaut. Paul vermutete, dass der Verräter einst selbst dem Habsburger Heer angehört hatte, wahrscheinlich in höherer Stellung.
Die Folter fand auf offenem Feld statt. Mit Stricken aus grobem Rosshaar wurde Paul von Soldaten an den ausgestreckten Gliedmaßen an vier Pfähle gefesselt. Wenn die Folterknechte die Pfähle drehten, spannten sich Arme und Beine bis ins Unerträgliche. Außerdem hatten sie ihn mit Zangen gezwickt und ihm die Haut an etlichen Stellen verbrannt. Dabei waren sie stets vorsichtig zu Werke gegangen, die Verletzungen waren nie zu heftig oder gar tödlich, sodass sie das Verhör jederzeit fortsetzen konnten. Paul kannte diese Vorgehensweise von seinem Onkel und von seinem Großvater, in früheren Zeiten war er selbst ein solcher Folterknecht gewesen.
Er wusste nicht, wie viele Tage seit der ersten Tortur vergangen waren, vermutlich etwa eine Woche. Manchmal ließen sie ihn an den Pfählen gefesselt auf dem Feld liegen, in anderen Nächten lag er zusammengekrümmt in einem stinkenden Loch, das mit einem Gitter verschlossen wurde. Ab und zu bekam er Weizenbrei oder ein Stück verschimmeltes Trockenfleisch gegen den ärgsten Hunger. Viel schlimmer aber war der Durst, der Paul ein ständiger Begleiter war. Er war froh, wenn es regnete, dann soff er wie ein Hund aus den Pfützen.
Die Trommelwirbel und Fanfarenklänge im türkischen Heerlager nahm Paul fast nicht mehr wahr, ebenso wenig das ständige Grollen der Kanonen. Ob Wien schon gefallen war? Vermutlich nicht, sonst hätten sie ihn schon längst umgebracht. Sie brauchten ihn noch.
Doch wie lange?
Er sehnte den Augenblick herbei, wenn es endlich vorbei war, wenn ihm jemand ein Messer an die Kehle setzte und …
Etwas knirschte neben seinem Ohr, es waren Schritte.
Ächzend drehte Paul den Kopf zur Seite, und er bemühte sich, seine verklebten Augen ein Stück weit zu öffnen. Es gelang ihm nicht.
»Wasser«, murmelte er. »Wasser …«
Zu seiner grenzenlosen Erleichterung ergoss sich plötzlich ein Schwall kaltes Wasser über ihn. Mit der Zunge versuchte er, so viel wie möglich davon aufzufangen. Jetzt konnte er auch ein wenig sehen.
Direkt vor ihm standen zwei Stiefel.
Als Paul daran hochblickte, erkannte er den Tiroler, der ihn abschätzig musterte. Paul schloss die Augen wieder, in Erwartung kommender Schmerzen. Offenbar wollten sie mit der Tortur fortfahren. Unwillkürlich spannte er die müden geplagten Muskeln an und erwartete Zangen, Spieße und Feuer.
Doch nichts geschah.
»Bist ein sturer Ochse«, sagte der Tiroler. »Aus hartem Holz geschnitzt. Respekt!«
Eine Weile verging, während der Mann Paul noch immer musterte.
»Wer bist du?«, fragte er schließlich. »Ein Adliger? Sag, stammst du aus einem adligen Haus?«
Paul schwieg. Er hätte ohnehin keine Kraft gehabt zu antworten.
»Der Kurier des Herzogs«, murmelte der Tiroler, mehr zu sich selbst. »Du musst etwas Besonderes sein, keine Frage …« Er sah sich um, ganz so, als wollte er nicht beobachtet werden.
Erst jetzt bemerkte Paul, dass sie beide allein auf dem Feld waren. Keiner seiner sonstigen Peiniger stand in der Nähe, ein Stück entfernt brannten Feuer. Es war dämmrig, offenbar brach gerade die Nacht herein.
»Was bringt so einer wie du wohl an Lösegeld, hm?«, fragte der Tiroler und stupste mit dem Stiefel gegen Pauls Kopf. »Bist du ein gutes Pfand?«
Abrupt drehte er sich um und verschwand aus Pauls Sichtfeld.
Es dauerte nicht lange, da ertönten erneut knirschende Schritte. Diesmal waren es mehrere Männer. Paul atmete scharf ein. Nun also würde es von Neuem losgehen …
Sei stark!, dachte er. Sie sind es nicht wert … 
Sein ganzes Leben hatte er im Grunde nichts geleistet, er war ein Nichtsnutz, ein Tunichtgut gewesen. Erst als Kurier hatte er seine Bestimmung gefunden. Wenn es zu Ende ging, wollte er es wenigstens in Würde hinter sich bringen. Er würde kein Verräter sein, niemals!
Jemand schnitt seine Fesseln durch.
Paul öffnete die Augen.
Was zum Teufel …?
Starke Arme hoben ihn hoch und trugen ihn hinüber zu einem Pferd, wo man ihn über den Sattel warf wie einen Sack Mehl.
»Du wirst mein Pfand sein«, ertönte die Stimme des Tirolers neben Pauls Ohr. »Möglich, dass das Blatt sich wendet, dann ist es immer gut, ein teures Pfand zu besitzen. Du sturer Hund, du!«
Der Tiroler gab dem Pferd einen Klaps aufs Hinterteil, und es setzte sich schaukelnd in Bewegung.

		
	

	
	
			
				Kapitel 16

			

			Im Letzten Trunk in Passau, 
am gleichen Abend
Herrgott, pass auf, das tut sakrisch weh!«
»Es tut weh, weil du mal wieder mit dem Kopf durch die Wand wolltest«, erwiderte Magdalena, während sie die Schulter ihres Vaters weitermassierte. »Ich sorge nur dafür, dass es weniger wehtut. Bärenfett mit Johannisöl ist dafür am besten, das hab ich übrigens von dir gelernt«, fügte sie lächelnd hinzu.
Sie war vor etwa einer Stunde in den Letzten Trunk gekommen. Seitdem hatte sie sich um ihren Vater gekümmert, ihn gewaschen und massiert, wie auch schon in den letzten Tagen. Bislang hatte der Alte alles schweigend über sich ergehen lassen, auch wenn sie spürte, dass es ihm nicht recht war, wie ein kleines Kind behandelt zu werden.
Aber so ist es nun mal, dachte sie. Am Ende werden wir alle wieder zu Kindern … 
Der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Ihr Vater war Anfang siebzig und damit schon viel älter als viele andere Menschen. Trotzdem mochte sie sich nicht vorstellen, dass er so einfach aus ihrem Leben verschwand.
Nun, noch war er da, und er meldete sich mit dem üblichen mürrischen Gepolter, aus dem er offenbar seine Energie zog. Die Woche im Bett hatte Kuisl sichtlich gutgetan, er kam wieder zu Kräften. Was das Gefluche anging, war er schon wieder ganz der Alte.
»Ich mag dir beigebracht haben, dass Bärenfett gut bei Verspannungen ist, aber sicher nicht, dass du mich wie auf der Streckbank torquieren sollst. Autsch! Herrschaftszeiten …« Er biss die Zähne zusammen, als sie ihm mal wieder besonders heftig in den Nacken kniff.
»War die Sophia heute schon bei dir?«, fragte Magdalena. »Sie wollte dich besuchen. Ich hab sie auch gebeten, dich zu massieren, wenn wir in Linz sind. Sie kennt sich mittlerweile gut aus mit Kräutern und Arzneien, hat viel gelernt von mir in den letzten Tagen.«
»Ja, sie war hier. Ist aber schon eine ganze Weile her, so gegen Mittag …«, erwiderte Kuisl zögernd.
Magdalena stutzte. Täuschte sie sich, oder klang die Stimme ihres Vaters plötzlich dünn und unsicher?
»Gegen Mittag, hm …« Sie hielt mit dem Massieren inne. »Ich frag mich nur, weil ich sie schon länger nicht mehr gesehen habe. In der Residenz war sie vorhin jedenfalls nicht.«
»Wird halt durch Passau strawanzen, was auf den Märkten stibitzen, vielleicht schaut sie auch nach Heilkräutern für dich … Du kannst Kinder nicht einsperren.«
»Nein, das kann man nicht.« Magdalena seufzte. »Wobei ich es manchmal gerne tun würde! Und dich auch. Ich mach mir Sorgen, Vater! Da draußen läuft ein Mörder herum und …«
»Joseffas Wachen passen so gut auf mich auf, dass ich mir nicht mal allein den Arsch abwischen kann«, knurrte er. »Außerdem ist dir mein Wohl ja offenbar doch nicht so wichtig. Gehst mit dem Simon nach Linz …«
»Vater, das ist nicht gerecht!«, schimpfte sie. »Du kannst es mir nicht zum Vorwurf machen, wenn uns der Kaiser höchstpersönlich befiehlt, mitzukommen. Die Kaiserin erwartet ein Kind, und ich bin nun mal ihre Hebamme, ob ich das nun will oder nicht. Sollen wir uns etwa weigern? Dann bekäme der Passauer Henker schon bald was zu tun. Zumindest der Pranger wäre uns sicher, vielleicht sogar mehr!«
»Ich komm gut ohne euch aus«, grummelte Kuisl. »Hab ja deine zwei Kinder hier, die Sophia und den Peter.«
Magdalena dachte daran, dass sie eigentlich drei Kinder hatte, nicht nur zwei. Die letzten Nächte hatte sie wieder von Paul geträumt. Es waren keine schönen Träume gewesen, sie hatte Paul schreien gehört, nach ihr hatte er geschrien, nach seiner Mutter. Doch sie hatte ihm nicht helfen können. Mittlerweile hatte sie aufgegeben, ihn irgendwo hier im bayerischen Heerlager zu suchen, zumal die Soldaten ohnehin bald nach Wien weiterzogen. Dass der Kurfürst ihnen helfen würde, daran hatte sie ohnehin nie geglaubt.
»Wichtig ist vor allem, dass du hier in deiner Kammer bleibst, dich weiter erholst und nicht wieder irgendwelche Extratouren machst!«, erinnerte sie ihren Vater. »Das geht in deinem Alter einfach nicht mehr. Am liebsten würd ich die Sophia mitnehmen nach Linz! Aber der Reisebefehl ist nur an mich und Simon ergangen. Außerdem ist es vielleicht wirklich besser, wenn jemand nach dir …«
»Herrgott, ich hab schon verstanden, dass ich krank und tattrig bin! Du musst es mir nicht immer wieder …«
Kuisl stockte, weil plötzlich die Tür aufflog. Joseffa stand schwer atmend vor ihnen, in den Händen hielt sie zitternd einen zerknitterten Zettel. Offenbar war sie in aller Eile die Stiege hochgerannt.
»Das müsst ihr euch ansehen«, keuchte sie und hielt Kuisl den Zettel hin. »Hat eben ein Junge gebracht …«
»Was ist das?« Jakob Kuisl griff nach dem Zettel und überflog ihn. Dann ließ er ihn wie vom Blitz getroffen fallen. »Um Himmels willen!«, rief er, sprang auf und wollte zur Tür eilen, doch Magdalena hielt ihn zurück.
»Was ist, Vater? Hat das wieder mal mit deinen früheren Kameraden zu tun, dann …«
»Er hat Sophia!«, fuhr Kuisl dazwischen, seine Stimme zitterte. »Der Sauhund hat Sophia!«
»Was sagst du? Wer?« Magdalena hob den Zettel vom Boden auf und las ihn. Es waren nur zwei gekritzelte Zeilen, ohne Unterschrift.
Wenn du deine Enkelin lebend zurückhaben willst, komm heute um Mitternacht allein zum Schaiblingsturm. Wir müssen reden, nur wir zwei!
»Was … was soll das heißen?«, hauchte Magdalena. Sie konnte noch nicht ganz fassen, was dort geschrieben stand. Ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. »Soll das bedeuten, Sophia ist … entführt worden?«
»Ja, und ich weiß auch, von wem!« Kuisl schob Joseffa zur Seite und stürmte in den Gang, auf die Stiege zu. »Hieronimus, wo bist du?«, hörte Magdalena ihn brüllen. »Du Dreckskerl, das wirst du mir büßen!«
Es rumpelte auf der Stiege, als würde ein Ochse die Stufen hinuntergaloppieren.
»Jesus und Maria, du musst ihn aufhalten!«, rief Joseffa Magdalena zu, sie rang die Hände. »Der Hieronimus ist unten in der Stube, der Jockel bringt ihn sonst um!«
Magdalena rannte ihrem Vater hinterher.
Kuisl hatte mittlerweile die Wirtsstube erreicht. Er war die letzten Stufen hinuntergestürzt, hatte sich jedoch wieder aufgerappelt und warf sich sofort auf Hieronimus, der mit ein paar Humpen Bier in den Händen eben die Gäste bediente. Laut klirrend gingen die Humpen zu Bruch, die beiden alten Männer verkeilten sich ineinander. Keuchend und ächzend wälzten sie sich in der Bierpfütze und in den Scherben.
»Du Drecksau!«, schrie Kuisl seinem Gegner ins puterrote Gesicht. »Was hast du mit meiner Enkelin gemacht?«
»Das saubere Früchtchen hat für dich spioniert!«, gab Hieronimus zurück, während er Kuisls Faustschläge abwehrte und dabei auch selbst gehörig austeilte. »Du hast sie bei mir einbrechen lassen, gib es zu!«
»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie Kuisl wie von Sinnen. »WAS HAST DU GEMACHT?«
Er verpasste Hieronimus einen Hieb gegen die Nase, dass das Blut spritzte. Dann griff er zu einem Stuhl und begann, auf seinen Widersacher einzuschlagen. Der Stuhl zersplitterte an Hieronimus’ Schulter. Die Gäste in der Stube waren zurückgewichen und schauten dem Kampf der beiden Alten mit offenen Mündern zu. Oben auf der Stiege erschien nun der Türsteher Christoph, der offenbar ein kurzes Nickerchen gehalten hatte.
»Herrgott, Christoph, bring die beiden auseinander, bevor sie sich noch gegenseitig umbringen!«, rief ihm Joseffa zu.
»Vater!«, schrie Magdalena, die jetzt neben den beiden Kämpfenden stand. Sie streckte die Arme aus. »Hör auf, bitte …«
Doch ihr Vater hörte nicht auf sie, er drosch weiter mit dem Stuhl auf seinen Widersacher ein, der immer mehr zurückwich. Mittlerweile blutete Hieronimus nicht nur aus der Nase, sondern auch an der Lippe, ein blutiger Schmiss zog sich quer über seine Stirn. Wütend verpasste er Kuisl nun auch einen heftigen Nasenstüber, was diesen nur umso mehr anstachelte.
Endlich hatte Christoph die beiden Rabauken erreicht. Er war etwa so groß wie Kuisl, doch jünger und zudem sehr erfahren in Kneipenschlägereien. Doch auch er hatte Mühe, den stämmigen Schongauer von seinem Gegner zu trennen. Weil er sich schließlich nicht mehr anders zu helfen wusste, griff Christoph nach einem Bierkrug und holte aus, um ihn Kuisl auf den Schädel zu schlagen.
»Nicht!«, rief Magdalena noch.
Doch es war zu spät. Der Krug zersplitterte, jetzt erst gab Kuisl Ruhe. Er rollte die Augen, dann fiel er um wie ein gefällter Baum und blieb reglos liegen, während sich Hieronimus das Blut aus dem Gesicht wischte.
»Vater, Vater!« Magdalena stürzte auf ihren Vater zu und beugte sich über den Ohnmächtigen. Sein Atem ging ruhig, doch die Lider flatterten. Blut tropfte aus seiner großen Nase.
»Was hast du getan?«, fuhr Magdalena Christoph an, der mit sichtlich schlechtem Gewissen neben dem Bewusstlosen stand. »Das ist ein alter, kranker Mann!«
»Was er getan hat?«, zischte Hieronimus. »Frag lieber, was dein Vater getan hat. Halb totgeschlagen hat er mich, der alte, kranke Mann! Der Mistkerl hat seine Enkelin losgeschickt, um bei mir einzubrechen!«
»Er … er hat was?« Magdalena sah ihn fassungslos an, sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber … aber wieso …?«
»Das weiß nur er allein. Vermutlich hat sich das Saubalg bei ihm ausgeheult, weil ich ihr Angst gemacht habe, und jetzt …«
»Herrgott, Hieronimus, hör zu!«, unterbrach Joseffa, die mittlerweile mühsam die Stiege heruntergekommen war. »Sophia ist verschwunden, jemand hat sie offenbar als Geisel genommen! Hast du damit was zu tun?«
»Als Geisel? Herr im Himmel, aber wieso …« Hieronimus schien ehrlich entsetzt. »Ich hab der Kleinen nur ein bisschen Angst gemacht, das ist alles …« Er betrachtete den zerknüllten Zettel, den ihm Joseffa hinhielt. »Wer hat den überbracht?«, fragte er.
»Ein Junge, der wohl als Bote unterwegs war«, sagte Joseffa achselzuckend. »Der Bub ist schon wieder weg. Wir wissen nicht, wer ihm den Zettel zugesteckt hat.«
»Ich … ich denke, ich weiß es …«, meldete sich eine schwache Stimme. Es war Jakob Kuisl, der eben aus seiner Ohnmacht erwacht war. Er stöhnte und spuckte Blut und Rotz, dann erhob er sich mühsam. »Es ist der Mörder … Er will mich.«
Mit gramer, versteinerter Miene sah der alte Henker seine Tochter an. »Es … es tut mir furchtbar leid, Magdalena! Ich hätte Sophia niemals da mit reinziehen dürfen.«

Erst am späten Abend erfuhr Peter von der Entführung seiner Schwester.
Er saß mit Prinz Eugen im Goldenen Hirschen, einem gediegenen Gasthaus in der Passauer Neustadt, wo auch viele Gesandte untergebracht waren. Die letzten Tage und auch einen Großteil der Nächte hatte er fast ausschließlich mit Eugen verbracht, sie hatten über Bücher gesprochen, der Musik eines emigrierten französischen Gambenspielers gelauscht, die Gemälde in der Bischofsresidenz eingehend betrachtet, die gut sortierte Bibliothek der Passauer Jesuiten besucht – vor allem aber Wein getrunken.
In Ingolstadt während seines Studiums trank Peter fast nie, eigentlich schmeckte ihm Alkohol nicht einmal, doch mit dem Prinzen zusammen war das anders. Der Wein verwandelte sich in Eugens Anwesenheit zwar nicht in Blut, dafür aber in ein Elixier, das Peter in höhere Sphären katapultierte. Sich leicht beschwipst mit Eugen zu unterhalten war anregender als alle Vorlesungen zusammen! Der Prinz war charmant und witzig, und er weckte etwas in Peter, was er nicht für möglich gehalten hatte: ein Gefühl der … Zuneigung. Dass es sich bei Eugen um einen jungen Mann und keine Frau handelte, war für Peter irritierend. Er versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken und auch nicht darüber, dass Eugens Hand manchmal länger auf seinem Oberschenkel ruhte, als es schicklich war.
Der Moment, in dem seine Mutter ihr geselliges Beisammensein störte, war denkbar ungünstig. Prinz Eugen hatte für sie beide ein Separee im Goldenen Hirschen reservieren lassen, bei Kerzenschein öffneten sie die zweite Flasche honigsüßen Tokajer, und Eugen ereiferte sich gerade über Descartes’ Erkenntnistheorie.
»Die wissenschaftliche Analyse«, dozierte er, »sie muss alle Gebiete durchdringen! Im Grunde genommen ist auch der Mensch nichts weiter als eine Maschine, die wir auf diese Weise entschlüsseln müssen. Ich spüre, eine neue Zeit bricht an! Findest du nicht auch?«
Peter nickte aufgeregt. Er dachte an Harveys Blutkreislauf, der ihn schon immer an ein mechanisches System von Schläuchen und Pumpen erinnert hatte, an den jungen Leibniz mit seiner Rechenmaschine, an Dampfmaschinen und die Manufakturen, die es seit einiger Zeit in Frankreich gab – als seine Mutter plötzlich wie ein Geist im Raum stand.
Er sah sofort, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Das Gesicht seiner Mutter war blass, die Augen rot umrandet, als hätte sie in den letzten Stunden viel geweint.
»Hier steckst du also!«, brachte sie hervor. »Weißt du eigentlich, wie viele Gasthäuser dein Vater und ich nach dir abgesucht haben? Wir müssen etwas unternehmen, sofort! Deine Schwester, sie … sie …« Sie schluchzte auf. »Sie ist entführt worden!«
Hastig und immer wieder von Schluchzen unterbrochen erzählte die Mutter, was geschehen war. Während Peter schweigend zuhörte, musste er daran denken, dass Sophia schon einmal die Geisel eines Wahnsinnigen gewesen war, bis zum heutigen Tag war sie nicht ganz darüber hinweggekommen. Damals hatte Peter ihr nicht helfen können, und auch diesmal war er nicht zur Stelle gewesen. Stattdessen hatte er sich die letzten Tage im Grunde einen feuchten Dreck um seine Familie geschert. Peter fühlte sich schrecklich schuldig, die euphorische Wirkung des Weins kippte in Sekundenschnelle um in Verzweiflung und Apathie.
»Und der Großvater glaubt, es ist der Mörder, der bereits seine Kameraden auf dem Gewissen hat?«, hakte er nach, darum bemüht, seine Gedanken zu sammeln.
Magdalena nickte. »Er will den Großvater zum Schaiblingsturm locken!«
»Zu dem dicken Turm drüben auf der Innseite?« Peter runzelte die Stirn. »Dort in der Nähe legen tagsüber die Innschiffe an, nachts ist da keiner mehr. Ein ziemlich einsamer Platz …«
»Was sollen wir tun? Wenn der Alte allein hingeht, bringt ihn der Kerl um. Wenn wir ihn begleiten, wird er Sophia vermutlich etwas antun! Ich kann sie nicht schützen …« Wieder brach seine Mutter in Tränen aus.
Kurz dachte Peter, dass es auch Stefan Seradly sein konnte, der da an der Donaulände wartete. Wenn Sophia den Agenten noch weiter beobachtet hatte, war er ihr vielleicht auf die Schliche gekommen und hatte sie sich geschnappt. Aber Seradly war seit einer Woche verschwunden.
»Ob es dieser Wolf Schütz ist?«, mutmaßte er. »Der Letzte aus Großvaters alter Runde …«
»Wer immer es auch ist, wir müssen ihn aufhalten! Es geht um das Leben deiner Schwester …« Magdalena schien am Ende ihrer Kräfte, sie musste sich hinsetzen. »Was sollen wir nur tun?«, stieß sie schließlich hervor.
»Erst einmal solltet Ihr einen Schluck trinken«, sagte Prinz Eugen, der bislang geschwiegen hatte. Er schob ihr sein gefülltes Weinglas hin. »Wein ist Arznei für Seele und Nerven. Es bringt nichts, wenn Ihr vor lauter Angst nicht mehr denken könnt. Damit ist keinem geholfen, am wenigsten Eurer Tochter.«
Magdalena zögerte kurz, dann kippte sie das Glas in einem Schwung hinunter.
»Da ich nun mal Zeuge dieser unglückseligen Familienangelegenheit bin …«, fuhr Eugen mit staatsmännischer Miene fort. »Erlaubt mir, einen Vorschlag zu machen. Dieser Bursche will Euch eine Falle stellen, stattdessen solltet Ihr ihm eine Falle stellen.«
»Was meint Ihr?«, fragte Magdalena, deren Stimme jetzt ein klein wenig ruhiger klang. Sie musterte den kleinen adligen Burschen, der nicht älter als ihre Söhne war.
»Nun, Euer Vater mag auf den ersten Blick alleine zum Schaiblingsturm gehen. Doch er wird dort nicht alleine sein. Wir werden ihn unbemerkt begleiten.«
»Wir?«, fragte Peter.
Eugen lächelte. »Du glaubst doch nicht, dass ich mir dieses Abenteuer entgehen lasse?« Er stand auf und griff nach seinem Degen.
»Solange der Kaiser mich nicht nach Wien ruft, liegen meine Talente hier brach«, verkündete er mit dem ihm eigenen Pathos. »Wenn Ihr also gestattet, Madame, übernehme ich bei diesem Feldzug das Kommando.«
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			In der gleichen Nacht,
 im Letzten Trunk
Nur etwa eine Stunde später trafen sie sich alle im Hinterzimmer im Letzten Trunk.
Mittlerweile hatte sich Magdalena ein wenig beruhigt. Das Glas Wein hatte ihr tatsächlich gutgetan, sie konnte wieder klarer denken. Es ging darum, ihre Tochter zu befreien, und dafür brauchte sie einen kühlen Kopf.
Und jede Hilfe, die wir bekommen können, dachte sie mit einem Blick auf den jungen Eugen. Auch wenn sie von einem vorlauten Prinzen kommt, der noch grün hinter den Ohren ist … 
Ihr Vater hatte den Schlag mit dem Bierkrug besser verkraftet als zunächst angenommen. Er saß breitbeinig auf einem Schemel und trug einen Stirnverband, was ihn noch verwegener und grimmiger aussehen ließ als ohnehin schon. Seine große Nase war rot und geschwollen wie eine reife Zwetschge.
»Eigentlich müsstest du im Bett bleiben, Jockel!«, mahnte Joseffa, die eben noch einmal Kuisls Verband überprüfte. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, sich um ihre alte Jugendliebe persönlich zu kümmern, auch wenn Kuisl ihren Lebensgefährten verdroschen hatte. »Der Christoph ist bekannt für seinen harten Schlag.«
»Das nächste Mal prügel ich den Jungspund windelweich«, brummelte Kuisl. Er starrte ins Leere. »Hat mich von hinten angegriffen, ich war praktisch wehrlos …«
»Dafür, dass Ihr wehrlos wart, sieht der alte Hieronimus ziemlich übel aus«, sagte Simon, der müde und mit verzweifelter Miene am Tisch saß. »Ich bin immer noch der Meinung, dass wir die Passauer Wachen hinzuziehen sollten. Ein Kind ist entführt worden, unser Kind …«
»Herrgott, weißt du überhaupt, was da draußen los ist?«, fuhr Magdalena ihren Mann an. »Es ist Krieg, Simon! Die Wachen sind vollauf damit beschäftigt, sich irgendwelche betrunkenen Landsknechte vom Leib zu halten, wenn sie nicht gerade die Abreise des Kaisers vorbereiten. Jeden Tag schaffen es weitere Flüchtlinge in die Stadt, die Gassen sind voll mit Menschen, die alles verloren haben … Meinst du, irgendeiner interessiert sich da für ein entführtes Kind, das noch dazu nicht mal aus Passau stammt?«
Simon seufzte. »Vermutlich hast du recht, aber …«
»Nichts aber, wir werden jetzt …«, unterbrach ihn Magdalena. Ein tiefes grollendes Geräusch ließ sie innehalten. Sie brauchte einen Moment, um zu vergegenwärtigen, dass es ein Schluchzer war.
Es war ihr Vater, der plötzlich weinte.
Noch nie hatte Magdalena ihren Vater weinen sehen. Etwas unendlich Trauriges stand in Jakob Kuisls faltigem Gesicht, so als würde ein uralter, tiefer Schmerz aus seiner Seele hervorsteigen. Es waren nur ein paar wenige Tränen, die er auch sofort wieder wegwischte.
Doch alle im Raum schwiegen betroffen, so als hätten sie gerade etwas erlebt, was eigentlich nicht sein durfte.
»Herrgott, dieser verfluchte Krieg!«, murmelte Kuisl. »Alles kommt wieder hoch, nichts haben wir daraus gelernt …« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen, die kurze Gefühlswallung war vorüber. Stattdessen wandte er sich an seine Tochter. »Ich werd es wiedergutmachen, Magdalena, versprochen! Mein Leben für das meiner Enkelin. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«
»Keiner verliert hier Auge oder Zahn, und schon gar nicht sein Leben«, erwiderte Magdalena. »Wir kommen da alle heil wieder raus.«
Sie klang selbstsicherer, als sie sich fühlte. Doch tatsächlich spürte sie frischen Mut, und seltsamerweise hatte diese neue Courage auch mit dem jungen Prinzen neben ihr zu tun. Von ihm ging ein unbedingter Siegeswillen aus.
Von ihrem Vater hatte Magdalena bereits erfahren, mit welchem Auftrag er Sophia losgeschickt hatte. Hieronimus hatte noch einmal beteuert, nichts mit der Sache zu tun zu haben, und sie glaubte ihm.
»Wo ist dein alter Widersacher jetzt?«, fragte sie ihren Vater. Hieronimus hatte ihr vorher angeboten, ihnen bei der Rettung von Sophia zu helfen.
»Ich hab ihn weggeschickt«, sagte Kuisl, den Blick auf den Boden gerichtet.
»Du hast was?« Magdalena stöhnte auf. »Herrgott, du hast den Mann grün und blau geschlagen, er bietet dir trotzdem seine Hilfe an, und du …«
»Ich trau ihm nicht, basta! Reicht schon, dass der Perückengeck da mitkommt …«
»Ich treffe mit meiner Pistole auf zwanzig Schritt eine Walnuss«, sagte Eugen in kühlem, selbstbewusstem Ton. »Außerdem bin ich sowohl in Finten wie auch in Riposten bewandert. Soll ich es Euch mit meinem Degen beweisen?«
»Lass den Fliegenpikser stecken.« Kuisl winkte ab. Offenbar hatte er zumindest zu seiner alten Bärbeißigkeit zurückgefunden. Er sah in die Runde. »Ihr könnt ohne Weiteres alle hierbleiben, und ich mach das alleine. Der Kerl will mich, nicht Sophia, so viel ist klar.«
»Auf keinen Fall!«, entgegnete Magdalena. »Wir begleiten dich. Allerdings so, wie der Prinz gesagt hat, wir bleiben unerkannt im Hintergrund.«
Wie es dann weitergehen sollte, das wusste sie nicht. Magdalena betete, dass es nicht zum Äußersten kam. Sie liebte ihren Vater, aber fast noch mehr liebte sie Sophia, ihre Tochter. Bei dem Gedanken, dass sie beide in diesem grausamen Spiel der Einsatz waren, fühlte sie sich noch ohnmächtiger als ohnehin schon.

Nach ein paar letzten Mut machenden Worten machten sie sich gemeinsam auf den Weg durch die Stadt. Eigentlich herrschte nach Einbruch der Dunkelheit Ausgangssperre, doch wegen der vielen Flüchtlinge, die es trotz des Verbots hinter die Stadtmauern geschafft hatten, war das kaum mehr durchzusetzen. Wer keine Bleibe in einem der Häuser gefunden hatte, nächtigte auf der Straße oder zwischen den Ruinen des letzten Stadtbrands. Überall sah man in Decken gehüllte Leiber, die Kirchen blieben die ganze Nacht lang auf. In den Gassen erklangen das Weinen kleiner Kinder, die tröstenden Worte der Mütter und immer wieder Gebete.
Magdalena wurde einmal mehr bewusst, dass sie nicht die Einzige war, die gerade um Angehörige bangte. Der Krieg hatte vielen Menschen ihre Liebsten genommen.
Ob Sophia verletzt war? Lebte sie überhaupt noch? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Der Kerl, wer auch immer es war, wollte ihren Vater. Im Notfall, das wusste Magdalena tief in ihrem Innersten, würde sie vermutlich Sophia gegen den Vater austauschen. Doch eigentlich wollte sie diesen Gedanken nicht zulassen.
Mehrere Nachtwächter versahen müde ihren Dienst in der Domstadt, ihre Rufe waren weithin zu hören. Jakob Kuisl führte die Gruppe unbemerkt an den Wächtern vorbei, und so erreichten sie schon bald den Innkai, nicht weit entfernt von der Landspitze, wo Inn und Donau zusammenflossen. Wasser plätscherte gegen die Mauer, ein paar vertäute Boote waren undeutlich im Fluss zu erkennen, dahinter erhob sich auf einem aus dem Inn aufragenden Felsen ein dicker Turm.
Der Schaiblingsturm, dachte Magdalena mit bangem Herzen. Hier muss Sophia irgendwo sein! Mädchen, wo bist du …?
Der Turm war rund und mit einem Spitzdach versehen, er wirkte uralt, ein Bollwerk gegen die anbrandenden Wellen. Ein überdachter Wehrgang führte hinüber zu einem benachbarten Gebäude. Vom Fluss her zog Nebel auf, sodass es aussah, als würde der Turm in den Wolken schweben. Nicht weit entfernt schimmerte ein Licht, das sich seltsamerweise wie von Geisterhand auf und ab bewegte.
»Ab hier geh ich allein«, sagte Kuisl leise. Er maß Eugen mit strengem Blick. »Keine Widerrede!«
Magdalena und die anderen blieben stehen, während ihr Vater sich langsam entfernte. Er tauchte ein in den Nebel, schon bald waren nur noch seine Schritte zu hören und das stete Schwappen der Wellen.
»Wir teilen uns auf, wie die zwei Flanken eines Heeres«, flüsterte Prinz Eugen, ganz so, als befände er sich nicht am Passauer Innkai, sondern auf einem Schlachtfeld. »Madame, ich schlage vor, dass Ihr und Euer Mann hier am Kai bleibt. Peter und ich versuchen derweil, einen höheren Punkt ausfindig zu machen, von dem aus wir das Gelände besser taxieren können.«
Simon wollte etwas erwidern, doch Magdalena nickte bereits zustimmend. Der Prinz deutete einen militärischen Gruß an, und gleich darauf war er mit Peter verschwunden.
»Meinst du wirklich, wir sollten das Schicksal unserer Tochter diesem vorlauten Jungspund anvertrauen, der sich als General aufspielt?«, zischte Simon. »Er ist nicht älter als Peter!«
»Irgendwas sagt mir, dass wir ihm vertrauen können«, erwiderte Magdalena leise. »Er scheint zu wissen, was er tut.«
Ein Wind kam auf und trieb die Nebelschwaden auseinander. Im Sternenlicht sah Magdalena ein Boot, das nicht weit vom Turm im Fluss vor Anker lag. Es war ein kleinerer Kahn, der über Ruder und sogar über ein schmales Segel verfügte, in den Wanten hing eine Laterne, die auf und ab wippte. Von ihr stammte das Leuchten, das Magdalena schon aufgefallen war.
Ein Mann mit Schlapphut stand im Bug, seine Hand ruhte auf den Schultern eines Kindes.
»Sophia!«, hauchte Magdalena. »Mein Gott …« Beinahe hätte sie geschrien, doch Simon hielt ihr die Hand vor den Mund.
»Psst! Wenn wir sie sehen können, dann sieht er uns auch!« Er zog Magdalena hinter einen Vorsprung in der Kaimauer. Von dort behielten sie das ungleiche Paar auf dem Boot weiterhin im Blick. Jetzt erkannte Magdalena auch den Mann mit dem Hut.
Es war tatsächlich Wolf Schütz.
Offensichtlich hatte ihr Vater mit seinem Verdacht recht. Das Licht der Laterne zeigte Wolfs Augenbinde und das von einem struppigen Bart umrandete Gesicht. Sein Mund war zu einer Grimasse verzogen, so als würde nur knapp unter der Oberfläche der Wahnsinn schlummern. In einer Hand hielt Wolf ein langes Messer, während die andere fest auf Sophias Schultern lag.
Jakob Kuisl stand unweit davon am Ufer, zwischen ihm und den im Wasser vertäuten Boot waren es nur etwa zwei Schritt. Kurz glaubte Magdalena, ihr Vater würde mit einem Wutschrei hinüberspringen und sich Wolf packen, doch da erklang dessen schneidende Stimme.
»Schön drüben bleiben, Großer! Wir wollen doch nicht, dass deiner Kleinen was geschieht.« Er hielt das Messer an Sophias Kehle.
»Du Drecksau!«, zischte Kuisl. »Ich hab es immer gewusst, dass du eine Drecksau bist, Wolf Schütz! Schon damals hab ich dir nie getraut!«
»Und ich dir auch nicht, Jakob«, entgegnete Wolf. »Dachtest immer, du wärst was Besseres. Aber in deinem Herzen sieht es genauso finster aus wie in jedem anderen Söldnerherz!« Er lachte. »Hast dich in deinem Bau verkrochen, bei der schönen Joseffa. Aber ich wusste, wie man dich rauslockt. Ich hab’s in deinen Augen gesehen, als die Kleine das erste Mal bei uns aufgetaucht ist. Du magst deine Enkelin wohl sehr gerne, ja?« Er grinste hämisch.
»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, Wolf …« Kuisl machte einen Schritt auf das Boot zu.
»Ich warne dich, Jakob!« Wolfs Messer blitzte auf. »Falls du dein liebes Herzilein je wieder in die Arme schließen willst, dann will ich jetzt alles wissen, alles über den verfluchten Schatz! Keine Ausflüchte mehr!«
»Herrgott, es gibt keinen Schatz!«, fluchte Kuisl. »Verstehst du denn nicht? Es gibt keinen Schatz, nur Tod und Irrsinn! Sieh dich doch an, Wolf, du bist wahnsinnig! Wenn es den Schatz gäbe, glaubst du, ich wäre noch hier? Ich hätte mich doch schon längst damit aus dem Staub gemacht!«
»Kein Gold und keine Juwelen, keine Monstranz und funkelnde Weinpokale? Alles nichts weiter als ein Traum, hä …?« Wieder lachte Wolf, es klang hohl und schrill. »Ha! Das wolltest du uns glauben machen! Aber mich führst du nicht hinters Licht.«
»Wolf, ich sage es dir jetzt ein letztes Mal«, versuchte es Kuisl diesmal mit ruhigerer Stimme. »Es gibt diesen Schatz nicht mehr, du siehst Gespenster. Es sind die Gespenster des Krieges, die uns alle quälen. Wach auf, Wolf!«
»Ich bin schon lange aufgewacht, Jakob! Ich bin schlauer als die anderen, mich wirst du nicht … Autsch!« Wolfs Miene zuckte schmerzverzerrt, für einen Moment zog er die Hand mit dem Messer zurück. »Das Balg hat mich schon wieder in den Finger geb …«
Ein Knall ertönte.
Gleichzeitig wurde Wolfs Kopf nach hinten gerissen, im Licht der Laterne stob ein blutiger Regen.
Magdalena schrie, diesmal versuchte Simon nicht, sie zum Schweigen zu bringen.
»Sophia!«, rief sie wie von Sinnen. »Sophia, um Gottes willen, spring! Spring!«
Sophia hechtete nach vorne ins Wasser, es platschte, während Magdalena bereits hinter dem Mauervorsprung hervorgeeilt kam.
»Sophia!«, schrie sie erneut im Laufen. »Wo bist du?«
Einen ewig langen Augenblick dachte Magdalena, ihre Tochter sei ertrunken. Doch dann tauchte Sophias Kopf zwischen den dunklen Fluten auf, sie schwamm hinüber zum Ufer, wo Jakob Kuisl sie aus dem Inn fischte und in seine starken Arme schloss.
Alles war so schnell gegangen, dass Magdalena jetzt erst nach Wolf Schütz sah. Sein Körper lag leblos auf den Planken des Kahns, die Hände und Beine weit von sich gestreckt, als wäre er vom Blitz gefällt worden. Von seinem Hinterkopf war nicht mehr viel übrig, auf dem Holzboden zeichnete sich eine dunkle Pfütze ab.
Nun entdeckte Magdalena auch Eugen. Der Prinz hatte es irgendwie geschafft, auf den überdachten Wehrgang zu klettern, der hinüber zum Schaiblingsturm führte. Nun lag er auf dem Bauch, in der rechten Hand hielt er etwas, das Magdalena in der Dunkelheit nur schwer erkennen konnte und von dem Rauch aufstieg.
»Eine Pistole!«, sagte Simon, der mittlerweile zu ihr aufgeschlossen hatte. »Dieser Jungspund hat mit seiner Pistole geschossen! Aus dieser Distanz …«
»Er trifft auf zwanzig Schritt eine Walnuss«, entgegnete Magdalena. »Erinnere dich. Das hat er uns vorhin selbst gesagt.«
»Ja, aber ich dachte nicht, dass er das wirklich kann.« Simon schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, habe ich den Burschen gehörig unterschätzt.«
Mittlerweile hatte Magdalena den alten Kuisl und ihre Tochter erreicht. Noch immer hielt ihr Vater Sophia fest in den Armen, so als wollte er sie nie mehr loslassen.
»Vater, du erdrosselst sie noch!«, sagte Magdalena. Sie schob ihren Vater sanft zur Seite, dann beugte sie sich zu Sophia hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die nasse Stirn. 
»Mein Gott, ich hatte solche Angst um dich! Geht es dir gut, mein Kind, ja?«
Sophia nickte. »Er … er hat mich in einer stillen Gasse geschnappt. Ich hab mich gewehrt, aber der Kerl war stärker. Hat mich gefesselt und geknebelt und dann unter der Plane hier auf dem Kahn den ganzen Tag über festgehalten …« Sie versuchte ein Lächeln. »Ich hab ihn gebissen, mehrmals!«
»Na, der Kerl wird dich nie mehr beißen«, sagte Simon, der zum Boot hinübersah, wo die Blutlache um Wolfs Leiche immer größer wurde. Im Licht der Laterne schimmerte sie wie flüssiges Siegelwachs. »Es war tatsächlich Wolf Schütz. Damit ist wohl geklärt, wer hinter den Morden steckt. Den Mann hat der Wahnsinn gepackt, vermutlich hat er schon länger in ihm geschlummert.« Er blickte hinüber zum Schaiblingsturm. »Wirklich ein Meisterschuss, alle Achtung!«
Oben auf dem Wehrgang hatte sich Prinz Eugen erhoben und winkte ihnen mit der Pistole. Ein knappes Stück hinter ihm stand Peter.
»Mission erfüllt!«, rief Eugen ihnen zu. »Die beiden Flügel ziehen sich wieder zurück, bevor die Nachtwächter auftauchen. Alles hört auf mein Kommando!«
»Er mag meine Enkelin gerettet haben, aber er bleibt ein Narr«, knurrte Kuisl, der sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Der Dreikäsehoch tut beinahe so, als wär er ein großer Feldherr.«
»Wer weiß, vielleicht wird er das ja wirklich einmal«, sagte Magdalena nachdenklich.
Sie reichte ihrer Tochter die Hand. »Lass uns von hier verschwinden! Du brauchst einen heißen, mit Honig gesüßten Kräutersud und ein warmes Bett. Ich verspreche dir, von jetzt an wird alles gut!«
Später in der Nacht, als sie mit Sophia endlich in ihrem Gemach in der bischöflichen Residenz waren, blieb Magdalena noch lange am Bett ihrer Tochter sitzen und sang ihr so wie früher Kinderlieder vor, bis sie einschlief. Als Sophia schließlich die Augen zufielen, flatterten ihre Lider, und sie zuckte im Schlaf.
Magdalena betete, dass Sophias Träume sie nicht allzu sehr quälten. Wenigstens würde von jetzt an alles gut werden.
Doch irgendetwas sagte Magdalena, dass es vielleicht doch nicht so einfach war.

		
	

	
	
			
				Kapitel 18

			

			Auf der Donau zwischen Passau und Linz, 
fünf Tage später
Langsam und majestätisch glitt das große Schiff die Donau hinab, vorbei an schmucken Weilern und Dörfern, die der Krieg noch nicht verheert hatte. Simon stand vorne am Bug und ließ den Blick über die Hügelketten jenseits des Flusses schweifen. Ständig fürchtete er, dort eine Rauchfahne aufsteigen zu sehen, kriegerische Fanfaren oder das Geschrei anreitender Tataren zu hören. Doch alles blieb friedlich.
Fünf Tage waren seit Sophias Rettung vergangen. Ihre Tochter hatte die Entführung besser überstanden als befürchtet, zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Offenbar hatte Wolf Schütz Sophia nicht allzu schlimm zugesetzt, sogar etwas zu essen und zu trinken hatte sie von ihm bekommen. Es war Wolf lediglich darum gegangen, den alten Kuisl zum Schaiblingsturm zu locken.
Mit Schaudern erinnerte sich Simon an Wolfs wahnsinnige Grimasse – und auch an dessen schrecklich zugerichtete Leiche. Von den Wachen unbemerkt waren sie schließlich geflohen, für die Nachtwächter war der Tote vermutlich bloß ein Opfer irgendwelcher Reibereien zwischen betrunkenen Soldaten, von denen es derzeit viel zu viele in Passau gab.
Nun, zumindest hatte sich alles zum Guten gewendet. Ein weiteres blutiges Kapitel im Leben der Kuisls war zu Ende gegangen, die Mordserie schien aufgeklärt.
Doch Simon verspürte keine Erleichterung. Ein mulmiges Gefühl blieb zurück, das er aber erfolgreich wegschob.
Er blickte nach hinten, wo über dreißig Schiffe einen Geleitzug bildeten. Vor ihnen fuhr noch mal ein halbes Dutzend Boote, darunter auch die kaiserliche Galeere, auf der Leopold I. und seine Gemahlin reisten, gemeinsam mit den wichtigsten Gesandten. Auf den Schiffen befanden sich neben Dienern, Köchen, Hofdamen, Beichtvätern, Musikanten, Mundschenken und Schreibern vor allem unzählige Möbelstücke. Allein die Gewänder der Kaiserin füllten mehrere Truhen, hinzu kamen Teppiche, Tapisserien, Kisten mit Pergamenten und diversen Schriftstücken, Proviant, Weinfässer … Leopold hatte seine Ankündigung in die Tat umgesetzt und den gesamten Hofstaat nach Linz beordert. Es war, als segle eine ganze Stadt die Donau entlang.
»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Magdalena, die neben ihn getreten war. Sie drückte seine Hand. »Es ist Sophia, nicht wahr?«
»Mag sein.« Simon versuchte, fröhlicher zu klingen, als er sich fühlte. »Ich glaube, es geht ihr gut. Sie hat einen gefestigten Eindruck gemacht, finde ich.«
»Woher willst du das so sicher wissen? Wir können in das Kind nicht hineinschauen.« Magdalena seufzte tief. »Wir hätten Sophia nicht allein in Passau lassen sollen! Nicht nach dieser furchtbaren Sache …«
»Sie ist nicht allein«, beruhigte Simon. »Peter ist da, und Prinz Eugen mit seinen Schießkünsten. Und natürlich der Großvater …«
»Der Großvater!« Magdalena lachte traurig. »Der ist es ja gerade, um den ich mir Sorgen mache.«
Tröstend legte Simon den Arm um Magdalena. Es war seiner Frau nicht leichtgefallen, Peter, ihren alten Vater und vor allem Sophia in Passau zurückzulassen. Bei der Abreise hatte Magdalena ihre Tochter noch einmal lange und fest umarmt, sie hatte sich kaum von ihr lösen können. Aber die Plätze auf den Schiffen waren nun mal beschränkt, der Reisebefehl war nur an sie beide ergangen, nicht an weitere Familienmitglieder. Es war der Wunsch der Kaiserin gewesen, dass Magdalena weiter an ihrer Seite blieb. Darüber hinaus vertraute der Kaiser Simons Heilkünsten, nachdem dieser ihn mit einem Wundermittel von Bauchgrimmen und Durchfall geheilt hatte. Sie konnten nur hoffen, dass keinem der drei Zurückgebliebenen wieder irgendwelche Dummheiten einfielen …
Zumindest Peter schien gut aufgehoben, er residierte inzwischen mit Prinz Eugen im Elefanten, dem besten und teuersten Gasthaus in der Innstadt. Noch nie hatte Simon seinen älteren Sohn so glücklich gesehen wie in den letzten Tagen. Es schien, als hätte Peter in Eugen jenen Freund gefunden, der Max nie für ihn gewesen war. Der bayerische Kurfürst hatte Peter stets ausgenutzt, Eugen hingegen war ein Gefährte auf Augenhöhe, trotz seines adligen Standes. Die beiden verstanden sich wirklich prächtig.
Sophia hatte bei ihrem Großvater im Letzten Trunk bleiben wollen. Ein Wunsch, dem Magdalena schließlich nachgegeben hatte, auch weil es für den Alten das Beste war. Seine Enkelin war für Kuisl heilsamer als jede Medizin. Joseffa hatte versprochen, weiter auf ihren früheren Geliebten zu achten, aber nach dem Tod von Wolf Schütz schien die schlimmste Gefahr ohnehin gebannt.
Auch wenn Simon von Zeit zu Zeit Zweifel kamen.
Magdalena schien seine Gedanken zu erraten.
»Du denkst an Wolf Schütz, nicht wahr?«, sagte sie plötzlich, während sie beide weiter vorne am Bug standen. Der Fahrtwind blies ihnen ins Gesicht. »An die Sache mit den Briefen … Was, wenn er doch nicht derjenige war, der hinter den Morden steckt? Wenn ein anderer …«
»Nun, aller Wahrscheinlichkeit nach müsste es Wolf gewesen sein«, entgegnete Simon achselzuckend. »Er war im wahrsten Sinne des Wortes verrückt nach diesem Schatz. Nachdem er als Erster der Kameraden in Passau war, konnte er Nepomuk die Briefe schreiben lassen, ihn foltern, umbringen und schließlich auch die anderen der Reihe nach ausschalten.« Er zählte an den Fingern auf. »Stotter-Piet, Severin, Paulus, der sich wohl aus Gram selbst erhängt hat … Am Ende hätte es dein Vater sein sollen.«
»Das heißt, die Gefahr ist gebannt, der Mörder tot«, sagte Magdalena mit leisem Zweifel. »Ich bete, dass es so ist!«
»Wolf wollte diesen Schatz für sich allein, auch wenn er nur in seiner Einbildung existierte«, fuhr Simon fort. »Denk dran, er war es auch, der unbedingt nach Sankt Magdalena wollte! Vermutlich hatte er den Ort schon vorher in diese grausige Kulisse verwandelt … Er war wahnsinnig, der Krieg hat ihn wohl so gemacht.« Er runzelte die Stirn. »Leider können wir ihn nicht mehr dazu befragen.«
Magdalena gegenüber verschwieg Simon seine Bedenken, aber sie hatten einen guten Grund: Jakob Kuisl hatte von Schritten gesprochen, die er auf der Treppe der Sakristei von Sankt Magdalena vernommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Wolf aber noch bei seinen Kameraden gewesen … Außerdem war da jener Satz, den Simon selbst aus Wolfs Mund gehört hatte, kurz vor seinem Tod. Der Satz hatte sich an Jakob Kuisl gerichtet.
Ich bin schlauer als die anderen, mich wirst du nicht … 
Dann war Wolf von Eugen erschossen worden. Was hatte er sagen wollen? Mich wirst du nicht hinters Licht führen? Oder vielleicht …
Mich wirst du nicht umbringen?
Falls Wolf davon überzeugt gewesen war, dass eigentlich Jakob Kuisl der wahre Mörder war, wer war dann in Wirklichkeit der Täter?
Doch Simon würde den Teufel tun und Magdalena in seine Überlegungen einweihen. Sie machte sich auch schon so genug Sorgen.
»Jetzt bin ich gerade nur froh, dass wir beide aus Passau rauskommen«, sagte er stattdessen. Er sah seine Frau liebevoll an. »Wir zwei, hier auf dem Fluss, mit dem Wind im Gesicht … Für einen kurzen Moment können wir alles vergessen. Findest du nicht? Den Krieg und auch …«, er zögerte, »na ja, all das andere.«
Es war Simon ganz recht, dass er und Magdalena nicht auf dem Leitschiff mitfahren mussten. So hatten sie mehr Zeit für sich.
Seit zwei Tagen waren sie jetzt unterwegs. Eleonore war bereits in mehr als froher Erwartung, ihr Bauch kugelrund, der Blasensprung und die Geburtswehen konnten jederzeit erfolgen. Noch heute sollten sie Linz erreichen, Kaiser, Kaiserin und der Hofstaat würden dann im Linzer Schloss residieren, so wie auch schon auf ihrer Hinreise.
Simon zwinkerte Magdalena zu. »Ich als Leopolds Leibarzt und du als Hebamme der Kaiserin … Wer hätte das gedacht, als ich dich ehrloses Mädchen das erste Mal in Schongau ins Heu geworfen habe?«
Sie lächelte, offenbar ebenfalls in alte Erinnerungen versunken. »Du warst ein armer Badergeselle, mehr nicht. So lange ist das jetzt her!«
»Und du eine vorlaute Henkerstochter, die immer mit dem Kopf durch die Wand wollte«, erwiderte Simon. Er war froh, dass er Magdalena auf andere Gedanken gebracht hatte. »Das willst du übrigens noch immer, ihr Kuisls seid alle gleich.«
Magdalena lachte. »Mein Vater wollte partout, dass ich dir den Laufpass gebe und einen zünftigen Schinder oder Henker heirate.«
»Na ja, so ganz traut er mir doch bis heute nicht über den Weg«, sagte Simon. »Auch wenn ich ihn schon so oft wieder zusammengeflickt habe.« Seine Miene wurde ernst. »Ich hoffe, er hört diesmal auf meinen Rat und bleibt im Bett. Dieser verfluchte Krieg lässt in ihm alles wieder hochkommen! Ein Wunder, dass ihn noch nicht ein weiteres Mal der Schlag getroffen hat, bei all dem, was in letzter Zeit geschehen ist.«
»Joseffa kümmert sich um ihn, das ist mein Trost«, erwiderte Magdalena. Sie schlug ein Kreuz. »Und auch, was den Krieg angeht, scheinen unsere Gebete erhört worden zu sein. Der heiligen Maria sei Dank!«
Tatsächlich zeigte sich ein Schimmer Hoffnung am Horizont. Das polnische Entsatzheer zog auf Wien zu und war nur noch etwa sechzig Meilen von der Hauptstadt entfernt; eine kleinere türkische Armee war von drei kaiserlichen Regimentern bereits geschlagen worden, ein hoher Feldherr des Feindes gefallen. Zum ersten Mal glaubten die christlichen Alliierten, die Türken tatsächlich besiegen zu können.
»Ob Paul in diesem Krieg auch mitkämpft?«, fragte Magdalena leise, ihr Blick ging hinaus in die Landschaft. Irgendwo dort im Osten wurde gekämpft, gelitten und gestorben. »Ich wüsste so gerne, wo er ist! Ob er … ob er noch lebt …« Sie verstummte, und Simon umarmte sie fest.
»Wir wissen es nicht, wir können nur beten«, sagte er.
Magdalena hatte Simon erzählt, dass sie wieder von Paul träumte. Es waren Albträume, sie fürchtete das Schlimmste. Und vom bayerischen Kurfürsten hatten sie noch immer nichts erfahren! Wenn Paul noch am Leben war, war er ganz auf sich allein gestellt.
Aber war er das nicht schon immer?, dachte Simon.
Seitdem er sich erinnern konnte, war Paul schwierig gewesen, schon als Kind. Mit Peter war Simon immer viel besser zurechtgekommen, sie teilten die gleichen Interessen. Paul hingegen war stur wie sein Großvater, ausgestattet mit einer Wut, die ihn zunehmend von seiner Familie entfernt hatte.
Wenn Simon ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er Paul in den letzten beiden Jahren nicht sonderlich vermisst. Im Gegenteil, durch sein Fernbleiben war in der Familie Ruhe eingekehrt, das war die harte Wahrheit.
Und doch vermisste er seinen Sohn jetzt.
Wo bist du, Paul? Wenn du noch lebst, so hoffe ich, dass du deinen Platz im Leben gefunden hast … 
Ein einzelner Ruf ertönte, und die Schiffsglocke bimmelte wild. Die Bootsleute riefen sich gegenseitig Befehle zu, Matrosen rannten an Simon und Magdalena vorbei übers Deck, Ankerketten und dicke Taue wurden bereitgelegt.
»Sieh nur!« Magdalena deutete nach vorne. Ihr Schiff hatte soeben eine Flussbiegung passiert, dahinter tauchten im Nachmittagslicht zur Linken einige Hügel und eine Ansiedlung auf, eine Brücke spannte sich über die Donau. Dem Ort gegenüber lag eine größere Stadt, auf einer Anhöhe thronte ein kleines Schloss.
»Linz.« Simon nickte. »Nun, wenigstens wird die Kaiserin ihr Kind nun nicht auf einem Schiff zur Welt bringen. Möge Gott helfen, dass mit diesem Kind auch der Frieden wieder ins Land kommt!«

Am schlimmsten waren die Ratten.
Sie kamen nachts, wenn den Gefangenen die Augen zufielen und sie in einen unruhigen Schlaf sanken. Dann fingen die Biester an, nach Essbarem Ausschau zu halten, huschten durch die Zelle und bissen sich in Zehen und Fingern fest. Auch diese Nacht erwachte Paul wieder einmal durch einen heftigen Schmerz in der Fingerkuppe. Er schrie auf und schüttelte seine gesunde linke Hand, woraufhin die Ratte mit einem wütenden Quieken losließ und in die Dunkelheit floh. Es würde nicht lange dauern, bis sie erneut hervorkriechen würde, um nach ihrer Beute zu schnappen.
»Átcozott, halt dein Maul!«, ertönte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Es war ein groß gewachsener Ungar, vor dem sogar die Ratten Angst zu haben schienen, vielleicht lag es aber auch nur an seinem üblen Geruch. Der Mann stank nach Knoblauch, als ob er darin gebadet hätte. »Hör auf zu wimmern, Krüppel, sonst beiß ich dir die verbliebenen Finger ab und verspeis sie zum Frühstück!«
»Versuch es nur«, drohte Paul leise. »Dann schneid ich dir dein vertrocknetes Gemächt ab und werf es den Viechern hier zum Fraß vor.«
»Verrückter Deutscher! Ich bin zu müd zum Streiten, morgen sehen wir weiter.« Der Ungar, ein ehemaliger Rittmeister der Kavallerie, grunzte und drehte sich wieder auf die Seite, die anderen Gefangenen schwiegen oder schliefen.
Sie waren zu acht, vier Deutsche und vier Ungarn. Einige von ihnen waren schon länger hier, was man an den blutig gescheuerten Stellen unter den Eisenketten erkannte, und an den Maden, die sich in den Wunden sattfraßen. Noch vor einiger Zeit waren sie über ein Dutzend Männer gewesen, doch seit Paul hierhergebracht worden war, waren bereits etliche gestorben – krepiert an ihren Verletzungen, am Hunger, vor allem aber an Krankheiten, die sie ausgezehrt hatten.
Zuerst hatte Paul geglaubt, der Tiroler würde ihn zu irgendeinem Außenposten schaffen, wo er gegen Lösegeld ausgetauscht werden sollte. Immerhin hatte sein Befreier davon gesprochen, dass Paul ein wertvolles Pfand darstellte. Doch seine Hoffnung war schnell zerstoben. Der Tiroler hatte ihn heimlich und auf verschlungenen Wegen durch das türkische Heerlager geführt und schließlich zu einem verfallenen Schloss gebracht, das ein wenig außerhalb von Wien lag. Das Gebäude war früher wohl mal ein kaiserliches Lustschloss gewesen. Paul hatte erst gestern erfahren, dass die Türken es verschont hatten, weil bei der ersten Belagerung vor hundertfünfzig Jahren exakt an dieser Stelle das Hauptquartier des damaligen Sultans gestanden hatte. Die türkischen Soldaten nannten die Ruine deshalb Süleymanburg.
Von der einstigen Pracht, den vielen Gärten, Springbrunnen und Säulen aus weißem Marmor, war nicht mehr viel übrig. Die Türken nutzten den Bau als Gefängnis und als Umschlagplatz für ihre Gefangenentransporte in den Osten. Einige Tausend Männer waren hier untergebracht, die meisten vegetierten draußen in den ehemaligen Gärten vor sich hin, aneinandergebunden wie Vieh. Im Graben vor dem Schloss war ein Massengrab ausgehoben worden, in das man all jene warf, die die Torturen nicht überstanden.
Paul ging es ein wenig besser als den meisten anderen Gefangenen, was nicht viel bedeutete. Er durfte täglich für ein paar Stunden hinaus an die frische Luft, wo man ihm einen Spaten in die Hand drückte und ihm befahl, weitere Gräber zu schaufeln. Von der Folter im türkischen Heerlager war er noch immer so geschwächt, dass er regelmäßig zusammenbrach und Peitschenhiebe kassierte. Doch seine Bewacher ließen meist schnell wieder von ihm ab. Offenbar zahlte der Tiroler einen Batzen Geld dafür, dass man Paul nicht zu Tode prügelte.
Zwei Mal war der Verräter in der letzten Woche schon bei ihm gewesen. Er hatte mehr über Paul erfahren wollen, hatte ihn nach Namen und Heimatort gefragt, auch nach seiner Familie, von der er wohl dachte, dass sie adlig sei. Offenbar rechnete der Tiroler sich ein hübsches Lösegeld aus, aber vielleicht wollte er auch einfach nur eine Sicherheit, falls die Türken die bevorstehende Schlacht verlieren sollten. Eine Möglichkeit, die trotz der erdrückenden Übermacht tatsächlich immer greifbarer wurde. Das entnahm Paul den geflüsterten Unterhaltungen der anderen Gefangenen. Die Türken hatten Schwierigkeiten, ihr großes Heer zu versorgen, Krankheiten waren ausgebrochen, die Nachschubwege unterbrochen …
Die Hoffnung, dass Wien doch noch nicht verloren war, ließ Paul durchhalten und ums Weiterleben kämpfen, jeden Tag aufs Neue.
Er hatte geschwiegen. Der Verräter sollte nichts von ihm erfahren, keinen Namen, kein Wort zu seiner Familie, nichts. Außerdem hätte Pauls Name dem Mann ohnehin nichts gebracht, er war kein Adliger, sondern ein Niemand.
Als Paul das nächste Mal die Augen öffnete, war bereits der Morgen angebrochen. Licht fiel durch das winzige Fenster ihrer Zelle. Sie lagen in einem der ehemaligen Weinkeller des Schlosses. Jeder der Gefangenen war mit an die Mauer geschmiedeten Ketten gefesselt und trug einen Eisenring um den Hals. Die Ketten waren allerdings lang genug, dass sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen konnten, und das kam regelmäßig vor. Die meisten Männer in diesem Teil des Schlosses waren adligen Geblüts und wurden deshalb ein wenig besser versorgt als der Rest. Trotz ihrer jämmerlichen Lage waren sie stolz und hochmütig, besonders die Ungarn, die sich für etwas Besseres hielten als die Deutschen.
Ächzend erhob sich der groß gewachsene Ungar neben Paul. Seine Ketten klirrten, als er hinüber zu dem Eimer in der Ecke ging, die Hosen herunterließ und vor aller Augen seine Notdurft verrichtete. Der Eimer wurde nur einmal am Tag geleert, in der Zelle stank es wie am tiefsten Grund der Hölle.
Der Ungar zog seine Hosen wieder hoch und deutete auf Paul. »Du bist dran mit Ausleeren, Quälgeist! Nun mach schon, oder muss ich dir Beine machen?«
Täglich gab es Kämpfe, wer für die Entleerung des Eimers draußen in der Sickergrube zuständig war. Die Ungarn legten Wert darauf, dass die Deutschen diese Aufgabe erledigten, auch um sie zu demütigen. Die drei anderen Deutschen hatten sich mittlerweile in ihr Schicksal ergeben, um keine weiteren Schläge zu riskieren. Nicht so Paul.
»Trag deine Scheiße doch selbst raus«, gab er zurück und lehnte sich sitzend an die Mauer. Von dort musterte er den großen Kerl, dem vor Erstaunen ob dieser Frechheit kurz der Mund offen stand. Paul fehlten drei Finger der rechten Hand, seine Haut war gezeichnet von Brandmalen und Peitschenhieben, sein Rücken eine einzige Landkarte der Schmerzen. Einen Kampf gegen den Riesen konnte er niemals gewinnen – doch bevor er zu Kreuze kroch, mussten sie ihm erst das Herz herausreißen.
»Ich sag’s nicht noch mal«, drohte der Ungar.
»Und ich auch nicht«, erwiderte Paul. Seine Hand umklammerte das kleine Ding, das er seit seiner Ankunft stets bereithielt. »Ich trag keine Scheiße raus, schon gar keine ungarische.«
»Oho! Na gut, wenn das so ist …« Der Ungar grinste böse. »Wenn du sie nicht trägst, wirst du sie eben fressen müssen.«
Der Angriff kam so schnell, dass Paul beinahe überrumpelt worden wäre. Trotz der schweren Ketten stürzte sich der stämmige, große Rittmeister auf ihn. Erst im letzten Moment fuhr Pauls gesunde linke Hand hoch. Zwischen den Fingern hielt er eine Glasscherbe, die er vor einigen Tagen im Staub der Zelle gefunden hatte. Die scharfe Scherbe blitzte und schlitzte seinem Gegner die Wange eine Handbreit auf, Blut spritzte, was den Ungarn nur noch zu noch größerem Zorn anstachelte.
»A kurva fia!« Er warf sich auf Paul, sodass sein frisches Blut Pauls zerfetztes Gewand tränkte. Zwei Ungarn kamen ihrem Landsmann zu Hilfe, während die Deutschen dem Kampf nur apathisch zuschauten. Sie waren von Krankheit so geschwächt, dass sie die nächsten Tage wohl nicht überleben würden.
Zu dritt schleiften die Ungarn Paul hinüber zu dem stinkenden Kübel und tauchten seinen Kopf hinein.
»Friss!«, schrie der große Ungar, während er sich die blutende Wange hielt und mit der anderen Hand Pauls Kopf runterdrückte. »Friss! Wie ein Schwein aus dem Koben. Lass es dir schmecken, Bürschchen!«
Der Gestank war so ekelerregend, dass Paul sich beinahe übergeben musste. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, während seine Haare bereits mit dem stinkenden Unrat in Berührung kamen. Nur noch wenige Fingerbreit fehlten, er würgte und keuchte …
»Friss!«, brüllte der Ungar erneut. »Oder ersauf daran!«
In diesem Moment ertönte ein Krachen, die Tür flog auf, und einige Wächter stürzten mit Knüppeln und Peitschen in die Zelle. Sie verteilten ihre Schläge nach allen Seiten, egal ob Ungar oder Deutscher. Nach einer Weile lagen alle Gefangenen am Boden, krümmten sich vor Schmerzen, wimmerten oder fluchten leise.
»Zum Teufel, was ist hier los?«, ertönte eine Stimme. Als Paul hochsah, erblickte er durch einen blutigen Schleier den Tiroler, der mit den Wachen im Raum stand. Der Verräter schnaubte und stieß Paul mit dem Fuß an. »Sieht aus, als wär ich gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor meine teure Geisel den Geist aufgibt!«
Einer der türkischen Wächter redete wütend auf den Tiroler ein.
»Er sagt, dass du immer nur Ärger machst«, übersetzte dieser. »Dass sie dich nicht mehr hierbehalten wollen, trotz der hübschen Summe, die ich ihnen gegeben habe. Sie werden dich totschlagen wie einen tollwütigen Hund, draußen im Garten, sagen sie.« Er musterte Paul drohend. »Also, ein letztes Mal, wer bist du? Sag mir deinen Namen und deinen Heimatort! Damit ich der anderen Seite ein Angebot machen kann. Du bist der Kurier des Herzogs, ja, das weiß ich. Aber ich brauche einen Namen! Herrgott, nun rede endlich!«
»Mein Name ist Paul Kuisl. Aus … Schongau …« Paul spuckte Blut aus und einen Zahn. »Sei verflucht, Verräter!«
»Na also, war doch gar nicht so schwer.« Der Tiroler lächelte. »Du wirst es mir noch danken, Junge. Ich bin nicht so übel, wie du denkst. Auch Verräter haben ein Herz. Und ich mag dich, du sturer Hund! Warum sonst hab ich dich wohl mitgenommen, hm? Trotz der Gefahr, dass der Großwesir mir auf die Schliche kommt? Aber ich weiß wirklich nicht, ob du’s wert bist.«
Wieder redete er mit den türkischen Wächtern, ein klimpernder Beutel wechselte seinen Besitzer. Dann schloss einer der Wärter Pauls Eisenring auf und führte ihn aus dem Kerker.
»Wir werden eine andere Zelle für dich finden«, sagte der Tiroler. »Diesmal für dich allein, damit du keinen Ärger mehr machst. In der Zwischenzeit wollen wir sehen, ob sich der Herzog deiner erinnert. Wenn nicht, kann ich auch nichts mehr für dich tun.«
Als Paul die Zelle verließ, gab er dem Eimer noch einen Tritt. Sein stinkender Inhalt ergoss sich über den Boden und über den dort liegenden großen Ungarn, der sich die blutende Wange hielt und Paul einen unaussprechlichen Fluch hinterherschickte.

		
	

	
	
			
				Kapitel 19

			

			Im Letzten Trunk, ein paar Tage später
Entgegen Simons Befürchtungen befolgte Jakob Kuisl den Rat seines Schwiegersohns, zumindest in der ersten Woche. Wie schon in der Vorwoche blieb der alte Henker im Bett und ließ sich von Joseffa verwöhnen. Sie brachte ihm von Zeit zu Zeit ein Glas Süßwein oder eine Schmalznudel, massierte ihm die Schulter mit Johannisöl und unterhielt ihn mit Geschichten von früher. Dabei vermied es Joseffa, über Wolf Schütz und die anderen toten Kameraden zu reden. Auch Hieronimus erwähnte sie mit keinem Wort. Sie ahnte wohl, dass dies nur zu neuem Streit führen würde.
Für Sophia hatte Joseffa ein zweites Bett in die Kammer stellen lassen. Kuisl behandelte seine Enkelin wie ein rohes Ei. Täglich verfluchte er sich dafür, dass er sie in diese leidige Angelegenheit mit hineingezogen hatte. Am Ende hätte diese Dummheit Sophia fast das Leben gekostet! Er spürte, dass ihm das Mädchen auswich. Sie kümmerte sich zwar rührend um ihn, brachte ihm sein Essen, lüftete die Kammer und kehrte die Tabakkrümel und die Asche weg, die er regelmäßig über den Boden verteilte. Außerdem schien sie mittlerweile wirklich einiges über Arzneien zu wissen, ihre Mutter war ihr in den letzten Wochen eine gute Lehrerin gewesen.
Doch irgendetwas schien zwischen ihm und Sophia anders zu sein, sie wich seinem Blick aus. War sie ihm immer noch böse, weil er sie zu Hieronimus geschickt hatte? Missbilligte sie sein früheres Leben als Soldat? Kuisl wusste es nicht, und er wagte auch nicht, sie danach zu fragen. Das Fragen nach den Gefühlen anderer war ohnehin nie seine große Stärke gewesen.
Ab und zu traf sich Sophia wohl mit ihrem Bruder Peter. Was sie sonst noch in der Stadt trieb, darüber ließ sie Kuisl im Unklaren. Es kam ihm fast vor, als würde sie etwas vor ihm verheimlichen.
»Hast du den Peter heut schon gesehen?«, fragte er seine Enkelin, als sie ihm mittags kalten Braten mit viel scharfem Senf hochbrachte, dazu einen Humpen warmes Dunkelbier und Kümmel gegen seine Magenschmerzen.
»Nur gestern kurz im Elefanten.« Sophia zuckte die Achseln. »Er meinte, er würde mit Eugen hinüber in die Ilzstadt gehen. Dort gibt es eine Menge Wirtshäuser, und die Säumer bringen aus dem Böhmerwald kleine Kostbarkeiten mit, Schnitzwerk und Püppchen, vor allem aber gute Geschichten.«
»Soso, Wirtshäuser und Geschichten«, brummte Kuisl.
Dieser hässliche Knirps von einem Prinzen war ihm einfach nicht geheuer. Peter war von Eugen völlig eingenommen, die zwei tollten wie junge Hunde durch die Stadt, wie Kuisl verärgert feststellen musste. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er sich früher oft über Peters Steifheit geärgert hatte. Sollte der Junge sich ruhig mal amüsieren, er würde schon wieder zur Vernunft kommen.
»Eugen wartet täglich darauf, dass ihn der Kaiser einem Regiment zuteilt«, fuhr Sophia fort. »Der Kaiser hat ihn nicht mit nach Linz genommen, was Eugen wohl mehr getroffen hat, als er zugibt. Er hält sich für einen begnadeten Feldherrn …«
»Er ist achtzehn, bei Gott, achtzehn! Dieser Bursche ist verrückt!« Kuisl riss mit den Zähnen ein Stück von der Bratenscheibe ab und verzog den Mund, als er auf einen Knorpel biss. Mit seinen Zähnen würde er bald nur noch weiches Brot essen können … Warum hatte ihm keiner vorher gesagt, dass das Alter eine einzige Erniedrigung war?
»Immerhin hat Eugen Wolf Schütz den Garaus gemacht«, sagte Sophia leise. »Das war ziemlich knapp.«
»Sophia, es tut mir leid …«
»Reden wir nicht darüber.« Sie winkte ab. »Hast du das nicht selbst mal gesagt, Großvater? Wenn man über eine Sache nicht redet, ist es fast so, als wäre sie nicht da.« Sie lächelte schmal. »Der Eugen ist ein netter Kerl, aber ich denke, er wird nicht mehr lange in Passau sein, auch wenn er den Peter wirklich gerne mag. Eugen will in den Krieg gegen die Türken ziehen, er will sich dort auszeichnen, das ist sein Ziel. Ich frage mich nur gerade …« Sie stockte.
»Was hast du?«, fragte Kuisl.
»Ich frage mich, was eigentlich unser Ziel ist. Du bist nach Passau gegangen wegen deines Freundes und wegen dem Schatz. Dein Freund ist tot, deine anderen Kameraden auch, und einen Schatz gibt es nicht, wie du sagst …«
»Herrgott ›Sakrament, willst du damit sagen, dass ich nutzlos bin, ja? Dann sprich es nur aus!« Abrupt warf er den Humpen gegen die Wand, wo er klirrend zerschellte, weißer Schaum floss herunter. »Ein tattriger Greis, dem man warmes Bier bringt, während alle darauf warten, dass er endlich den Löffel abgibt. Dass er endlich Ruhe gibt. So ist es doch!«
»Nein!« Sophia sah ihn entsetzt an. »Wie kannst du so was denken, Großvater? Ich hab mich nur gefragt …«
»Ich brauch euch nicht! Keinen von euch, nicht den Peter, nicht deine Eltern, dich auch nicht! Lasst mich doch einfach alle in Ruh!« Er ließ sich aufs Bett zurückfallen. Seine Wut war so plötzlich verraucht, wie sie gekommen war. Zurück blieb eine grenzenlose Müdigkeit.
Sophia stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte etwas sagen, doch stattdessen stand sie auf und ging zur Tür.
»Es tut mir leid, dass ich für dich eine Enttäuschung bin«, sagte sie noch. Dann verließ sie die Kammer.
»Sophia, Herrgott, so warte doch …«, rief ihr Kuisl hinterher. Aber es war zu spät, er hörte sie bereits die Stiege hinuntereilen.
Er schloss die Augen und fluchte leise in sich hinein. Was hatte ihn da nur wieder geritten! Warum musste er nur immer so jähzornig sein? Jetzt hatte er es sich auch noch mit Sophia verdorben! Dabei hatte sie ja recht. Was tat er eigentlich noch in Passau? Keiner brauchte ihn, er war nur Ballast, der letzte Überlebende einer Truppe alter Männer, die aus einer vergangenen Zeit stammte und in die neue nicht mehr passte. Mit dem Schlafmohn hatte er diesen Gedanken noch verdrängen können, doch jetzt, im nüchternen Zustand, schlug die Wahrheit erbarmungslos zu.
Was mache ich hier noch? Gott, was ist meine Aufgabe? Gib mir eine, oder nimm mich endlich zu dir … 
Dann fiel es ihm ein.
Seine Tochter und die anderen gingen davon aus, dass Wolf Schütz hinter den Morden steckte, die Taten eines Wahnsinnigen. Doch Kuisl mochte daran nicht so recht glauben. Es gab einfach zu viele Ungereimtheiten.
Wer ist es? Wer ist der Mörder? Was treibt ihn an …?
Der Henker rieb sich die große Nase, die von Runzeln und roten Äderchen durchzogen war. Was er neben der Henkerei immer am besten gekonnt hatte, war, mit ebendieser Spürnase Verbrechen zu erschnuppern, Mörder zu finden, ihre Pläne offenzulegen … Und das würde er auch jetzt tun.
So lange, bis ihn Gott aus dem Spiel nahm.
Doch diesmal würde er es allein machen, er würde keinen mehr mit hineinziehen. Das war nun seine eigene Aufgabe.
Er hatte Fragen, und er wusste auch, wem er sie stellen wollte.
Ächzend erhob sich Jakob Kuisl von seiner Liegestatt, zog Stiefel, Hemd und Wams an, setzte den verbeulten Schlapphut auf, packte die Stielpfeife und den Tabak ein. Dann öffnete er leise die Tür und ging nach unten.
Er suchte Antworten, und bei Gott, er würde sie bekommen.

Ein paar Gassen weiter kämpfte Sophia noch immer mit den Tränen.
Mit gesenktem Kopf lief sie durch die Passauer Neustadt. Warum war es nur immer so schwer mit dem Großvater? Als kleines Kind hatte sie ihn geliebt, fast mehr als ihre Brüder und Eltern. Sie hatte die Tage und Wochen herbeigesehnt, die sie ihn in Schongau besuchen durfte. Dann war er mit ihr zum Lech hinuntergegangen, hatte Boote geschnitzt, ihr die Himbeerbüsche gezeigt und erklärt, welche Pflanzen giftig und welche essbar waren. Später dann waren sie sich über die Bücher nähergekommen. Wenn der Großvater ihr vorlas oder Geschichten erzählte, war er nicht jener grimmige, einsilbige Zausel, bei dem ihre Mutter die Augen verdrehte. Er war eher ein lieber großer Bär, ihr Großvater, fast so etwas wie ein bärtiger Gott.
Doch jetzt war dieser Gott aus dem Himmel gefallen.
Sophia hatte verstanden, dass der Alte sich früher bös versündigt hatte, er hatte gehurt und Unschuldige getötet. Darüber war sie beinahe hinweggekommen, doch nun merkte sie immer mehr, dass er schwach war, nicht so stark, wie sie immer vermutet hatte, sondern … ja, auch zänkisch und nachtragend. Zu Hieronimus hatte er sie nur geschickt, weil er schlicht eifersüchtig war auf den ehemaligen Passauer Scharfrichter, und nicht, weil er an dessen Schuld glaubte, das war ihr mittlerweile klar geworden. Von ihrer Mutter hatte sie erfahren, dass Hieronimus helfen wollte, Sophia zu befreien, doch ihr Großvater hatte ihn zum Teufel geschickt.
Und da war noch etwas.
Sophia schämte sich. Dass sie sich bei Hieronimus wie eine dumme Diebin hatte ertappen lassen, noch dazu im Beisein eines rotznäsigen Jungen! Sie hatte ihrem Großvater gefallen wollen und hatte sich dafür zu seiner Komplizin gemacht. Der Schrecken der Entführung steckte ihr noch in den Knochen, auch wenn Wolf Schütz sie im Grunde gut behandelt hatte. Doch jedes kleinste Geräusch in den Gassen ließ sie zusammenzucken. Sie schlief schlecht, Albträume quälten sie.
Sophia musste schlucken, schmeckte das Salz ihrer Tränen. Es schien so, als würde der Großvater ihr anders als früher keinen Frieden mehr schenken, sondern seine Träume und Pläne führten stets zu Chaos und Verzweiflung. Und einen Schatz gab es auch nicht! Dabei war das doch der Grund gewesen, weshalb sie ihn überhaupt nach Passau begleitet hatte.
Und so hatte sie beschlossen, ihn nicht in ihr kleines Geheimnis einzuweihen, so wie sie es sonst oft tat. Das war ganz allein ihre Angelegenheit, auch die Eltern wussten nichts davon.
Es gab diesen einen Ort, an dem sie Ruhe fand.
Meine Kirche, dachte sie.
Sophias Weg führte sie vom Rindermarkt, wo sich die Händler mit ihren Waren drängten, durch den Paulusbogen hinüber in die Domstadt und schließlich weiter in Richtung des Dreiflüsseecks. Dabei vermied sie den düsteren Schaiblingsturm, der schlimme Erinnerungen in ihr weckte. Bei Tage wirkte der Innkai, noch dazu in der grellen Mittagssonne, ganz anders als vor Kurzem in jener unheimlichen Nacht. Fischer zogen auf den Booten ihre Netze ein, in denen silbrig die kleinen Brachsen und die großen Zander funkelten, eine Bittprozession ging mit gemessenen Schritten singend und betend hinüber zur Wallfahrtskirche von Mariahilf, Bettlerkinder ließen flache Steine über den Fluss titschen. Kaum vorstellbar, dass ihr hier noch vor wenigen Tagen ein Wahnsinniger seinen Dolch an die Kehle gedrückt hatte …
Sophia schüttelte sich, um den üblen Gedanken zu vertreiben, dann ging sie die schmale Gasse links hoch zum Jesuitenkolleg, gleich neben der Kirche Sankt Michael mit den beiden weißen Türmen. Dort klopfte sie an die kleine Pforte neben dem Haupteingang. Nach einer Weile öffnete sich in Kopfhöhe eine Klappe, und ein alter, glatzköpfiger Mann griente dahinter hervor.
»Na, wenn das nicht meine kleine Bücherratte ist!«, rief er erfreut.
Frater Benjamin nannte Sophia schon seit ihrer ersten Begegnung »Bücherratte«, was er als Kompliment verstand. Kennengelernt hatten sie einander vor etwa einer Woche, kurz nach ihrer Entführung, als sie mit Peter und Eugen wieder einmal in Passau unterwegs gewesen war. Es war eines von Eugens vielen Talenten, in einer ihm unbekannten Stadt schnell die angenehmsten Orte zu finden. Ein Bekannter hatte dem Prinzen wohl von der großen Bibliothek der Passauer Jesuiten erzählt, und aufgrund seiner Stellung war es Eugen ein Leichtes gewesen, sich dort Zutritt zu verschaffen. Oben unter dem Dach gab es sogar eine Sternwarte. Doch der Raum, den Sophia dann zu sehen bekam, hatte alle ihre Erwartungen übertroffen. Seitdem war sie schon drei Mal hier gewesen, und sie hatte immer noch nicht genug.
Dieser Ort stiftete Trost und Frieden.
»Na, zieht es dich wieder in unsere Wunderkammer?« Frater Benjamin giggelte und öffnete die Pforte. »Dann schnell! Der Pater Superior ist heute drüben in der Residenz, die anderen sind alle im Refektorium beim Essen. Eine Stunde kann ich dir gewähren.«
Sophia nickte dankbar und huschte hinein. Frater Benjamin war der Pförtner des Kollegs, er hatte einen Narren an Sophia gefressen, was diese schamlos ausnutzte. Der Ort, den sie jetzt ansteuerte, war der schönste, den sie je auf der Welt gesehen hatte. Wenn sie sich darin aufhielt, vergaß sie alles andere. Die Schrecken des Krieges, die Entführung, sogar ihren Großvater …
Gefolgt von dem alten Pförtner tappte sie durch die Gänge, vorbei an den Gemälden vergangener Superiore und längst verblichener Heiliger. Seit Ignatius von Loyola den Orden vor hundertfünfzig Jahren gegründet hatte, waren die Jesuitenkollegien stets Horte des Wissens in dunklen Zeiten gewesen. Das wusste auch Peter zu schätzen, er hatte seine Neugier und Wissensfreude an Sophia weitergegeben. Doch während Peter und Eugen sich in Passau mittlerweile den eher weltlichen Freuden zugewendet hatten, war Sophia immer wieder hierher zurückgekehrt.
»Wie geht es deinem Großvater?«, erkundigte sich Frater Benjamin, während sie durch die Klostergänge schritten. Seine Stimme hallte. »Ist er wohlauf?«
»Danke, es … geht ihm schon besser«, sagte Sophia zögerlich. Sie hatte dem Frater vom Großvater erzählt und dass es ihm nicht so gut ging, ohne allerdings die wahren Hintergründe zu erwähnen. »Er liegt viel im Bett. Vielleicht sollte ich ihm mal ein paar Bücher mitbringen?«
»Ich fürchte, das ist mir nicht gestattet, Liebes. Aber du kannst ihn gerne mal hierher mitbringen. Er scheint ja ein gebildeter Mann zu sein.«
Frater Benjamin blieb vor einer Tür aus Eichenholz stehen und zog den Schlüsselbund hervor.
»Eine Stunde«, sagte er und hob streng den Finger. »Nicht länger! Ich hol dich wieder ab.«
Die Tür öffnete sich knarrend, und Sophia blickte auf ein … Wunder.
Der Raum war lang gezogen und niedrig, durch die staubigen Fenster an der Südseite fiel gedämpft das Licht auf ein Sammelsurium von Merkwürdigkeiten. Unter der Decke schwebte an dünnen Seilen eine Art ausgestopfter Drache, der, wie Sophia von Peter erfahren hatte, wohl Krokodil hieß und aus Afrika stammte. An der rechten Wand hing das Horn eines Einhorns – jedenfalls hatte Sophia von keinem anderen Tier gehört und gelesen, das über ein solches Ding verfügte. Auf einem Tisch in der Mitte lagen rosafarbene Quarze, daneben stand ein hohes Glas mit dem Skelett einer furchterregenden Schlange darin. Es gab riesige Muscheln, die als Trinkgefäße dienten, ein Ei, größer als die Faust ihres Großvaters, eine als silbernes Schiff verkleidete Weinkaraffe … Überall an den Wänden standen zudem Schränke aus kostbarem Holz, die über winzige Fächer, Nischen und offenbar auch Geheimfächer verfügten.
»Ich verlasse mich darauf, dass du nichts anfasst oder gar mitnimmst«, sagte Frater Benjamin. Er deutete auf den großen Tisch. »Ich hab dir wie immer ein paar Bücher bereitgelegt.« Er seufzte. »Wie schade, dass wir einen größeren Teil unseres Bestandes unseren Brüdern in Linz zur Verfügung gestellt haben, aber hier war einfach nicht genügend Platz. Eine Stunde, mehr kann ich dir nicht geben«, wiederholte er. »Viel Freude beim Lesen und Stöbern!«
Dann ließ er sie mit einem letzten Augenzwinkern in dem Raum allein.
Peter hatte Sophia erzählt, dass man solche Räume Wunderkammern nannte. Fürsten, Bischöfe und Äbte besaßen oft eine, darin sammelten sie wunderliche Dinge aus der ganzen Welt. Beim Anblick all der exotischen Gegenstände spürte Sophia einmal mehr, wie klein ihre eigene Welt war. Auch die Bücher, die Frater Benjamin ihr bereitgestellt hatte, zeugten davon. Sie berichteten von fremden Ländern, Tieren und Völkern. Viele zeigten Stiche von Wesen und Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. Es gab aber auch Bücher mit wundersamen Geschichten aus alten Zeiten, manche spielten sogar hier in der Gegend!
Das letzte Mal hatte Frater Benjamin ein wenig Zeit für Sophia übrig gehabt. Er war ein großartiger Erzähler, fast so gut wie der Großvater. Wenn der Frater die alten Sagen vortrug, kam es Sophia vor, als würden leibhaftige Drachen durch den Raum fliegen. In einer der Geschichten hatte ein blonder Recke einen solchen Drachen und zwei Riesen erschlagen und einen Schatz geraubt. Die Geschichte war überaus spannend gewesen, es hatte darin auch Herzschmerz und Liebe gegeben. Na ja, zumindest am Anfang, gegen Ende hin wurde dann nur noch gekämpft und gemetzelt, was Sophia eher langweilig fand.
Wie immer, wenn es ihr schlecht ging, tauchte sie ganz in die Welt der Bücher ein und vergaß alles um sich herum. Sie setzte sich an den Tisch und steckte ihre Nase in die Wälzer, während das Krokodil von der Decke auf sie herabspähte.
Sophia lächelte. In den Büchern und Geschichten war die Welt bunt, laut und zauberhaft, und irgendwann, das wusste sie, würde sie in diese Welt hinausziehen.
Ohne die Hilfe des Großvaters, ihrer Eltern oder Brüder.

Es dauerte nicht lange, bis Jakob Kuisl sein Ziel erreicht hatte. Die wenigen Hundert Meter hatten ausgereicht, um ihn gehörig ins Schwitzen zu bringen. Jetzt, kurz nach Mittag im August, war es in Passau so heiß wie im Morgenland. In den Gassen dampfte die Hitze, kein Windhauch schaffte es zwischen die eng beieinanderstehenden Häuser. Kuisl wischte sich mit der Krempe des Schlapphuts den Schweiß von der Stirn, dann pochte er an die Tür des Heiliggeistspitals.
Nach kurzer Zeit öffnete ihm der Spitalmeister. Meister Gotthard brauchte einen Moment, um den Henker wiederzuerkennen, doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.
»Sieh an, der alte Freund von Pfründner Nepomuk, Gott hab ihn selig!« Er hob den Finger. »Der wahre Freund, wohlgemerkt! An falschen Freunden hatte Nepomuk ja offenbar keinen Mangel.«
»Wie meint Ihr das?«, fragte Kuisl.
»Na ja, da war erst der Besuch von diesem alten Mann, von dem ich Euch schon erzählt habe, und dann stand noch mal so ein Bursche vor der Tür und gab sich als Nepomuks Freund aus. Unangenehmer Kerl! Wohl Soldat, sprach mit ungarischem Akzent …«
Stefan Seradly, dachte Kuisl. Peter hatte ihm erzählt, wie Seradly beim Spitalmeister abgeblitzt war.
»Nur einen Tag später ist dann erneut bei uns eingebrochen worden!«, klagte Meister Gotthard. »Der Dieb hat versucht, nach oben in die Pfründnerstuben zu kommen. In einer war er sogar drin, in der vom greisen Bruder Johannes. Na, der ist trotz seiner Schwerhörigkeit aufgewacht und hat Zeter und Mordio geschrien. Da ist der Kerl abgehauen. Ich fress einen Besen, wenn das nicht etwas mit dem Besuch von diesem Ungarn zu tun hatte!«
»Sagt, dürfte ich reinkommen?«, sagte Kuisl. »Ich hätte noch ein paar Fragen wegen Nepomuk.«
»Sicher, sicher! Offenbar war ja Gott und die Welt hinter ihm her.« Der Spitalmeister öffnete die Tür und bat Kuisl in den schattigen Innenhof. »Einen Schluck Wein vielleicht? Ihr seht durstig aus. Und übrigens auch nicht sehr gesund, wenn Ihr gestattet.« Meister Gotthard musterte ihn prüfend hinter seinem Kneifer. »Ihr solltet Euch ausruhen! Wir sind alle zwei nicht mehr die Jüngsten.«
»Wem sagt Ihr das?«, brummte Kuisl.
Wie beim letzten Mal setzten sie sich an den Tisch im Hof. Der Spitalmeister schenkte Wein für sie beide ein.
»Was für Fragen habt Ihr?«, fragte er schließlich. »Ich fürchte, ich habe Euch schon alles gesagt, was ich weiß.«
»Ihr spracht das letzte Mal davon, dass Nepomuk aushilfsweise oben in der Veste Oberhaus als Schreiber arbeitete«, begann Kuisl. »Um was ging es denn da genau?«
»Hm, das hat er mir nicht gesagt.« Meister Gotthard nahm den Kneifer herunter und putzte ihn sorgfältig. »Es ging wohl um einen Haufen alter Akten aus dem bischöflichen Archiv, die restauriert werden mussten.«
»Restauriert?«, hakte Kuisl nach.
»Na ja, vor zwei Jahren beim großen letzten Stadtbrand hat es auch das bischöfliche Archiv unten in der Residenz erwischt. Die noch halbwegs erhaltenen Akten hat man in die Veste hinaufgebracht. Ein Riesenhaufen, alles unsortiert, manches angesengt oder zum Teil verbrannt.« Der Spitalmeister seufzte und nahm einen Schluck Wein. Sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er ihm vorzüglich mundete. »Soweit ich weiß, sind diese Akten teilweise uralt, sie gehen zurück bis zur Gründung der Stadt. Es müssen Tausende sein! Man brauchte Helfer, um das alles wieder zu sortieren und neu zu archivieren. Bruder Nepomuk hat sich freiwillig gemeldet, er war ja ein guter Schreiber, sehr klug und belesen …«
»O ja, das war er«, pflichtete Kuisl bei. Er dachte an die verschlüsselten Botschaften und Zahlenrätsel, die Nepomuk gerne Briefen beigefügt hatte, einfach zur Freude und zum Zeitvertreib.
»Bruder Nepomuk war jeden Tag oben in der Veste«, fuhr Meister Gotthard leutselig fort. »Die Arbeit gab ihm neuen Lebensmut, er blühte regelrecht auf.«
»Hat er je mit Euch darüber geredet, mit was genau er sich dort befasst hat?«
»Wie gesagt, er hat wohl alte Akten sortiert. War sehr fröhlich, er hat öfter gesungen, wenn er wieder hier ins Spital kam.« Meister Gotthard lachte. »Er ging den anderen Pfründern mit seinem Gesinge regelrecht auf die Nerven.«
»Was hat er denn so gesungen?«
»Ach, irgend so eine alte Ballade.« Meister Gotthard nahm einen weiteren Schluck. »Irgendwas mit einem Drachen, einem Schwert und einem Schatz …«
»Einem … Schatz?« Kuisl horchte plötzlich auf. »Was für ein Schatz?«
»Das weiß ich nicht. Es war ja nur eine alte Ballade.« Der Spitalmeister runzelte die Stirn, er versuchte, sich zu erinnern. »Hm … Die Rede war von hundert Leiterwagen, viel Gestein, rotem Gold, zwei starken Riesen, irgendeinem Zwerg …« Er winkte lachend ab. »Ihr seht ja selbst, nur ein altes Märchen, ohne Belang. Es ist wie mit der Bibel. Die darf man auch nicht immer für bare Münze nehmen, man muss die Wahrheit dahinter sehen, sag ich immer, ja, ja. Aber verratet das nur nicht dem Bischof!«
»Und mehr wisst Ihr nicht?«, fragte Kuisl.
»Tut mir leid.« Meister Gotthard schüttelte den Kopf, er stand auf. »Ihr müsst mich jetzt entschuldigen. Eine neue Lieferung Wein ist gekommen, die in den kühlen Keller muss.« Er zögerte. »Wollt Ihr vielleicht kosten?«
»Nein danke. Dafür ist es heute sogar mir zu heiß.« Auch Kuisl erhob sich, er hatte nur ein paar wenige Schlucke getrunken. Früher hätte er bei der Hitze ohne Weiteres einen Schlauch geleert, aber er vertrug den Wein nicht mehr so gut. Außerdem wollte er nachdenken, und das ging mit schwerem Kopf nur schlecht.
Er verabschiedete sich von Meister Gotthard und verließ das Spital.
Draußen auf der Gasse grübelte der Henker über das nach, was er eben gehört hatte. Konnte es sein, dass Nepomuk in den alten Akten oben auf der Veste irgendetwas gefunden hatte?
Und was hatte es mit dieser verfluchten Ballade auf sich, die Nepomuk ständig gesungen hatte? Kuisl fluchte. Da hatte er die Suche nach einem Schatz schon aufgegeben, und nun tauchte ein neuer glitzernder Mosaikstein auf.
Hundert Leiterwagen, viel Gestein, rotes Gold … 
Vermutlich hatte der Spitalmeister recht, es war nur irgendein Märchen, auf das Nepomuk in den alten Unterlagen gestoßen war. Der Henker trat mit dem Fuß nach einem Stein und sah zu, wie dieser die Gasse entlangkollerte. Wenn er doch nur herausfinden könnte, warum Nepomuk ausgerechnet dieses Heiligenbuch versteckt hatte! Und dann auch noch diese komischen Bibelverse …
Was wolltest du uns sagen, Nepomuk? Was …?
Kuisl spürte, dass er der Wahrheit ganz nahe war.
Plötzlich stutzte er. Er blieb in einer einsamen Ecke der Gasse stehen und dachte nach. Was hatte der Spitalmeister eben über die Bibel gesagt?
Die darf man auch nicht immer für bare Münze nehmen, man muss die Wahrheit dahinter sehen … 
In Kuisls Kopf tauchten die Bibelverse auf, die Nepomuk aufgeschrieben hatte, einer nach dem anderen.
Und plötzlich wusste er, was es damit auf sich hatte.
Natürlich, es ist so einfach!
Jakob Kuisl beschleunigte seine Schritte und lachte in sich hinein. Er musste sofort in den Letzten Trunk, um seine Theorie zu überprüfen, musste sich das Buch mit den Heiligenlegenden noch mal vorknöpfen. Wenn er recht hatte, dann …
Eine leise Melodie erklang von irgendwoher, der zarte Ton einer Flöte.
Kuisl zögerte. Er … kannte die Melodie, lange hatte er sie nicht mehr gehört. Stirnrunzelnd blickte er sich um und sah einen Mann, der just in dem Moment in eine schmale Seitengasse bog. Er trug den typischen Schlapphut eines Söldners, dazu bunte weite Hosen und hohe Stiefel, so wie es früher üblich gewesen war.
Vor etwa fünfzig Jahren …
Ein kaltes Frösteln überkam den alten Henker.
Die Melodie bohrte sich in seinen Kopf, sie verdrängte alle Überlegungen, die er eben noch angestellt hatte. Die Töne waren ihm vertraut, sie waren ein wenig wie ein alter, unangenehmer Bekannter, den man gern vergessen hätte.
Kuisl beschloss, dem Mann zu folgen. Das war gar nicht so einfach, denn der Fremde schritt schnell aus, während er weiter auf einer kleinen Flöte spielte. War er ein Spielmann, ein Gaukler? Eher sah er aus wie ein alter Soldat. Die Melodie war so einfach wie ein Kinderlied, sie wiederholte sich, immer und immer wieder, ein ewiger Kreis.
»He, du!«, rief Kuisl. »Wer bist du? Bleib, verdammt noch mal, stehen!«
Doch der Mann blieb nicht stehen, er ging zügig voran und blies seine Flöte. Kuisl verlor ihn fast aus den Augen, als sie im Gewirr der Gassen gemeinsam dem Inn zustrebten. Menschen querten Kuisls Weg, rempelten ihn an, schimpften, einmal konnte er gerade noch einem mit Kohlköpfen beladenen Karren ausweichen. Doch das alles kümmerte ihn nicht. Er musste herausfinden, was es mit dem Fremden und dem Lied auf sich hatte! Die Melodie setzte etwas in Kuisl in Gang, wie ein Uhrwerk, das tickte und tickte und tickte …
So ging es über die Innbrücke und an den müden Wachsoldaten vorbei, die lustlos ihren Dienst versahen und die Leute durchwinkten. Die bunten Hosen des Fremden leuchteten in der Menge und wiesen Kuisl den Weg. Hinter der Kirche und dem Wirtshaus bog der Mann schließlich in eine kleine, unbelebte Gasse ab, die Häuser der Innstadt standen hier so eng beieinander, dass kaum Licht auf den Boden fiel.
Kuisl tappte hinein in die Gasse, blinzelte, der Fremde trat rechts in den Schatten …
Und die Melodie brach abrupt ab.
Was zum Teufel …?
Fluchend blieb Kuisl stehen. Wo war der Kerl nur geblieben? Offenbar hatte er ihn nun doch noch aus den Augen verloren. Was war das überhaupt für eine saublöde Idee! Er wurde im Alter wirklich immer rammdösiger, jetzt lief er schon wildfremden Menschen auf der Straße hinterher.
Kuisl wollte schon umkehren, da entdeckte er im Zwielicht eine offene Tür, die ihm bisher noch nicht aufgefallen war. Sie gehörte zu einem verlassenen, ausgebrannten Haus, einem stummen Mahnmal des letzten Stadtbrands. Der schiefe, verkohlte Türsturz drohte jeden Moment herabzubrechen.
Kuisl lugte vorsichtig ins Innere. »He, ist da …«, begann er.
Leider kam er nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, denn ein harter Knüppel traf ihn am Hinterkopf.
Der Henker brach lautlos zusammen, jemand zog ihn in den verlassenen Hauseingang, in dem es nach Urin und Asche stank. Kichernd zerrte die Gestalt den schweren Körper weiter hinein in die Dunkelheit, bis schließlich auch Kuisls Stiefelspitzen im Haus verschwunden waren.
»Diesmal wirst du mir nicht entkommen, Jakob«, ertönte eine Stimme aus der Finsternis des Flurs, zischend wie von einer Schlange. »Das ist dein Ende, wirklich dein Ende!«
Wieder ertönte die Melodie, diesmal gepfiffen, während der Mann im Dunklen seine Arbeit verrichtete.
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			Am nächsten Morgen in der bischöflichen Residenz
Peter starrte auf die aufgeschlagenen Seiten des Feldbuchs der Wundarznei von Hans Gersdorff, blätterte um. Doch sein Blick glitt ab, er versuchte, sich erneut in den Text zu vertiefen … Schließlich gab er seufzend auf und klappte das Buch zu.
Seit dem frühen Morgen schon saß er in seinem Zimmer in der bischöflichen Residenz, mit dem festen Vorsatz, sich nach langer Zeit mal wieder seinem Studium zu widmen, doch sein Kopf war leer. Immer wieder sah er hinüber zu dem Brief mit der feinen, weiblich anmutenden Schrift. Er hatte den Bogen Papier offen auf den Tisch gelegt; in einem Moment, für den er sich im Nachhinein schämte, hatte er ihn sogar an die Nase gehalten und geschnuppert. Fast glaubte er, Eugens Duft noch wahrnehmen zu können, ein feines Parfüm, durchsetzt vom Odeur guten Weins und von stechend scharfem Schießpulver.
Gestern war das eingetreten, was Eugen so sehr ersehnt und Peter befürchtet hatte: Der Kaiser hatte aus Linz geschrieben und dem Prinzen seinen Einberufungsbefehl übermittelt. Eugen sollte sich so bald als möglich im herzoglichen Lager vor Wien einfinden, dort würde man ihn einem Regiment zuteilen.
Die große Schlacht, auf die der Prinz so lange gewartet hatte, sie stand unmittelbar bevor.
Gestern Nacht hatten sie noch bis spät zusammengesessen, hatten getrunken und scharf gewürzte Hirschpastete in Blätterteig gegessen, doch die Stimmung war gedrückt. Peter hatte gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, und doch schmerzte ihn die bevorstehende Trennung mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Obwohl er Eugen erst seit ein paar Wochen kannte, war eine Nähe zwischen ihnen beiden entstanden, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es war, als hätte erst Eugen ihm gezeigt, wie einsam er vorher gewesen war – und jetzt kehrte diese Einsamkeit zu Peter zurück und legte ihm die kalte Hand auf die Schulter.
Im Grunde hatte Peter nie einen wirklichen Freund gehabt. Sein Bruder Paul war ihm in jungen Jahren ein vertrauter Spielgefährte gewesen, doch sie beide waren viel zu unterschiedlich. Später hatte sich Max als Peters Freund bezeichnet, war das aber in Wirklichkeit nie gewesen. Peter hatte lange gebraucht, um dies zu akzeptieren.
Am Ende hatten er und Eugen sich sehr schnell getrennt, fast, als fürchteten sie einen langen schmerzlichen Abschied. Ein letztes Glas Wein zusammen, eine letzte brüderliche Umarmung, dann war der Prinz in seinem Zimmer verschwunden, um zu packen und seine Waffen zu reinigen.
Heute, noch vor Sonnenaufgang, war Eugen schließlich auf einem Pferd, das ihm der Bischof zur Verfügung gestellt hatte, nach Wien aufgebrochen. Er hatte diesen Brief zurückgelassen, den Peter nun schon zum dutzendsten Mal las.
Liebster Freund und Gefährte … 
Es war ein Abschiedsbrief, in dem Eugen die Hoffnung ausdrückte, ihn irgendwann wiederzusehen. Wichtiger war aber das, was Peter zwischen den Zeilen erspürte. Eine Form von … Liebe. Er dachte daran, wie Eugen ihn manchmal berührt hatte, dachte an den einen oder anderen tiefen Blick … Peter war verwirrt, er wusste selbst nicht, was er von Eugens Gebaren oder von seinen eigenen Gefühlen halten sollte. Und eigentlich wollte er es gar nicht so genau wissen.
Deshalb kam es ihm gerade recht, als Sophia in die Kammer platzte. Hastig schob er den Brief unter Gersdorffs Feldbuch und wandte sich seiner Schwester zu. Sie war sichtlich in großer Aufregung. So, wie sie keuchte, war sie den ganzen Weg vom Passauer Neumarkt hierher gerannt.
»Was ist?«, fragte er.
»Der … der Großvater …« Nur langsam kam Sophia wieder zu Atem. »Er ist fort!«
Peter erstarrte. Im Grunde wusste er sofort, was das bedeutete, trotzdem hakte er nach: »Was meinst du? Wieso ist er fort?«
»Er muss gestern schon seine Kammer verlassen haben, jemand der Gäste hat ihn gesehen, als er aus dem Wirtshaus ging. Und er ist die ganze Nacht nicht zurückgekehrt. Ich habe auf ihn gewartet, doch er ist nicht gekommen!« Sophia sah ihn verzweifelt an. »Peter, ich bin mir sicher, dieser Verrückte hat ihn sich geschnappt!«
»Aber der Verrückte ist tot«, versuchte Peter zu besänftigen. »Eugen hat Wolf Schütz erschossen …«
»Und wenn Wolf Schütz gar nicht der Mörder war? Ich war mit Wolf einen ganzen Tag lang zusammen, er war nicht so verrückt, wie jetzt immer behauptet wird.« Sophia runzelte die Stirn. »Eigentlich war Wolf nicht so übel zu mir, er hat mir nicht wehgetan und mir was zu essen und zu trinken gegeben. Er wollte mit dem Großvater reden, wollte ihn aus dem Wirtshaus locken, damit der ihm mehr über diesen verfluchten Schatz erzählt. Wolf hat geglaubt, der Großvater steckt hinter all den Morden!«
»Das hat er dir gesagt?«, fragte Peter.
»Das nicht, aber man konnte es heraushören. Glaub mir, Peter, Wolf Schütz ist nicht unser Mörder! Der eigentliche Täter läuft noch dort draußen herum, und nun hat er sich den Großvater geschnappt, den Letzten aus der alten Söldnertruppe!«
Peters Lippen wurden schmal. Was Sophia da sagte, klang nachvollziehbar. Natürlich konnte es auch sein, dass der Alte irgendwo gesoffen hatte und nun in der Gosse seinen Rausch ausschlief. Doch daran glaubte er nicht so recht.
»Was schlägst du vor?«, sagte er schließlich. Erst mit einer gewissen Verzögerung fiel ihm auf, dass er diese Frage seiner erst zwölfjährigen Schwester gestellt hatte. Doch Sophia nickte ernst und verständig.
»Ich hab der Joseffa Bescheid gegeben. Sie will sich umhören. Vielleicht hat sie ja schon was rausgefunden. Wenn nicht …« Sie stockte.
Peter klappte das vor ihm liegende Buch zu und stand auf.
»Lass uns in den Letzten Trunk gehen«, sagte er. »Hier in der Residenz werden wir den Großvater sicher nicht finden.«
Er knöpfte sein Hemd zu, zog die Stiefel an und eilte mit Sophia nach draußen.
Nun, zumindest vertrieb die Sorge um den Großvater alle anderen Gedanken, auch die, was da genau zwischen ihm und Eugen geschehen war.

Keine halbe Stunde später saßen Peter und Sophia mit Joseffa und Hieronimus im Hinterzimmer des Letzten Trunks. Mit Schrecken hatte Sophia feststellen müssen, dass die alte Joseffa ihren Lebensgefährten in die Angelegenheit eingeweiht hatte. Doch glücklicherweise schien es für Hieronimus gar keine Rolle mehr zu spielen, dass Kuisl ihn verprügelt hatte und Sophia zuvor in seine Kammer eingebrochen war. Als hätte er das alles bereits vergessen, hörte Hieronimus wie sie beide mit stoischer Miene zu, was Joseffa zu berichten hatte.
»Ich hab meine Mädchen ausgeschickt, die sollten sich in den Passauer Wirtshäusern umhören«, sagte Joseffa. »Neumarkt, Domstadt, Innstadt, Angerviertel, sogar drüben in Ilzstadt waren sie … Keine Spur vom Jockel, keiner hat ihn gesehen.«
»Aber er muss doch irgendwohin gegangen sein!«, beharrte Sophia.
»Zumindest in kein Wirtshaus«, entgegnete Hieronimus schulterzuckend. »Was für den Jakob ungewöhnlich ist, das muss ich zugeben.«
»Warum ist er überhaupt weg?«, fragte Peter. »Er sollte doch im Bett bleiben, ich dachte, seine Kammer würde bewacht …«
»Herrgott, ich kann nicht die ganze Zeit Männer für den Alten abstellen!«, schimpfte Joseffa. »Die Gefahr schien ja gebannt, und der Jockel ist kein kleiner Bub mehr, den man einsperren kann.«
»Leider«, murrte Hieronimus. »Das wäre für alle besser.«
»Wenn er nicht in ein Wirtshaus gegangen ist, dann …« Sophia überlegte und schwieg betreten.
»Was hast du?«, fragte Peter.
»Der Großvater und ich, wir … wir haben uns gestritten«, gab Sophia schließlich kleinlaut zu. »Er war wütend, weil er meinte, dass ich den Glauben an ihn verloren hätte. Dass er für nichts mehr gut wäre, nur noch ein nutzloser, zahnloser Greis.«
»Das hast du ihm gesagt?«, erkundigte sich Joseffa.
»O Gott, nein! Aber ich fürchte, er hat es so verstanden. Vielleicht … vielleicht hat er sich ja auf den Weg gemacht, um mehr über den Tod seiner Freunde herauszufinden. Vielleicht …« Sophia schluchzte. »Aber … vielleicht hat ihn dieser Verrückte auch schon umgebracht, so wie alle anderen!«
»Das kann ich nicht glauben«, sagte Peter. »Nicht den Großvater.« Er versuchte, Sophia zu trösten. »He, der Alte hat einen Schädel aus Hartholz und ist immer noch stark genug, um jedem Bösewicht die Zähne auszuschlagen! Den haut so schnell nichts um.«
»Na ja, er ist über siebzig … So wie ich und die Joseffa.« Hieronimus tätschelte Joseffas runzlige Hand. »Gott hat jedem von uns nur eine bestimmte Zeit zugemessen. Wir alle müssen irgendwann gehen, und der Jakob hat sich in seinem Leben einen Haufen Feinde gemacht. Da ist es schon möglich, dass …«
»Ihr wollt wohl, dass der Großvater tot ist, ja?«, begehrte Sophia auf.
Hieronimus hob die Hände. »Das hab ich nicht gesagt, Mädchen. Ich meinte nur …«
»Ihr habt ihn doch noch nie leiden können!«, fuhr Sophia zornig fort. »Schon damals nicht! Und jetzt spielt Ihr uns hier den Mitleidigen vor, ich glaub Euch kein Wort!« Sie sprang auf und lief zur Tür. »Dann suche ich den Großvater eben allein!«
»Sophia, so warte doch!« Peter eilte ihr nach. Drüben in der Wirtsstube holte er sie ein. »Was soll das? Die beiden wollen uns helfen, und du beschimpfst sie.«
»Es … es tut mir leid«, schniefte Sophia. »Aber ich fühle mich so schrecklich hilflos. Und dann haben der Großvater und ich auch noch gestritten! Wenn … wenn er tot ist, das würde ich mir nie verzeihen!«
»Lass uns nachdenken«, sagte Peter. »Was könnte er gewollt haben, wo ist er hin? Er war oben in seiner Kammer und dann …« Er zögerte. »Lass uns in seinem Zimmer nachsehen«, schlug er vor. »Vielleicht finden wir ja was, was uns weiterbringt.«
Sie gingen die Stiege hinauf und betraten die Kammer, in der Jakob Kuisl die letzten Wochen gelebt hatte. Sophia sah sich um, doch sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Es roch nach kaltem Pfeifenrauch, auf dem Stuhl stand ein schmutziger Teller mit Essensresten, auf dem Boden lagen die Scherben von dem Humpen, den Kuisl an die Wand geworfen hatte … Die Scherben erinnerten Sophia an ihren letzten Streit, und sie musste schlucken.
Doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein.
»Das Buch!«, rief sie. »Die Heiligenlegenden …« Sie rannte zum Bett und untersuchte das Kissen, das Buch war deutlich zu ertasten.
»Ich dachte, er hätte es vielleicht mitgenommen, um mehr darüber rauszufinden«, meinte Sophia nachdenklich. »Aber es ist noch da.« Sie zog den abgewetzten alten Band zwischen den Strohhalmen hervor und reichte ihn Peter.
»Das verdammte Buch«, murmelte Peter und begann, darin zu blättern. »Diese Heiligenlegenden über den heiligen Severin und die Bibelverse auf Nepomuks Zettel. Verflucht! Vielleicht hat der Großvater ja wirklich was darüber herausgefunden … Nur was? Wo könnte er hingegangen sein?«
Gemeinsam setzten sich die beiden Geschwister auf das Bett und betrachteten die fleckigen Seiten, auf denen noch die schmutzigen Fingerabdrücke des Großvaters zu erkennen waren. Sophia wünschte sich beinahe, die Abdrücke würden zu ihnen sprechen.
Doch sie schwiegen.
Und der Großvater blieb verschwunden.

»Ach, manchmal komme ich mir vor wie in einem Kerker!«
Die Kaiserin lag in ihrem großen Himmelbett, die Augen nach oben auf den mit Sternen verzierten Baldachin gerichtet, und ließ sich von Magdalena den prallen Bauch mit Gänseblümchenöl einreiben. Magdalena sah auf.
»Wie meinen, Euer Majestät?«
»Na ja, ich weiß natürlich nicht, wie es in einem Kerker zugeht. Aber ich … ich fühle mich so.« Eleonore seufzte und deutete auf eines der schmalen Fenster, durch das das Mittagslicht fiel. »Draußen ist das Leben, doch ich bin hier eingesperrt! Jeder meiner Schritte wird überwacht, ich kann nicht hinaus in die Stadt, kann nicht mal allein meine Notdurft verrichten! Sofort kommt Lieselotte und späht in den Topf.«
»Die Farbe Eures Urins könnte Auskunft darüber geben, ob es ein Junge oder Mädchen wird«, erklang die nörgelnde Stimme der alten Hofdame aus der Ecke, wo sie wie so oft saß und irgendwelche Stickarbeiten verrichtete. »Der Kaiser hat mich persönlich darum gebeten.«
»Aber meine Hebamme hält das für Unsinn! Nicht wahr?« Eleonore wandte sich Magdalena zu. »Das hast du selbst gesagt. Es ist Unsinn!«
»Niemals würde ich einen Befehl des Kaisers infrage stellen«, murmelte Magdalena. Tatsächlich hielt sie die Urinschau bei Schwangeren für ausgemachten Blödsinn, auch wenn sie bei anderen Diagnosen von Nutzen sein konnte. Aber sie hatte es aufgegeben, sich mit der zänkischen Hofdame zu streiten, das führte zu nichts. Außerdem musste sie sich auf die anstehende Geburt vorbereiten. Magdalena vermutete, dass es nur noch ein, zwei Wochen sein konnten, vielleicht auch weniger.
Sie befanden sich in einem Salon des Linzer Schlosses, die Fenster gingen zur Flussseite hinaus, sodass Magdalena unten die vorbeifließende Donau sehen konnte. Zur Rechten lag die von Mauern umschlossene Stadt mit dem großen Hauptplatz, dahinter schloss die Donaubrücke an, auf der winzige Menschen, Kutschen und Karren zu erkennen waren. Vom Schlossberg aus wirkte alles so friedlich, dass man sich kaum vorstellen mochte, dass kaum hundert Meilen entfernt eine der größten Armeen stand, die das christliche Europa je bedroht hatte.
Vor ein paar Tagen waren sie in Linz angekommen, das Ausladen der über vierzig Schiffe in dem kleinen Hafen hatte die ganze Nacht gedauert. Noch immer konnten nicht alle Gesandten, Bediensteten und Schreiber ein Quartier in der Stadt beziehen, bis dahin waren sie auf umliegende Ortschaften ausgewichen, und unten im Schlosshof türmten sich die unverstauten Truhen und Kisten.
Simon und Magdalena hatte man eine Kammer in den Linzer Amtsgebäuden zugewiesen, im sogenannten Landhaus. Dabei handelte es sich um einen riesigen Renaissance-Bau mit verwinkelten Innenhöfen, an den eine Minoritenkirche und einige andere geistliche Gebäude anschlossen. Der kleine, ihnen zugeteilte Raum lag unter dem Dach, wo es jetzt im Sommer dementsprechend heiß war. Doch Magdalena war es nur recht, dass sie nicht im Schloss nächtigten, wo die Kaiserin sie rund um die Uhr hätte zu sich rufen können. Eleonore war so schon anstrengend genug. Ihr Appetit in der Schwangerschaft verlangte nach den absonderlichsten Leckerbissen, nach in Essig eingelegten sizilianischen Kapern, Kalbsbäckchen ohne Zwiebeln, heißer, bitterer Schokolade aus Übersee und Huhn in süßer Madeirasoße. Dass derlei Köstlichkeiten in Kriegszeiten nur schwer zu beschaffen waren, schien Eleonore nicht zu verstehen.
Magdalena war mit dem Einreiben des Bauchs fertig. Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit gewesen zu gehen, doch die Kaiserin hielt sie zurück.
»Bleib!« Eleonore wies auf einen Schemel am Fußende des Bettes. »Meine Füße sind so schrecklich kalt und ganz steif von den kleinen Schuhen, ich bekomme noch Plattfüße! Wenn du sie einreibst, wird es sicherlich besser.«
Schweigend fügte sich Magdalena in ihr Schicksal. Es gab Schlimmeres, als einer Kaiserin die Füße zu massieren. Zum Beispiel zu hungern, als Flüchtling auf den Feldern zu campieren, vor Wien an einem Bauchschuss zu krepieren oder im Krieg seine Liebsten zu verlieren. Auch in Linz gab es Menschen, die vor den Türken geflohen waren. Mit Entsetzen hatte Magdalena mitbekommen, dass viele dieser armen Existenzen die Stadt verlassen mussten. Sie sollten Platz machen für die vielen Höflinge und Hofschranzen, die sich dennoch über den schrecklichen Zustand ihrer Quartiere beklagten.
»Erzähl mir von deinen Kindern«, forderte Eleonore Magdalena auf. »Du hast drei, ja? Einer ist im Krieg, sagtest du. Und die beiden anderen?«
»Nun, Peter studiert Medizin in Ingolstadt, bei unserem Aufenthalt in Passau hat er seinen Vater als Arztgehilfe unterstützt.«
»Ach ja, ich erinnere mich«, sagte Eleonore beiläufig. »Der Bursche, der mit deinem Mann die Gesandten behandelt hat. Die Frau des Kriegsministers meinte, er habe ihre Blähungen bestens kuriert.«
Es war wirklich erstaunlich, wie kurz das Gedächtnis der Kaiserin war, wenn es um ihre Untergebenen ging. Auf der anderen Seite empfand Magdalena es als rührend, dass Eleonore sich tatsächlich für die Familie ihrer Hebamme zu interessieren schien.
»Unsere Tochter ist erst zwölf«, fuhr Magdalena fort. »Ihr großer Bruder passt derzeit in Passau auf sie auf, zusammen mit dem Großvater.«
Eigentlich passen beide eher auf den Großvater auf, dachte sie. Doch das musste die Kaiserin ja nicht unbedingt wissen.
»Es ist traurig für eine Mutter, wenn sie von ihren Kindern getrennt ist«, seufzte die Kaiserin. »Ich vermisse sie, vor allem meine kleine Maria Elisabeth! Sie kam hier in Linz zur Welt, wusstest du das? Schon damals musste ich schwanger fliehen, vor der Pest.« Eleonore schlug ein Kreuz. »Krieg und Pest, mir scheint es manchmal, als wären wir ständig auf der Flucht!«
Die kaiserlichen Kinder waren in Passau geblieben, wo es sicherer schien. Zwar sah die Kaiserin ihren Nachwuchs ohnehin eher selten, Ammen und Kindermädchen kümmerten sich darum. Doch Magdalena war sich sicher, dass auch Eleonore unter der Trennung von ihren Kindern litt. Vielleicht sogar mehr als sie selbst. Sie dachte darüber nach, was die Kaiserin vorhin zu ihr gesagt hatte.
Manchmal komme ich mir vor wie in einem Kerker … 
Vielleicht war es ja tatsächlich ein wenig so. Es war zwar kein stinkendes Verlies, in dem die Kaiserin lebte, eher ein goldener Käfig, den sie jedoch nie verlassen durfte, ihr ganzes Leben nicht. Man hatte Eleonore den Mann ausgesucht, sie in prächtige Gewänder gesteckt und die Taille fest geschnürt. Ihr Tag war getaktet wie eines dieser neumodischen Uhrwerke.
»Die tägliche Audienz beginnt bald«, sagte die Hofdame Lieselotte eben, ganz so, als hätte sie Magdalenas Gedanken erraten. »Eure Majestät sollte sich in die Garderobe begeben, ich denke, für den spanischen Gesandten nehmen wir ein eher schwarzes, geistlich anmutendes Kostüm.«
»Mach, was du meinst, Lieselotte«, klagte Eleonore. »Mit dem Bauch sieht an mir ohnehin alles aus wie das Kleid einer Flickschusterin!« Sie nickte Magdalena dankbar zu. »Wenigstens sind meine Füße jetzt warm. Ich erwarte dich morgen um die gleiche Zeit.«
»Sehr wohl, Eure Majestät«, sagte Magdalena und entfernte sich unter mehrmaligen Verbeugungen.
Erst als sie den Salon verlassen hatte, konnte Magdalena wieder unbeschwerter atmen. Das Leben einer Kaiserin war eben doch nicht so angenehm, wie man meinen könnte. Sie beschloss, mit Simon heute Abend in eines der Wirtshäuser drüben am Alten Markt zu gehen, gleich unterhalb der Hofgasse, um sich zu amüsieren, zwei einfache Menschen aus dem Volk, die sich liebten. Plötzlich kam Magdalena sich sehr frei vor. Ja, heute Abend wollte sie mit Simon auf ihre Familie anstoßen, darauf, dass Paul irgendwann zu ihnen zurückkehrte, und auf die Gesundheit ihres Vaters.
Möge Gott ihm noch ein paar Jahre schenken, dachte sie.
Sie wusste nicht, dass Gott mit Jakob Kuisl bereits andere Pläne hatte.
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			Irgendwo in Passau
Die Schwärze war wie flüssiges Pech.
Sie verklebte Jakob Kuisls Augen; selbst wenn er mit den Händen darüberstrich, blieb sie. Was war das? Eine Augenbinde? War er blind? Und wo, zum Teufel, war er überhaupt?
Er tappte nach dem Boden unter ihm, der Wand hinter ihm.
Stein … 
Er lag auf einem kühlen Steinboden, es roch ein wenig muffig, aber es stank nicht. Das hier war keine Kerkerzelle, und er war auch nicht blind. Was war bloß geschehen?
Kuisl versuchte, sich zu erinnern, was sofort zu schier unerträglichen Kopfschmerzen führte. Außerdem hatte er den größten Brand seines Lebens. Er stöhnte leise. Hatte er gesoffen? Nein, er war …
Aus dem Letzten Trunk gegangen.
Hatte jemanden aufsuchen wollen … Wen noch mal? Herrgott, was war nur mit ihm los! Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er war beim Spitalmeister gewesen, hatte sich mit ihm über Nepomuk unterhalten, über das, was sein alter Freund oben im bischöflichen Archiv getrieben hatte. Es war um irgendein Lied gegangen, an das sich Kuisl aber beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte. Er hatte das Heiliggeistspital wieder verlassen, und dann …? Was war dann gewesen?
Kurz schimmerte ein Gedanke auf, wie ein kleines Licht in der Dunkelheit.
Er hatte einen Einfall gehabt, einen sehr wichtigen Einfall.
Doch da war nichts mehr.
Wieder zuckten die Schmerzen wie Blitze durch Kuisls Schädel. Er langte an seinen Hinterkopf und spürte angetrocknetes Blut. Nun, damit war zumindest das geklärt: Kein Besäufnis, man hatte ihn niedergeschlagen. In seinem Mund schmeckte es trocken und bitter, der Geschmack erinnerte ihn an gewisse Substanzen, die er verurteilten Kindsmörderinnen gelegentlich vor den Hinrichtungen verabreicht hatte. Darunter war auch Opium gewesen, um die heulenden, zappelnden Mädchen ruhigzustellen. Sein Schwiegersohn arbeitete bei Kranken manchmal mit sogenannten Schlafschwämmen, die mit Schlafmohn, Maulbeersaft und Alraunenwein getränkt waren und ohnmächtig machten. Leider verstarben dadurch nicht wenige Patienten an Atemnot und Herzstillstand, weshalb diese Art der Betäubung äußerst riskant war. Kuisl vermutete, dass man ihn niedergeschlagen und dann mit einem solchen Schwamm schachmatt gesetzt hatte. Wie lang hatte er geschlafen? Und wo war er?
Wenn es kein Straßenräuber gewesen war, auf der Jagd nach einem arglosen Opfer, dann gab es eigentlich nur eine Möglichkeit.
Der Mörder hatte ihn geholt.
Der gleiche Mann, der auch für den Tod seiner früheren Kameraden verantwortlich war.
Doch warum hatte er ihn nicht gleich umgebracht, so wie die anderen?
Kuisl beschloss, diese Überlegungen auf später zu verschieben. Erst einmal musste er herausfinden, wo er war. Und er musste dringend etwas trinken, am besten ein ganzes Fass!
Mit wackligen Beinen stand er auf und tastete die feuchte Mauer ab. Vorsichtig, Schritt für Schritt, ging er an der Wand entlang, bis seine Füße am Boden gegen etwas stießen, es schepperte laut. In der Stille klang es, als würde die Welt zerbersten.
Der Henker bückte sich und tappte blind umher, bis seine Finger einen vertrauten Gegenstand erspürten.
Eine Laterne!
Gleich daneben ertastete er einen Zunderkasten. Ob der Unbekannte diese Dinge für ihn hier liegen gelassen hatte? Sollte er sie finden? Zitternd öffnete Kuisl den Zunderkasten, schlug den Feuerstein, bis der Funken den Zunder zum Glühen brachte. Kurz darauf leuchtete die Laterne, ein warmer runder Schein in der Dunkelheit.
Der Henker hob das Licht auf Augenhöhe und betrachtete sein Gefängnis.
Die steinerne Kammer hatte die Form eines Würfels von etwa fünf Schritt Kantenlänge. Es gab eine massiv aussehende Tür, jedoch kein Fenster. In einer Ecke stand ein Eimer, der offenbar für Kuisls Notdurft bereitgestellt worden war. Daneben befanden sich ein paar Krüge, ein Laib Brot und ein großes Stück Käse. Doch das alles trat in den Hintergrund, als Kuisl einen Blick auf die Mitte der Kammer richtete.
Von der Decke baumelte ein Strick.
Es war ein klassischer Henkersstrick mit einer geknoteten Schlinge, wie er Kuisl nur allzu vertraut war. Wie oft hatte er selbst eine solche Schlinge geknüpft? Hunderte Male in seinem Leben! Das Hanfseil war um einen Deckenbalken geschlungen, darunter stand ein dreibeiniger Schemel.
Kuisl trat näher und zog probehalber an dem Strick, er hielt.
Was soll das? Warum … 
Und da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.
Der Saukerl will, dass ich mich erhänge! Dass ich ihm die Arbeit abnehme … 
Ihm fiel ein, dass auch Severin und Paulus auf diese Weise gestorben waren, Paulus hatte es sogar selbst getan. Und noch etwas anderes kam Kuisl in den Sinn: An Nepomuks Hals war ein violetter Strangulationsring zu sehen gewesen. Bislang war Kuisl davon ausgegangen, dass Nepomuk niedergestochen und von hinten erwürgt worden war. Was aber, wenn man ihn nicht erwürgt, sondern gehenkt hatte, so wie die anderen?
Und nun ich … Herrgott, warum?
In diesem Augenblick fiel ihm der Mann mit der Flöte wieder ein. Der Soldat mit dem Schlapphut, den bunten Hosen und den hohen Stiefeln … Kuisl war ihm in die Innstadt gefolgt, weil ihn die Melodie an etwas erinnert hatte, an damals, an den Krieg. Und nun kam ihm auch der Text wieder in den Sinn, die dummen Worte, die wie ein Kinderreim klangen.
Sieben Söldner ziehen aus, verbrennen eine Hex … der eine tappt ins Pentagramm, da waren’s nur noch sechs … Sechs Söldner ziehen aus, sie tragen blut’ge Strümpf, der Wundbrand frisst den einen auf, da waren’s nur noch fünf … 
Wie das Lied weiterging, fiel Kuisl gerade nicht ein. Doch die verfluchte Melodie ließ ihn nicht mehr los. Der Kerl hatte ihn damit wie ein Rattenfänger in die Falle gelockt, und nun sollte er offenbar selbst den Rest erledigen.
»Das kannst du vergessen, hörst du?«, brüllte Kuisl in die Dunkelheit. »Du kranker Bastard! Was auch immer du hier für Spielchen treibst, nicht mit mir! Ich spiele nicht mit!«
Er ging zur Tür und trat wütend dagegen. Es donnerte ohrenbetäubend, doch wie zu erwarten, hielt sie stand. Sie war aus massivem Eichenholz und mit Eisen verstärkt. Trotzdem warf Kuisl sich mehrmals dagegen, bis sich seine eben erst ausgeheilte Schulter schmerzhaft zurückmeldete. Er gab der Tür einen letzten zornigen Tritt, dann ging er zurück zu dem Galgenstrick, der von dem Balken baumelte. Er würde ihn runterreißen, zur Not würde er ihn mit seinen Zähnen durchkauen! Das würde den Bastard lehren …
Kuisl stockte, als sein Blick auf den Schemel fiel. Dort lag etwas, das er vorher übersehen hatte.
Eine Stielpfeife.
Er nahm sie und roch daran. Sie war frisch gestopft worden.
Du Teufel … 
Der Inhalt in dem Pfeifentopf roch verlockend süßlich. Es war jener Geruch, der Kuisl in den letzten Monaten immer mehr in den Wahnsinn getrieben hatte. Eben erst war er davon losgekommen, doch der mit Drogen getränkte Schlafschwamm hatte die Begierde nach Opium von Neuem in ihm geweckt.
Du kranker Teufel!
Kuisl warf die Pfeife weit von sich, sie fiel auf den Boden, doch sie zerbrach nicht. Dort lag sie und rief nach ihm.
Nimm mich, Jakob! Nur einen Zug! Du wirst sehen, es geht dir gleich besser … Du wirst klarer denken können. Wie willst du es hier herausschaffen ohne mich?
»Niemals«, murmelte Kuisl. »Ich tanze nicht nach deiner Pfeife, niemals!«
Er nahm einen der mit Wasser gefüllten Krüge und trank ihn in einem Zug aus. Wenn Gift darin gewesen sein sollte, wäre ihm das nur recht gewesen. Doch er glaubte nicht daran. Der Mörder hatte anderes mit ihm vor, sonst hätte er ihn auch gleich totschlagen können.
Warum? Welches Spiel spielst du …?
Der Henker begab sich in die gegenüberliegende Ecke, hockte sich breitbeinig hin und schloss die Augen.
Doch die Pfeife war noch immer da, sie rief ihn. Süß und fordernd.
Und sie sang ein Lied.
Fünf Söldner ziehen aus, sie saufen ein Fass Bier … Der eine säuft den Schwedentrunk, da waren’s nur noch vier … 
Die Melodie spukte durch seinen Kopf, wieder und wieder, wie ein Uhrwerk, das nie stillsteht.

»Wir sollten das viel öfter tun, findest du nicht?«
Simon wischte sich mit der Serviette den letzten Soßenrest von den Lippen und lehnte sich wohlig stöhnend in seinem Stuhl zurück. Magdalena lächelte ihn an.
»Du bekommst einen Bauch, weißt du das, mein Guter?«
»Ab einem gewissen Alter ist das unvermeidlich, fürchte ich.« Simon griff zu dem Weinpokal auf dem Tisch. Er rülpste leise hinter vorgehaltener Hand, dann prostete er ihr zu. »Das hat auch damit zu tun, dass du mich in München immer so gut bekochst, sogar besser als in diesem exquisiten Gasthaus. À votre santé!«
»Säusel keinen solchen Unsinn!« Magdalena lachte. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es sich bei dem Bœuf à la viennoise hier nicht eher um geschmorte Katze handelt. Rinderbraten gibt es in diesen Zeiten eigentlich nur noch oben im Schloss.«
Simon zog eine missmutige Miene und stellte sein Glas ab. »Jetzt hast du mir den Appetit verdorben.«
Zu zweit saßen sie in der Nische eines Wirtshauses nahe dem Linzer Hauptplatz. Magdalena hatte sich von Simon gewünscht, einmal mit ihm am Abend auszugehen. Die letzten Tage hatten sie wie viele andere höfische Bedienstete die kärglichen Mahlzeiten in den Linzer Verwaltungsgebäuden zu sich genommen. Es war nicht leicht, in Linz ein Lokal zu finden, in dem man überhaupt noch einen Platz bekam. Die zahlreichen Gesandten hatten sich überall in der Stadt breitgemacht, das Essen war knapp und überteuert. Aber schließlich hatten Magdalena und Simon doch noch etwas gefunden, ein kleines Lokal in einer Seitengasse, gleich unterhalb des Schlossbergs. Der Wirt war freundlich, der Wein gut und stark, und der Braten in mehliger brauner Soße ertränkt, sodass es ohnehin egal war, was sie da eigentlich aßen. Außerdem ging es Magdalena ja gar nicht ums Essen. Es ging ihr darum, mit Simon, ihrem Ehemann und Vater ihrer Kinder, wieder einmal ungestört zusammenzusitzen. So viele Jahre waren sie jetzt schon verheiratet, so viel hatten sie miteinander durchgestanden … Die Tage und Wochen flogen nur so dahin! Auch hier in Linz, wo Magdalena sich um die Kaiserin kümmerte und Simon nicht nur dem Kaiser, sondern gefühlt dem halben Hof als Leibarzt dienen musste. Keiner wusste, wie viel Zeit der Herrgott für einen vorgesehen hatte. Es galt, sie gemeinsam zu nutzen, solange man einander noch hatte …
Unwillkürlich dachte Magdalena an ihren Vater, von dem sie bis heute nicht wusste, ob er überhaupt ihr Vater war. Oder ob ihr eigentlicher Erzeuger nicht ein übler Kerl und Mörder war, der einst ihre Mutter vergewaltigt hatte. Sie wischte den bösen Gedanken beiseite, heute wollte sie sich amüsieren.
»Ob man hier wohl irgendwo tanzen kann?«, fragte sie Simon.
»Tanzen?« Er hob die Augenbraue. »Sind wir beide dafür nicht etwas zu alt?«
»Unsinn! Man ist nie zu alt zum Tanzen, aber ich kann mir ja auch einen Jüngeren suchen …« Sie zwinkerte ihn herausfordernd an. »Na, was ist …?« Doch Simon schüttelte den Kopf.
»Ich habe keine Musik in Linz gehört, nirgends, nur den Ruf des Nachtwächters. Vermutlich herrscht noch immer Tanzverbot, wegen des Krieges …«
»Du willst nur nicht, gib es zu!«
»Ich weiß wirklich nicht, ob es angemessen ist zu tanzen, wenn vor Wien unsere Leute zu Tausenden sterben«, entgegnete er steif. Magdalena seufzte. Da war er wieder, ihr Mann, der alte Miesepeter! Doch dann fiel ihr Paul ein, und ihr Herz wurde schwer. Ob Paul auch gerade vor Wien kämpfte? Die Träume von ihrem jüngeren Sohn waren in den letzten Nächten weniger geworden. Weil sie ihn allmählich vergaß …?
Plötzlich fühlte sie sich schlecht, die Tanzlust war verflogen.
»Verzeih, das war dumm von mir«, sagte Simon. »Ich hätte nicht …« Er stockte, und Magdalena sah ihn fragend an.
»Was hast du?«
Er räusperte sich. »Ich mag mich täuschen, aber der Kerl dahinten in der Ecke, ich glaube, das ist unser ungarischer Freund.«
»Du meinst Seradly?« Magdalena war im Begriff, sich umzuwenden. »Aber warum …«
»Psst! Schau nicht so auffällig hin! Ich hab vorhin gehört, wie er etwas bestellt hat. Er hat einen ungarischen Akzent.«
»Den haben hier viele, Simon.«
»Ja, aber als er sich die Haare zurückgeschoben hat, konnte ich die Narbe sehen!«, fuhr Simon leise fort. »Dem Burschen ist vor längerer Zeit das rechte Ohr abgeschnitten worden. Auch sonst sieht er genau so aus, wie ihn Peter beschrieben hat!«
Magdalena zuckte die Achseln. »Nun, dann wissen wir zumindest, warum Peter ihn in Passau nicht mehr gesehen hat.«
»Ja, aber warum ist er hier? Er arbeitet im Auftrag des Kurfürsten, vergiss das nicht! Und …«
Simon verstummte, als Seradly den Kopf hob und kurz zu ihnen hinübersah. Doch dann widmete er sich glücklicherweise wieder seinem Becher Wein. Der Ungar saß allein am Tisch, vor sich einige Unterlagen, die er aufmerksam studierte.
»Was er da wohl liest?«, fragte Simon. »Sicher weder Gedichte noch die Bibel. Der Bursche ist mir einfach nicht geheuer!«
»Vergiss ihn. Vielleicht ist er es ja gar nicht. Und wenn doch …« Magdalena winkte ab. »Es geht uns nichts an.«
»Er hat in Passau nach Nepomuk gefragt! Dein Vater meinte …«
»Herrgott, können wir nicht ein Mal wie zwei ganz normale Eheleute in einem Wirtshaus sitzen, essen, trinken und unseren Spaß haben?«, brach es aus Magdalena heraus. »Muss denn immer gleich irgendein Unglück über uns hereinbrechen?« Sie schüttelte den Kopf. Die Laune war ihr gründlich verdorben. »Lass uns zahlen und gehen, ich bin müde.«
Als sie wenig später auf die Gasse hinaustraten, blickte sich Simon noch einmal um.
»Und wenn …«, begann er.
Magdalena nahm seine Hand und zog ihn mit sich fort. »Kein Wort mehr, vergiss den Kerl!«
Sie musste an die Kaiserin denken, die heute davon gesprochen hatte, dass sie sich ständig auf der Flucht wähnte. Genau so kam sich Magdalena auch vor.
Immer auf der Flucht.
Mit Seradlys Auftauchen schien es ihr, als wäre ihnen das Böse nach Linz gefolgt.
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			Zwei Tage später, 
am frühen Morgen in Jedlesee vor Wien
Das Donnern klang wie eine stete Begleitmusik aus der Hölle.
In den letzten Tagen und in schlaflosen Nächten hatte der bayerische Kurfürst gelernt, die einzelnen Geschosse an ihrem Klang zu unterscheiden: die fauchenden Kartaunen, die Basilisken mit ihrer enormen Durchschlagskraft, die kleineren Sahi-Geschütze, vor allem aber die schweren, alles vernichtenden Balyemez-Geschütze. Max Emanuel wunderte sich, wie die Stadt diesen ständigen Kugelhagel überhaupt aushalten konnte. Er empfand fast so etwas wie Neid. Wenn er diese Schlacht überleben sollte, dann würde er die Festungsanlagen in München dementsprechend ausbauen.
Gekleidet in seinen blauen Waffenrock, mit frisch gepuderter Perücke und gewichsten Stiefeln stapfte er durch das herzogliche Lager bei Jedlesee, begleitet von vier seiner größten Leibgardisten. Mit Genugtuung bemerkte er, wie ihn die vorbeikommenden Soldaten ehrfürchtig aus dem Augenwinkel musterten. Den Blauen Prinzen nannten sie ihn hier wegen seines feschen Rocks; noch schwang Spott mit, doch das würde sich schon bald ändern. Max hatte nicht vor, dieses Schlachtfeld mit sauberem Wams zu verlassen. Blut sollte daran kleben, aber nicht sein eigenes, sondern Türkenblut. Dafür war er den weiten Weg von München hierhergeritten und teilte sich nun das Lager mit den Gemeinen der herzoglichen Armee, mit dreckigen Hartschieren, betrunkenen Kanonieren und Dragonern. Während der Kaiser sich feig in seinem Linzer Schloss verkroch, würde Max Emanuel der Welt zeigen, wer wirklich ein Held war – wer dazu taugte, irgendwann selbst den Oberbefehl zu übernehmen …
Und den Kaiserthron zu besteigen.
Dafür war es überaus wichtig, dass sein Mann Erfolg hatte. Den neuesten Berichten nach trieb Stefan Seradly sich jetzt in Linz herum, es gab wohl irgendeine heiße Spur. Anfangs war es nur eine winzige Hoffnung gewesen, die den Kurfürsten dazu gebracht hatte, dieses eine Projekt voranzutreiben. Doch mittlerweile war daraus eine ihn beherrschende Idee geworden. Begonnen hatte alles mit einem Fund in einem alten Wittelsbacher Schloss, obwohl auch Erzählungen seiner Amme in der Kindheit eine Rolle gespielt hatten.
Wenn das wirklich wahr ist … Dann ist der Kaiserthron nur noch eine Frage der Zeit.
Wieder donnerte es ohrenbetäubend. Obwohl Wien etliche Meilen entfernt war, glaubte Max, ein leichtes Zittern im Boden zu spüren. Es roch nach Pulverdampf, Latrinen und Feuer, am Horizont war ein rotes Flackern zu erkennen. Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, doch der Herzog hatte kurzfristig eine Besprechung in seinem Zelt anberaumt, mit seinen wichtigsten Befehlshabern. Als bayerischer Kurfürst gehörte Max Emanuel selbstverständlich dazu, auch wenn er in diesem Kreis von Veteranen einer der Jüngsten und Unerfahrensten war – was ihn die anderen spüren ließen.
Kurz darauf erreichte er mit seinen Begleitern das herzogliche Zelt. Die vier Leibgardisten salutierten und blieben zurück, eine Wache schlug den Vorhang zur Seite, und Max betrat das herzogliche Hauptquartier. Wie so oft blickte der Herzog nicht auf, sondern studierte weiter die Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Max hatte den Eindruck, dass ihn Karl von Lothringen absichtlich mit Nichtachtung strafte. Eigentlich war der Herzog dem bayerischen Kurfürsten untergeordnet, doch Karl war nun mal der Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heeres hier vor Ort und außerdem der Ältere von ihnen. Nun, sollten sie beide die kommende Schlacht überleben, würde sich für Max bestimmt noch die eine oder andere Gelegenheit ergeben, sich für diese Behandlung zu rächen.
Max ließ den Blick über die meist älteren Männer schweifen, die sich um den Kartentisch versammelt hatten und von dort aus den Krieg verwalteten. Neben dem Herzog waren es die üblichen höheren Offiziere und militärischen Attachés, doch er sah auch zwei Männer, die er noch nicht kannte. Der eine sah aus wie ein Haudegen, der mit allen Wassern gewaschen war. Seine schmutzige Kleidung und der wüste Bartwuchs verrieten, dass er wohl einen längeren Ritt hinter sich hatte, er trug einen glänzenden Kürass. Hinter ihm am Boden bemerkte Max eine Art Bügel mit Adlerfedern, der wohl unterwegs am Kürass befestigt wurde.
Ein Flügelhusar, dachte Max. Die Eliteeinheit des polnischen Königs … 
Nun glaubte er zumindest, zu wissen, warum ihn der Herzog zu solch früher Stunde einbestellt hatte. Die Polen waren schon ganz nah!
Der andere ihm unbekannte Mann war erstaunlich jung, eigentlich noch ein Bub, wohl nicht älter als Max selbst. Vom Aussehen glich er einem hässlichen Gnom aus einem Kinderbuch, gekleidet war er jedoch in feinste Stoffe. Neidvoll musste Max sich eingestehen, dass der Bursche beinahe ein besseres Gewand trug als er selbst, und seine Perücke war ebenfalls frisch gepudert – wobei sie ein wenig schief saß, was dem Burschen einen frech verwegenen Ausdruck gab. Er lächelte Max herausfordernd an und zeigte dabei eine große Zahnlücke.
Endlich hob der Herzog den Blick.
»Ah, Eure bayerische Exzellenz! Freut mich, dass Ihr endlich eingetroffen seid«, begann er schneidend. »Es gibt Neuigkeiten.« Er deutete auf den bärtigen Husaren neben sich. »Das ist Baron Jaromir Daglenski, einer der Anführer der polnischen Vorhut. Er kommt eben aus Hollabrunn …«
»Hollabrunn? Das ist nur noch dreißig Meilen von Wien entfernt!«, sagte einer der älteren Offiziere erfreut. »Dann werden die Polen also bald hier sein. Gott sei gedankt!«
»Nicht so bald, wie wir es uns wünschen.« Der Herzog schüttelte den Kopf. »Daglenski bringt uns Nachricht vom polnischen König. Jan Sobieski hat seine Vorhut angewiesen, in Hollabrunn auf die Hauptarmee zu warten …«
»Aber damit verlieren wir wertvolle Stunden!«, meldete sich Max Emanuel ungeduldig. Eben ertönte wieder ein lautes Donnern. »Wien steht kurz vor dem Fall! Wäre es nicht ratsamer, dass die Vorhut sich uns anschließt, damit wir …«
»Der junge Herr Kurfürst ist vermutlich noch nicht oft in den Krieg gezogen«, unterbrach ihn der Husar mit tiefer, bedächtiger Stimme. »Sonst wüsste er, dass man einen Krieg nicht allein mit einer Vorhut gewinnt. Bei allem Respekt, Euer Exzellenz, aber wir müssen gemeinsam zuschlagen, mit ganzer Macht.«
»Dann ist Wien vielleicht schon verloren«, erwiderte Max, der sich über die Impertinenz des polnischen Offiziers ärgerte. Was fiel dem Mann ein, einen deutschen Kurfürsten zu unterbrechen? Wusste der Kerl nicht, wer er war?
»Ich denke, Baron Daglenski hat recht«, sagte Karl von Lothringen, und Max glaubte, leise Genugtuung in der Stimme des Herzogs zu hören. »Ich werde dem polnischen König noch heute entgegenreiten, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Nur mit einem kleinen Trupp, um keinen Verdacht zu erregen.« Er deutete auf den älteren weißhaarigen Mann an seiner Seite, der als einer der wenigen am Tisch keine Perücke trug. »Generalfeldwachtmeister Franz Graf Taafe wird mich begleiten.«
»Sollten nicht auch die Oberbefehlshaber der württembergischen, fränkischen und bayerischen Truppen an diesem Treffen teilnehmen?«, fragte Max Emanuel. Er wusste, wie bedeutend diese erste Zusammenkunft mit dem polnischen König war.
»Ich denke, Eure Anwesenheit hier ist wichtiger, mein Kurfürst«, entgegnete Karl von Lothringen. »Allein, um die Moral Eurer bayerischen Truppen zu stärken. Wie ich hörte, nennt man Euch den Blauen Prinzen. Was für eine Ehre, schon einen Kampfnamen zu haben, ohne überhaupt je gekämpft zu haben!« Er lächelte schmal und wandte sich wieder seinen Offizieren zu.
Max Emanuel spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Er hoffte, dass das Puder die Röte verdeckte, die ihm ins Gesicht schoss. Was erlaubte sich der Herzog, ihn hier so bloßzustellen, noch dazu vor all den Offizieren! Doch er schwieg. Er konnte es sich nicht erlauben, dem Herzog die Stirn zu bieten. Noch nicht.
»Weiß man denn, wie es um die Moral in Wien bestellt ist?«, fragte Karl von Lothringen.
»Ich fürchte, nicht sonderlich gut.« Generalfeldwachtmeister Franz Graf Taafe seufzte. »Unsere Beobachter melden fast täglich Sturmangriffe auf die Ravelins. Hinzu kommen die Minen und Gänge unter den Stadtmauern … Die Wiener werden nicht mehr lange durchhalten können, nicht bei dieser Übermacht. Aber genau wissen wir es nicht.«
»Was ist mit unseren Kurieren und Spionen?«, hakte der Herzog nach. »Was melden sie?«
»Es ist leider keiner mehr durchgekommen.« Franz Graf Taafe zuckte die Achseln. »Kein Einziger. Auch nicht der Teufelskerl, den wir schon so oft geschickt haben.« Der Generalfeldwachtmeister schüttelte den Kopf. »Wir hätten den Jungen nicht bei helllichtem Tag losschicken sollen! Ich fürchte, das war ein Fehler.«
»Gut, dass Ihr das erwähnt. Es gibt da eine Notiz …« Karl von Lothringen kramte auf dem Tisch zwischen all den Unterlagen und Karten nach einem bestimmten Papier. »Wie Ihr wisst, gibt es auch immer wieder Kontakte zum Feind«, fuhr er während des Suchens fort. »Meistens sind es Überläufer, Verräter oder andere üble Burschen, die sich viel Geld versprechen. So ein Schreiben hat uns erst gestern erreicht. Ah, hier ist es ja!« Er zog einen zerknitterten unversiegelten Brief hervor.
»Die Türken haben unseren besten Kurier geschnappt, vermutlich auch gefoltert, aber er lebt wohl noch. Diesen …« Der Herzog führte das Papier nah an seine Augen. »Paul Kuisl. So heißt er, ich erinnere mich, das ist unser Mann. Wirklich ein Teufelskerl! Der Verräter fordert Lösegeld für unseren Mann, dann können wir ihn wiederhaben. Der Preis ist sehr hoch … Der meint wohl, der Bursche wäre adelig?«
Max erstarrte.
Paul Kuisl … 
Da hatte er geglaubt, den Kerl endlich los zu sein, und nun meldete er sich zurück aus der Hölle. Diese Kuisls waren einfach nicht totzukriegen! Wenn er doch nur …
»Paul Kuisl? So heißt der Kurier?«
Es war der Gnom, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete. Seine Stimme klang fast kindlich, aber dennoch fest und befehlsgewohnt. Die anderen Männer sahen ihn an.
»Ach, ich habe Euch noch gar nicht Prinz Eugen von Savoyen vorgestellt«, sagte der Herzog beiläufig in die Runde. »Der Prinz kommt aus Passau und besitzt ein Empfehlungsschreiben des Kaisers. Na ja, außerdem kannte ich seine Mutter …«
»Wer kannte sie nicht«, murmelte ein Offizier neben Max, allerdings so leise, dass der Herzog ihn nicht hörte.
»Prinz Eugen wird als Oberst in der Reiterei des Markgrafen zu Baden dienen«, fuhr Karl von Lothringen fort. »Er hat darum gebeten, an dieser Besprechung teilzunehmen. Und ich sah keinen Grund, ihm diese Bitte zu verweigern.« Er wandte sich an Eugen. »Kennt Ihr unseren tolldreisten Kurier etwa?«
Eugen wollte wohl etwas erwidern, doch dann sah er plötzlich hinüber zu Max. Wieder lächelte er herausfordernd, die Zahnlücke blitzte. Max’ Miene blieb kühl und abweisend. Dieser Gnom ging ihm jetzt schon gehörig auf die Nerven!
»Nein, ich kenne ihn nicht«, erwiderte Eugen mit kurzer Verzögerung. »Aber wenn er so ein guter Kurier ist, hat er es dann nicht verdient, dass man ihn auslöst?«
»Hm, eigentlich gehen wir auf solche Forderungen nicht ein«, sagte der Herzog. »Er ist ja nicht mal ein Adliger.«
»Ich denke auch, dass wir da keine Präzedenzfälle schaffen sollten«, stimmte Max zu. »Wir verhandeln nicht mit Verrätern. Niemals!«
»Auf der anderen Seite hat sich dieser Kuisl wirklich sehr verdient gemacht«, fuhr der Herzog nachdenklich fort. Er maß Max mit einem verärgerten Seitenblick. »Ich hätte ihn nie bei Tag wegschicken sollen! Das war im Grunde sein Todesurteil …«
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, meldete sich Prinz Eugen. »Lasst uns auf die Forderung zum Schein eingehen.«
»Zum Schein?« Der Herzog runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«
»Wir bieten das Lösegeld an, es wird zu einer Übergabe kommen«, sagte Eugen. »Aber wir werden nicht zahlen. Stattdessen werden wir unseren Mann dort raushauen.«
»Raushauen? Junger Prinz, ich fürchte, Ihr stellt Euch das zu einfach vor«, sagte der alte Generalfeldwachtmeister. »Die Übergabe wird sicher im Feindesland erfolgen, wir können da keine große Truppe hineinschicken, ohne dass sie sich selbst in Gefahr begibt. Um einen Mann zu retten, riskieren wir das Leben vieler anderer!«
»Nicht, wenn nur einer geht«, entgegnete Eugen.
»Und wer soll das sein?«, fragte der Herzog.
»Ich.« Prinz Eugen lächelte breit. »Ich bringe Euch Euren Kurier zurück.«
Herzog Karl von Lothringen wollte etwas erwidern, doch Max kam ihm zuvor. »Warum nicht? Wenn unser Prinz so von sich überzeugt ist, dann sollte er es ruhig versuchen.« Er musterte den Gnom. »Er scheint ja sehr von sich eingenommen.«
Geh ruhig, Bürschchen, dachte Max. Dann bin ich euch beide los … 
»Ich will mich auszeichnen, das ist richtig«, sagte Eugen. Er blickte herausfordernd in die Runde. »Kriege sind Augenblicke der Bewährung im Leben eines Mannes. Ich werde Euch nicht enttäuschen!« Er maß Max mit einem Seitenblick. »Meinen Waffenrock will ich mir redlich verdienen.«
»Nun, dann soll es so sein«, sagte der Herzog und legte den Brief weg. Stattdessen deutete er auf die große Karte, in der sich viele Stecknadeln mit bunten Fahnen befanden. »Lasst uns jetzt wieder über wichtigere Dinge reden.« Er wandte sich an seinen Adjutanten. »Wie sieht es im Westen mit dem Entsatz aus? Mit den brandenburgischen Truppen? Immer noch nichts Neues?«
Max folgte den Gesprächen nur noch mit halber Aufmerksamkeit. Stattdessen betrachtete er den hässlichen Gnom, der immer noch lächelte und dabei wie beiläufig mit der geölten Pistole an seinem Waffengurt spielte.
Irgendetwas sagte Max, dass ihm dieser Bursche noch einen Haufen Probleme bereiten würde.

Hundertfünfzig Meilen entfernt quälte sich ein zwölfjähriges Mädchen mit schrecklichen Selbstvorwürfen.
Sophia streunte durch die Passauer Gassen, ohne Ziel und ohne Hoffnung. Den dritten Tag war der Großvater nun schon verschwunden, nicht das kleinste Lebenszeichen hatten sie von ihm entdecken können, nicht die winzigste Spur. Es war beinahe so, als hätte es ihn nie gegeben.
Joseffa schickte weiterhin ihre Mädchen aus, um nach Jakob Kuisl Ausschau zu halten, auch Hieronimus ließ seine Kontakte spielen, doch Sophia hatte den Eindruck, dass die beiden es nur taten, um den Schein zu wahren – nicht, weil sie noch daran glaubten, den Großvater zu finden. Bei Hieronimus war sich Sophia ohnehin nicht sicher, welches Spiel er spielte. Sie traute ihm nicht über den Weg.
Sophia rieb sich die müden Augen und ging durch die Domstadt auf den Inn zu. In den letzten Nächten hatte sie nur wenig geschlafen, tagsüber hatte sie überall herumgefragt, auf den Märkten, in den Kirchen und auf den Plätzen rund um den Dom. Auch bei den vielen Flüchtlingen hatte sie sich umgehört, ebenso wie bei den Soldaten, selbst drüben im Angerviertel war sie gewesen. Keiner hatte einen großen Alten mit Hakennase und breitem Kreuz gesehen, der den hier ungewohnten Lechrainer Dialekt sprach. Aber bei dem alltäglichen Chaos in diesen kriegerischen Zeiten war das auch kaum zu erwarten.
Mittlerweile hatte Sophia die Innbrücke erreicht, wo wie so oft viel Verkehr herrschte. Sie wollte auch noch drüben in der Innstadt nachsehen. Zwar hatte sie sich auch dort schon mehrmals umgehört, aber in dem Viertel am gegenüberliegenden Ufer trieben sich viele Reisende herum, vielleicht wusste ja einer von denen was. In ihrem Herzen pochte die eine bange Frage, von Stunde zu Stunde lauter.
Und wenn er wirklich tot ist? Denk nach! Von allen Möglichkeiten ist dies die wahrscheinlichste. Der Großvater ist tot, ermordet von dem gleichen Mann, der seine Kameraden auf dem Gewissen hat.
Was Sophia dabei am meisten zu schaffen machte, war die Ahnung, dass offenbar nicht einmal mehr ihr Bruder Peter an eine Rettung glaubte. Zwar grübelte er täglich über dem Buch mit den Legenden des heiligen Severin und über dem Notizzettel mit den Bibelversen, aber bislang war er keinen Schritt weitergekommen.
Davon abgesehen schien Peter der Weggang von Prinz Eugen weitaus mehr zu schaffen zu machen als das Verschwinden des Großvaters, so kam es ihr jedenfalls vor. Sophia hatte ihren Bruder mehrmals dabei ertappt, wie er den Brief seines Freundes hervorgeholt hatte, beinahe andächtig hatte er mit dem Finger über die Seiten gestrichen. Einmal hatte er sogar davon gesprochen, nach Wien zu gehen und dort gegen die Türken zu kämpfen – was Sophia allein schon wegen Peters schwächlicher Konstitution lächerlich fand.
Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass sich auf dem Hauptplatz der kleinen Innstadt, wo auch das Wirtshaus Zum Elefanten lag, keine Reisenden aufhielten. Seit dem Weggang des Kaisers war es hier merklich stiller geworden. Müde und ohne große Hoffnung setzte Sophia ihren Weg fort. Nun, da sie schon mal hier war, wollte sie zumindest eine kleine Runde durchs Viertel machen.
Vom Hauptplatz gingen zwei größere Gassen ab. Über die linke pilgerten die Passauer die exakt dreihunderteinundzwanzig steilen Stufen hoch nach Mariahilf, jener Wallfahrtskirche, in der das berühmte Gnadenbild aufbewahrt wurde. In Kriegszeiten hatte das Bild mit der Gottesmutter und dem Jesuskind noch einmal an Anziehungskraft gewonnen, der Kaiser selbst war mehrmals mit seinem Beichtvater die Treppe hinaufgestiegen.
Rechts ging der Weg vorbei an einfachen Handwerkerhäusern und einem mit Unkraut überwachsenen Feld, auf dem einige Trümmerhaufen zu sehen waren, dazwischen weideten Schafe und Kühe. Eine niedrige Stadtmauer mit Türmen umschloss das Städtchen, das ebenso wie das große benachbarte Passau noch an den Folgen des Stadtbrandes litt. Aus den Werkstätten erklang Hämmern und Sägen, es roch beißend nach Urin, offenbar waren hier am Fluss die Gerber ansässig.
Gerne hätte Sophia ein paar der Handwerker genauer befragt, doch keiner hatte Zeit für sie. Man scheuchte sie weg oder gab nur einsilbig Antwort, jeder war mit seinen eigenen Sorgen und Nöten beschäftigt. So streunte sie weiter, bis sie schließlich das westliche Stadttor erreicht hatte. Ein einzelner Wachmann lehnte sich dort auf eine Hellebarde und sah den tief fliegenden Schwalben zu. Seitdem der Kaiser Passau verlassen hatte, hatte die Disziplin der Soldaten spürbar nachgelassen.
Sophia ließ es darauf ankommen und ging auf das offene Tor zu. Tatsächlich scherte sich der Wachmann nicht groß um sie und ließ sie mit einem müden Wink passieren. Eine Holzbrücke führte über einen plätschernden Bach, der vor der Mauer zu einem breiten Becken aufgestaut worden war und nicht weit entfernt im Inn mündete. Ein paar Felder schlossen an, dahinter war ein kleines Kirchlein zu sehen. Keine Menschenseele trieb sich hier herum, die Ähren rauschten im leichten Sommerwind. Aus den Kaminen einiger Bauernhäuser kräuselte Rauch.
Hier draußen war Sophia noch nie gewesen. Sie entschied, noch bis zu dem Kirchlein zu gehen und dann wieder umzukehren. Je näher sie kam, umso mehr erkannte sie, wie alt und baufällig das Gotteshaus war. Es gab keinen Kirchturm, nur ein steiles Satteldach, an dem Ziegel fehlten; die Fenster waren mit Latten zugenagelt. Schiefe, vermooste Grabsteine umstanden es wie ein Hexenring. Die Kirche schien seit dem Stadtbrand nicht mehr in Benutzung zu sein. Nur eine Handkarre, die an der Friedhofsmauer lehnte, zeugte davon, dass wohl vor Kurzem noch jemand hier gewesen war.
Eben wollte Sophia das niedrige Friedhofsgatter öffnen, als sie von hinter der Kirche Stimmen vernahm. Eine der Stimmen hatte einen vertrauten Klang, unwillkürlich zuckte sie zusammen. Ohne weiter nachzudenken, ging sie hinter einem Grabstein in Deckung.
Es war keine Sekunde zu früh. Zwei Männer traten aus dem Schatten der Kirche, einer davon war überaus seltsam anzusehen. Er trug ein einfaches Leinenhemd, das ihm klitschnass am Körper klebte, und hohe Lederstiefel fast bis zu den Hüften. An seinem Gürtel klapperten Zangen, die Sophia an Folterinstrumente erinnerten. Bis zu ihr herüber wehte ein fischiger Geruch, so als wäre der Mann eben erst den Tiefen des Inns entstiegen.
Der andere Mann war Hieronimus.
» … musst du dir selbst anschauen«, sagte der Mann mit den Lederstiefeln gerade. »Der spuckt mehr aus, als ich mir je erträumt habe. Wir werden reich!«
»Herrgott, du weißt doch, wie ungern ich hierherkomme«, zischte Hieronimus, den Sophia schon von Weitem an seinem orangeroten Haar erkannt hatte. »Und dann auch noch tagsüber! So war es nicht abgemacht. Ich bin nur fürs Verscherbeln zuständig …«
»Jaja, und die Drecksarbeit mach ich, hab schon verstanden«, knurrte der andere. In seinen Stiefeln gluckerte Wasser, als er nur wenige Schritte an Sophias Grabstein vorbeiging. »Aber glaub mir, wenn die mich kriegen, hängst du genauso. Mitgefangen, mitgehangen!«
»Beruhig dich, ich weiß immer noch am besten, wie wir das Zeug zu Geld machen können«, sagte Hieronimus. »Oder was glaubst du, was passiert, wenn du damit deine Schulden in allen Wirtshäusern und Bordellen dieser Welt bezahlst? Dann hängst du schneller, als du Amen sagen kannst. Also sei vernünftig und …«
Die Männer waren weitergegangen, ihre Stimmen wurden leiser, sodass sie nichts mehr verstehen konnte. Doch was sie gehört hatte, reichte ihr. Dieser verfluchte Hieronimus! Also hatte er doch Dreck am Stecken. Mehr noch, offenbar hatten die beiden Kerle den Großvater entführt, um irgendein Geheimnis aus ihm herauszupressen. Was hatte der Mann vorher gesagt?
Der spuckt mehr aus, als ich mir je erträumt habe. Wir werden reich … 
Es musste um den vermaledeiten Schatz gehen! Dieser unheimliche Kerl folterte den Großvater, um mehr darüber zu erfahren, und Hieronimus sollte die Beutestücke dann verkaufen, so musste es sein! Nur, wo hielten sie den Großvater gefangen? Sophia biss die Zähne zusammen. Sie musste handeln, sofort!
Doch dann dachte sie daran, wie sie eine ähnliche Aktion in Altötting einmal fast das Leben gekostet hatte. Außerdem war es gut möglich, dass auch noch andere Bösewichter den Großvater bewachten. Sie musste Hilfe holen!
Und der Einzige, der ihr in Passau helfen konnte, war Peter.
Besser als nichts … 
Sophia zählte bis hundert, dann spähte sie hinter dem Grabstein hervor.
Die Männer waren verschwunden.
Erst jetzt begann sie, trotz ihres Klumpfußes zu rennen, durch die hohen Kornfelder, wo sie kaum einer sehen konnte, auf die Innbrücke zu.
Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war.

Jakob Kuisl hatte vielleicht drei Tage durchgehalten.
Wie viele es genau waren, vermochte er nicht zu sagen, denn Tag und Nacht waren in seiner finsteren Kerkerzelle nicht zu unterscheiden. Das Einzige, das ihm zur Orientierung diente, war ein fernes, kaum hörbares Glockenläuten. Schon kurz nach seinem Erwachen hatte er begonnen, die Schläge zu zählen. So glaubte er, zu wissen, dass wohl mindestens drei Tage und zwei Nächte vergangen waren. Brot und Käse, die ihm sein unbekannter Entführer am ersten Tag bereitgestellt hatte, hatte er sich sorgfältig eingeteilt, ebenso wie das Wasser in den Krügen, doch beides ging zur Neige. Die Laterne entzündete er nur von Zeit zu Zeit, um Öl zu sparen, aber auch, weil er den Anblick nicht ertrug.
Den Anblick der geknüpften Henkersschlinge und der gestopften Pfeife darunter auf dem Schemel.
Beide versprachen Erlösung.
Beinahe noch schlimmer als Durst und Hunger war, dass ihm das verfluchte Lied von den zehn Söldnern nicht mehr aus dem Kopf ging. Er hatte sich mehrmals dabei ertappt, wie er es vor sich hin summte.
Vier Söldner ziehen aus, da hört man einen Schrei, dem einen fährt ein Pfeil ins Aug, da waren’s nur noch drei … 
Mittlerweile hatte Kuisl sich erinnert, was ihm nach dem Weggang vom Spitalmeister eingefallen war. Er glaubte jetzt zu wissen, warum Nepomuk die Heiligenlegenden versteckt hatte und was es mit den Bibelversen auf sich hatte … allein, dieses Wissen nützte ihm jetzt nichts mehr. Denn er würde hier nie mehr herauskommen, so viel war ihm mittlerweile klar geworden.
Sein Mörder ließ ihm lediglich die Wahl, selbst über sein Schicksal zu entscheiden.
Kuisl musste nur auf den Schemel steigen, sich die Schlinge um den Hals legen und den Hocker unter sich wegtreten. Zuvor konnte er sich eine letzte Pfeife genehmigen, die ihm süße Träume bescheren würde.
Oder er verhungerte und verdurstete.
Warum? Wer bist du? Warum tust du mir das an?
Wenn er auch nur auf eine dieser Fragen eine Antwort bekäme, könnte er leichter aus dem Leben gehen! Nicht zu wissen, wer oder was hinter diesem Grauen steckte, war vielleicht die größte Qual. Kuisl war sich sicher, dass der Mann mit der Flöte derjenige war, den er so lange gesucht hatte. Er war dem Mörder dicht auf den Fersen gewesen. Doch das nützte ihm jetzt nichts mehr.
Mit zitternden Fingern entzündete er einmal mehr die Laterne und kroch hinüber zum Krug. Er hob ihn an die spröden Lippen und trank ein paar Tropfen. Als er den Krug gierig weiter neigte, musste er feststellen, dass er bereits leer war. Wutentbrannt warf Kuisl ihn gegen die Wand, wo er krachend zerschellte.
»Zeig dich!«, brüllte der Henker. »Kämpfe wie ein Mann, du feiger Bastard!«
Aber nur die Stille antwortete ihm. Die Stille und eine feine Stimme in seinem Kopf.
Nimm mich! Nur einen Zug … 
Kuisls Blick wanderte hinüber zur Pfeife. Er leckte sich die Lippen, die bereits wieder trocken waren. Kurz zögerte er noch, dann ging er die wenigen Schritte hinüber zu dem Hocker. Er setzte sich darauf, entzündete einen Span an der Laterne und hielt ihn an die Pfeife.
Nur einen Zug … 
Er inhalierte tief.
Die Wirkung kam prompt, und sie war besser und sogar noch schöner, als er erwartet hatte.
Alle Sorgen fielen von ihm ab wie Herbstlaub von einem Baum. Stattdessen stiegen wunderbare Erinnerungen auf. Keine bösen Träume vom Krieg, sondern Erinnerungen an seine geliebte Frau Anna-Maria, die viel zu früh von ihm gegangen war. An seine Kinder Magdalena, Georg und Barbara, an die Enkel Peter und Paul, vor allem aber an Sophia, mit der er die letzten Jahre als Großvater hatte genießen können. Was hatte ein alter Mann denn noch außer seinen Erinnerungen? Was war falsch daran, ihnen nachzuhängen?
Breitbeinig saß der Henker auf dem Schemel, den Kopf zurückgeneigt, und blies Rauchringe durch die Henkersschlinge.
Nur einen Zug noch … 
Mit jedem weiteren Zug kam ihm die Schlinge mehr vor wie ein Heiligenschein, der verheißungsvoll über ihm schwebte.
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			In der Neustadt von Passau … 
Hieronimus steckt dahinter, verstehst du nicht? Und du läufst direkt in die Höhle des Löwen, zu diesem Lumpen und … seiner Spießgesellin!«
Sophia zerrte an Peters Hand, der zielstrebig über den Rindermarkt hinter dem Paulusbogen auf die Gasse zuging, wo der Letzte Trunk lag. Sie hatte ihren Bruder in der bischöflichen Residenz angetroffen, wo er als Arztgehilfe immer noch einige Patienten betreute, jene mit harmloseren Leiden. Eben erst war ein Wachmann bei ihm gewesen, der sich den Kopf an einem niedrigen Türbalken angestoßen hatte, seine Beule schillerte in den buntesten Farben. Peter trug gerade eine Salbe mit Johannisöl auf, als Sophia hereinplatzte. Nachdem der Wachmann endlich gegangen war, hatte Peter sich Sophias Geschichte aufmerksam angehört. Doch zu ihrem Erstaunen war er nicht sofort aufgesprungen und hatte sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, um den Großvater zu befreien. Stattdessen hatte er Sophia zu überreden versucht, in den Letzten Trunk zu gehen, um dort mit Joseffa zu sprechen.
»Ich denke, die alte Joseffa weiß nur zu gut, was Hieronimus so treibt«, sagte Peter zum wiederholten Mal zu ihr. »Ich habe so eine Ahnung …«
»Ich auch!«, fauchte Sophia. »Nämlich, dass Hieronimus den Großvater gefangen hält und wir jetzt die Nächsten sind, die ihm geradewegs in die Falle laufen!«
»Warte ab«, beruhigte Peter. »Wir bleiben in der Wirtsstube, versprochen. Da kann uns nichts passieren.«
»Das sagst du«, murrte Sophia.
Sie konnte nicht verstehen, warum Peter so ruhig blieb. Er musste einen bestimmten Verdacht haben, doch bislang hatte er ihr gegenüber noch nichts darüber verlauten lassen.
Kurz darauf hatten sie das Wirtshaus erreicht. Jetzt um die Mittagszeit war es gut besucht, was Sophia beruhigte. Noch immer fand sie es gefährlich, mit Joseffa zu sprechen. Im Grunde hatte sie der Alten nie recht getraut. Joseffa hatte schlecht vom Großvater gesprochen, im Grunde war sie es erst gewesen, die in Sophia Zweifel gesät hatte. Vielleicht gar absichtlich?
Joseffa saß wie so oft an ihrem kleinen Tisch in der Nische und flickte irgendein zerschlissenes Gewand. Als Peter und Sophia näher traten, blickte sie blinzelnd auf und legte das Nähzeug zur Seite.
»Wenn ihr wissen wollt, ob ich etwas Neues über euren Großvater weiß, dann muss ich leider …«, begann sie.
»Das ist es nicht«, sagte Peter. Er schob Sophia vor. »Meine Schwester hat in der Nähe der Innstadt eine Beobachtung gemacht. Und ich denke, du solltest davon erfahren. Ich bin mir beinahe sicher, dass du Licht in diese Angelegenheit bringen kannst.«
»Da bin ich ja mal gespannt.« Joseffa winkte nach einem der Mädchen und ließ einen Krug mit verdünntem Wein bringen. Als die Magd gegangen war, wandte sie sich an Sophia.
»Also, was ist los, Kleine? Was hast du gesehen?«
Mit stockenden Worten begann Sophia zu sprechen. Dabei sah sie immer wieder hinüber zu Peter, der ihr aufmunternd zunickte. Als sie schließlich geendet hatte, schwieg Joseffa lange. Ihre faltige Hand ging zum Hals, wo eine Kette hing, die Sophia unter der Bluse bislang noch nicht bemerkt hatte. Eine einzelne Perle in einer silbernen Fassung hing daran, weiß und leuchtend.
»Die hat mir der Hieronimus geschenkt«, sagte Joseffa leise. »Zu unserer silbernen Hochzeit. Wir sind zwar nicht verheiratet, das ging aus Standesgründen nicht, er ist ja ein Henker … Aber wir haben trotzdem gefeiert.« Schnell schob sie die Kette wieder unter die Bluse. Perlen durften nur von den höheren Ständen getragen werden, dem unteren Stand waren sie verboten.
»Und das ist nicht die einzige Perle, die von Hieronimus stammt«, mutmaßte Peter. »Nicht wahr?«
Joseffa sah sich verstohlen um. Die nächsten Gäste saßen erst ein paar Tische weiter, trotzdem senkte sie die Stimme.
»Nein, das … ist sie nicht.« Sie wandte sich an Sophia. »Hör zu, Mädchen, ich bitt dich! Du darfst keinem erzählen, was du gesehen hast, es wäre sein Tod! Außerdem macht er es ja nicht für sich, das musst du mir glauben …«
»Er? Du meinst, Hieronimus …« Sophia runzelte die Stirn. Sie verstand immer noch nicht, von was Joseffa da redete. Peter half ihr auf die Sprünge.
»Flussperlen«, erklärte er flüsternd. »Hieronimus lässt danach fischen. Ich habe schon mal gehört, dass die kleinen Flüsse und Bäche rund um Passau ein gutes Jagdgebiet dafür sind, Prinz Eugen hat mir im Elefanten davon erzählt. Das Zeug ist ein Vermögen wert! Der Kerl mit den hohen Lederstiefeln war wohl ein Flussperlfischer.«
Plötzlich fiel Sophia wieder ein, was der Mann zu Hieronimus gesagt hatte.
Der spuckt mehr aus, als ich mir je erträumt habe. Wir werden reich … 
Konnte es sein, dass mit diesen Worten gar nicht der Großvater gemeint war, sondern … ein Bach?
»Der Breitwiesbach ist das neue Jagdgebiet vom Matthäus und vom Hieronimus«, sagte Joseffa, fast so, als hätte sie Sophias Gedanken gelesen. »Jetzt im Krieg sind die Perlbäche nicht so gut bewacht, da riskieren sie es auch tagsüber mal, weil man da besser sieht. Der Matthäus bewahrt die Muschelzangen und die Stiefel heimlich auf dem Friedhof auf. Wenn genügend abgeerntet ist, kommt er mit der Beute zu Hieronimus, der die Perlen dann an Hehler und Reisende weiterverkauft.« Sie hob ihren dünnen gichtigen Finger. »Aber es ist gefährlich! Erst letztes Jahr hat Hieronimus’ Nachfolger hier in Passau drei Flussperlfischer gehenkt. Der Fürstbischof kennt da keinen Spaß. Den Hehlern werden die Augen ausgestochen, und man stopft ihnen Perlen in die Augenhöhlen. So stellt man sie dann an den Pranger!«
Sophia hatte schon davon gehört, dass in Bayerns Flüssen und Bächen gelegentlich auch Muscheln mit wertvollen Perlen vorkamen. Nur mit staatlicher Erlaubnis durften die sogenannten Perlfrösche geerntet werden. Dass Hieronimus ein solcher Perlmuschelfischer sein könnte, daran hatte sie nie gedacht. Ihr fielen die kleinen Murmeln ein, die sie in Hieronimus’ Schublade erspürt hatte. Mit einem Mal kam sie sich schrecklich dumm vor.
Joseffa lächelte traurig. »Ich denke, dein Großvater ist einer falschen Spur gefolgt, als er dich beim Hieronimus hat spionieren lassen. Hieronimus vermisst übrigens sein Brennglas, mit dem er die Perlen auf ihre Reinheit untersucht hat. Vermutlich hat es der Jockel eingesteckt.« Sie sah Sophia ernst an. »Ja, es ist ein Verbrechen. Aber nicht das, was du vermutlich geglaubt hast! Ich weiß, der Hieronimus und der Jockel waren nie die besten Freunde, sie können beide schwierig und verdammt sturköpfig sein. Aber ich lege meine Hand ins Feuer, dass Hieronimus nichts mit dem Verschwinden deines Großvaters zu tun hat! Im Gegenteil, im Grunde hat er den Jockel immer beneidet um seinen scharfen Verstand und seine Geradlinigkeit. Es tat ihm leid, zu sehen, wie sich dein Großvater hat gehen lassen. Dieser verflixte Schlafmohn! Vorhin noch, bevor er mit dem Matthäus zur Severinskirche drüben bei der Innstadt aufgebrochen ist, da …«
»Augenblick mal«, unterbrach Peter. »Wie heißt die Kirche?«
Joseffa sah ihn verwirrt an. »Severinskirche. Benannt nach dem heiligen Severin. Warum fragst du?«
»Hm, es gibt da ein altes Buch, aus dem wir nicht so recht schlau werden«, sagte Peter. »Der Großvater hat es in Nepomuks Kammer gefunden. Es sind die Legenden über den heiligen Severin, verfasst von einem Mönch namens Eugippius.«
»Soweit ich weiß, ist die Severinskirche die älteste Kirche in und um Passau«, erwiderte Joseffa achselzuckend. »Der Heilige selbst soll sie vor Urzeiten gegründet haben, als in der Gegend noch die alten Römer hausten. Aber seit dem letzten Stadtbrand ist die Kirche nicht mehr hergerichtet worden, es finden dort auch keine Messen mehr statt.« Sie zwinkerte ihnen zu. »Deshalb war der verlassene Friedhof dahinter auch ein gutes Versteck für die Stiefel und das Werkzeug. Wobei sich dort auch allerhand Gesindel herumtreibt, wie der Hieronimus meint. Gerade in letzter Zeit, liegt wohl am verfluchten Krieg …«
»Und wenn der Großvater dorthin gegangen ist?«, fragte Sophia aufgeregt. »Er wollte ja auch etwas über diese Heiligenlegenden rausfinden! Vielleicht finden wir ja bei der Kirche eine Spur von ihm. Wir sollten uns dort mal näher umsehen.«
»Dann nehmt den Hieronimus mit«, sagte Joseffa.
Sophia wollte etwas erwidern, doch die Alte drückte ihre Hand.
»Wie gesagt, die Gegend ist seit dem letzten Brand nicht mehr sicher. Mein Hieronimus ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber vor dem ehemaligen Passauer Henker hat auch das Gesindel Respekt.« Sie sah Sophia aufmunternd an. »Vertrau ihm, Mädchen! Er ist kein schlechter Mensch, so wie auch dein Großvater keiner ist. Wir haben nur alle unsere Kratzer, Kanten und Risse. Und mit den Jahren werden es eben immer mehr.«

Die Nachmittagssonne brütete über dem Linzer Hauptplatz und trieb die Händler und Marktfrauen in den Schatten der Arkaden. Auch Simon hatte sich dort niedergelassen. Er hatte ein kleines Gasthaus am Eck gefunden, wo sie einen halbwegs passablen Wein servierten. Dazu reichte der Wirt einen nach exotischen Gewürzen schmeckenden, sehr süßen Kuchen, der als Spezialität des Hauses galt. Eine Tasse bitterer, belebender Kaffee wäre Simon lieber gewesen, doch das neumodische Getränk galt in diesen Zeiten noch mehr als sonst als verfluchter Türkentrank. Wer damit gesehen wurde, riskierte, als türkischer Spion diffamiert zu werden. Dieses Risiko wollte Simon dann lieber doch nicht eingehen.
Er nippte an dem süffigen Weißen und sortierte seine Gedanken. Die Stunde am Nachmittag war hier in Linz oft seine einzige freie Zeit. Zwar war der Kaiser wieder gesund und guter Dinge, da sich ein Hoffnungsschimmer im Krieg abzeichnete, aber es gab noch genug Höflinge mit großen, kleinen oder eingebildeten Blessuren. Magdalena bekam Simon tagsüber nur wenig zu Gesicht, weil sie nun oft bei der Kaiserin war. Die Wehen wurden von Tag zu Tag stärker, die Geburt stand unmittelbar bevor. Heute Abend wollten sie mal wieder zusammen in ein Lokal gehen, um die Arbeit zu vergessen.
Müde lehnte Simon sich zurück und beobachtete die Menschen auf dem Platz. Seitdem der Kaiser hier residierte, kamen viele Bittsteller nach Linz, die sich die Zeit des Wartens bei Bier oder Wein vertrieben. Zwar waren in der Stadt keine Flüchtlinge zugelassen, dafür wimmelte es von Gesandten, Hofschranzen und undurchsichtigen Charakteren.
Einer davon war Stefan Seradly.
Seitdem ihn Simon vorgestern Abend im Gasthaus gesehen hatte, war er Seradly noch zweimal in der Nähe ihres Quartiers begegnet, beide Male war der Agent an Simon vorbeigegangen, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Trotzdem, der Gedanke, dass Seradly sich in Linz herumtrieb, beunruhigte Simon. Der Bursche machte ihm Angst, auch wenn er eigentlich nicht wusste, warum. Etwas Unheilvolles ging von dem Ungarn aus. Simon war sich sicher, dass Seradly nicht aus purem Zeitvertreib in der Stadt war, vermutlich handelte er noch immer im Auftrag des Kurfürsten. 
Aber mit welchem Ziel?
Magdalena erzählte Simon von seinen Sorgen nichts. Sie war schon genug beschäftigt mit der hochschwangeren Kaiserin, die ständig nach ihr rief. Außerdem quälte Magdalena sich weiterhin damit, dass sie Sophia in Passau hatte zurücklassen müssen. Simon hingegen vertraute darauf, dass Peter nach dem Rechten sah und der Großvater es nun endlich ein wenig ruhiger angehen ließ.
Offenbar war Stefan Seradly, ebenso wie Simon, Magdalena und viele andere höhere Bedienstete des Hofs, im labyrinthischen Landhaus untergebracht, unweit des Hauptplatzes. Bei Simons zweiter Begegnung mit dem Agenten war Seradly eben aus der dortigen Bibliothek gekommen. Ob die Unterlagen, die Seradly im Gasthaus studiert hatte, von dort stammten?
Die Turmuhr der nahe gelegenen Linzer Stadtpfarrkirche schlug die zweite Stunde nach Mittag. Simon trank den warm gewordenen Weißwein aus, wischte sich die Kuchenkrümel von den Lippen und zahlte. Er wollte den Rest seiner freien Zeit nutzen, um sich die Bibliothek einmal genauer anzusehen, nicht nur wegen Seradly, sondern auch, weil er schon viel von ihr gehört hatte. Der berühmte Astronom Johannes Kepler hatte mehrere Jahre im Linzer Landhaus gelebt und den Buchbestand dort ausdrücklich gelobt.
Simon flanierte über den Hauptplatz, wandte sich nach rechts und betrat schon bald das Landhaus durch ein prächtiges Marmortor. Zur Rechten schloss ein Arkadenhof mit einem Brunnen an, der als Figuren die fünf bekannten Planeten zeigte. Sie alle kreisten um die Erde – ein Bild des Universums, das mittlerweile Brüche bekommen hatte.
Wie die Welt insgesamt, dachte Simon. Alles ändert sich. Und wenn die Türken wirklich Wien erobern, wird ohnehin nichts mehr so sein, wie es einmal war … 
Der Zugang zur Bibliothek befand sich dem Durchgang gegenüber. Simon öffnete die hohe Flügeltür, hinter der ein bebrillter Schreiber an einem Pult saß und ihn fragend ansah.
»Doktor Fronwieser, der Leibarzt des Kaisers«, stellte sich Simon vor. »Ist es möglich, einen Blick in die Bibliothek zu werfen? Ich habe viel von ihr gehört.«
»Aber natürlich, Herr Doktor! Es ist mir eine Ehre.« Der kleine Schreiber sprang geradezu von seinem Stuhl und eilte hinter dem Pult hervor. Es verwunderte Simon immer wieder, wie Titel einen Menschen erhöhten. In Österreich schien dieses Phänomen sogar noch ausgeprägter als in Bayern.
Der Schreiber führte ihn in einen lang gezogenen Saal mit Bücherregalen, die den Raum in einzelne Nischen teilten. Es roch muffig nach Leim und Staub; viele der Bücher waren in keinem guten Zustand, und in den Regalen taten sich Lücken auf. Simon war fast ein wenig enttäuscht. Er hatte sich mehr erwartet, immerhin hatte der große Kepler die Linzer Bibliothek ausdrücklich gelobt.
»Äh, leider hat es vor längerer Zeit einen Brand gegeben, der einen großen Teil unserer Bestände vernichtet hat«, erklärte der Schreiber, als er Simons ernüchterten Gesichtsausdruck bemerkte. »Die Passauer Jesuiten haben uns mit Spenden aus ihren Beständen ein wenig ausgeholfen, aber nun ja …« Er wies nach rechts. »Die Sparte mit den medizinischen Werken befindet sich dort, wenn Ihr sie sucht, und wir haben natürlich auch alle Bücher von Kepler, außerdem …«
Es knarrte, und aus einer der Nischen trat ein Mann, den Simon sofort erkannte.
Es war Stefan Seradly.
Obwohl Seradly sich in einem herrschaftlichen Gebäude befand, trug er schmutzige Stiefel und seinen Schlapphut, vermutlich, um sein abgeschnittenes Ohr zu verbergen. Auch wenn der Ungar diesmal Degen und Pistole nicht bei sich führte, wirkte er an diesem Ort der Bildung fehl am Platz. Er ging recht nahe an Simon vorbei, wobei er ihn aus dem Augenwinkel kurz musterte. Doch glücklicherweise schien er keinen Verdacht zu schöpfen.
Der Schreiber schwieg betreten, bis Seradly grußlos die Bibliothek verlassen hatte.
»Ich sehe, ich bin nicht der einzige Gast«, sagte Simon verhalten.
»Nein, wir … haben auch immer wieder andere, äh … Interessierte hier«, erwiderte der Schreiber ausweichend.
»Auch Soldaten? Der Mann sah aus wie ein Soldat.«
»Alles, was ich weiß, ist, dass er ein Gesandter des bayerischen Kurfürsten ist«, sagte der kleine Mann mit einem Achselzucken. »Er hat ein offizielles Schreiben bei sich. Der Herr war schon öfter hier, aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht so recht, was er sucht oder studiert. Ich habe einmal gefragt, ob er Hilfe braucht, doch er hat mich brüsk abgewiesen. Er ist nicht sehr … freundlich, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Herr Doktor …«
Der Schreiber, der sich sichtlich unwohl fühlte, verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung und ließ Simon in dem Saal allein. Dieser wartete noch kurz, dann ging er hinüber zu der Nische, aus der Seradly eben gekommen war. Ein kleiner Tisch stand dort, auf dem der Agent vermutlich vorher gesessen und in irgendeinem Buch gelesen hatte.
Nur, in welchem?
Simon ging die Regale entlang. Die meisten Werke hier sagten ihm nichts. Er stieß auf die bayerische Geschichtsschreibung von Aventinus, die er vor zwei Jahren in der Burghausener Bibliothek bereits kennengelernt hatte, ein paar lateinische Werke, darunter Tacitus’ Werk über die Germanen, ansonsten uralte zerfledderte Wälzer und Pergamentbögen, einige davon in altdeutscher Schrift und damit kaum lesbar. Offenbar wurden in diesem Teil der Bibliothek Geschichtswerke und Niederschriften alter Sagen und Legenden aufbewahrt. Was hatte Seradly ausgerechnet in diesen Regalen gesucht? War er fündig geworden?
Ein wenig stöberte Simon noch in den Büchern, dann gab er seufzend auf. Er wandte sich zum Ausgang, wo er den Schreiber noch einmal freundlich grüßte.
»Und? Habt Ihr ein Buch für Euch gefunden, Herr Doktor? Vielleicht etwas Medizinisches von Belang?«, erkundigte sich dieser. »Ihr dürft es Euch auch gerne ausleihen. Bei Euch würde ich eine Ausnahme machen …«
Simon lächelte. »Das gilt wohl nicht für den grimmigen Herrn gerade eben, oder?«
»Nun, Ihr wisst ja, wie man in den Wald hineinruft …« Der Schreiber wiegte seinen kleinen bebrillten Kopf. »Und er sieht nicht so aus, als würde er die Bücher unbeschadet zurückbringen. Er hat Erde unter den Fingernägeln! Gut möglich, dass er sogar schon ein Buch gestohlen hat.«
Simon zögerte. »Ach, würdet Ihr mir einen Gefallen tun? Wenn der Herr nochmals hier auftaucht … Mich würde doch brennend interessieren, was ein Soldat in einer Bibliothek zu suchen hat. Falls Ihr dahin gehend also Erkenntnisse gewinnen könntet …« Er beendete den Satz nicht.
Der Schreiber nickte bedächtig. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber ich muss Euch warnen, mit dem Mann ist nicht zu spaßen! Dieser drohende Blick verursacht mir richtiggehend Bauchschmerzen …« Er lächelte. »Ach, übrigens, da wir von Bauchschmerzen sprechen. Mein Schwager, der hier in der Verwaltung arbeitet, hat schwere Koliken. Ihr könntet ihn Euch nicht mal ansehen? Vielleicht jetzt gleich, Herr Doktor?«
Simon seufzte leise. Nicht nur der Hang zu Titeln war in Österreich ausgeprägter, sondern auch die Kunst der Bestechung.
»Natürlich«, sagte er konsterniert. »Es wäre mir eine Freude, Eurem Schwager zu helfen. Ich hole nur schnell meinen Arztkoffer.«
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			In der folgenden Nacht, 
irgendwo vor Wien
Nach Mitternacht brachen sie auf, in den Stunden, wenn die Kanonen wenigstens für kurze Zeit schwiegen.
Paul ging in der Mitte. Er war an Händen und Füßen gefesselt, allerdings mit Seilen, nicht mit Ketten, sie hätten zu viel Lärm verursacht. Vor ihm ging der Tiroler, der immer wieder stehen blieb und sich vorsichtig umsah. Hinter Paul schritten zwei riesige Janitscharen, die Eliteeinheit der Hohen Pforte.
Die Janitscharen stammten oft aus christlichen Familien, man hatte sie als Kinder geraubt und zu besonders fanatischen Soldaten erzogen. Doch anders als ihre Kameraden waren diese beiden Riesen offenbar nicht dem Sultan, sondern dem Tiroler treu ergeben. Paul vermutete, dass sie ihm als Leibwächter dienten. Am Gürtel trugen sie breite Säbel, so lang, dass sie fast auf dem Boden schleiften, und außerdem jeweils zwei geladene Faustbüchsen. Paul ging davon aus, dass sie ihn, ohne zu zögern, wie einen Hund über den Haufen schießen würden, wenn er einen Fluchtversuch unternahm.
Die letzten Tage hatte er allein in einer Zelle des ehemaligen Lustschlosses zugebracht, das die Türken als Gefängnis nutzten. So war er wenigstens vor den Attacken der ungarischen Gefangenen sicher gewesen. Die Wärter hatten ihn gut behandelt und ihm zu essen und zu trinken gegeben, fast so, als wäre er ein Zuchtstier. Als sich heute Nacht plötzlich die Zellentür öffnete und der Tiroler lächelnd vor ihm stand, hatte Paul kurz gedacht, sie würden ihn wieder zur Folter abholen. Doch stattdessen war er gefesselt und klammheimlich aus dem Schloss gebracht worden.
Seitdem ahnte Paul, was das bedeutete: Er sollte gegen Lösegeld freikommen.
Seltsamerweise stellte sich bei ihm keine rechte Erleichterung ein, dafür war er zu erschöpft. Die Stelle, wo man ihm die Finger amputiert hatte, hatte sich wieder entzündet, vielleicht war es Wundbrand, er wusste es nicht, aber er hatte Fieber. Sein Kopf dröhnte noch von der Keilerei mit den Ungarn, in seinen Eingeweiden rumorte es wegen des türkischen Essens, das er nicht vertrug, und er empfand Scham.
Er hatte als Kurier versagt.
Was ihn wunderte, war, warum überhaupt jemand für ihn Lösegeld zahlte. Er war ein Niemand, kein Adliger, sondern ein einfacher Soldat. Ob sich der Herzog für ihn eingesetzt hatte? Paul wagte kaum, daran zu glauben – nicht, nachdem er so schmählich gescheitert war.
Einmal mehr blieb der Tiroler stehen und hob warnend die Hand. Fast schien es, als könnte er mit seiner Nase mögliche Gefahren wittern.
Sie befanden sich nach wie vor im Feindesland, die Gegend war durchzogen von Gräben, brennenden Karren, im Schlamm liegen gebliebenen Kanonen und verlassenen Schanzanlagen. Großwesir Kara Mustafa Pascha hatte alle Kräfte gegen die Stadt geworfen, um den Sieg noch zu erzwingen, bevor die polnische Armee eintraf. Das Hinterland war dementsprechend verödet, trotzdem tauchten in der Ferne immer wieder türkische Patrouillen auf. Pauls Wächter wichen ihnen weitläufig aus. Bisher waren sie etwa zwei Stunden unterwegs, in denen sie sich der Stadt in einem Bogen genähert hatten. Fackeln trugen sie nicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Himmel war hell und sternenklar, sodass sie auch so genug sehen konnten.
Der Tiroler blickte sich um und deutete schließlich auf die Überreste einer Kapelle, die nicht weit entfernt stand. Die sie umgebenden Häuser waren fast alle niedergebrannt. Es schien sich um ein größeres Gut gehandelt zu haben, vielleicht auch eine Ansammlung kirchlicher Gebäude. Ein paar verbliebene Brände tauchten die Szenerie in ein unheimliches Licht.
»Das Siechenhaus von Sankt Marx«, sagte der Tiroler. »Hier ist der vereinbarte Treffpunkt.« Es war das erste Mal seit ihrem Aufbruch beim Schloss, dass er überhaupt etwas sagte.
»Treffpunkt?«, fragte Paul matt, in der Hoffnung, mehr zu erfahren.
»Oh, ich wusste gleich, dass du was Besonderes bist!«, kicherte der Tiroler. »Mein teures Pfand, mit dem ich mir Frieden erkaufe, da der Krieg fast vorbei ist. Großwesir Kara Mustafa zahlt gut, doch ich fürchte, sein Kopf wird schon bald in den Schlamm rollen. Der Sultan ist erbost, dass sein Wesir gen Wien gezogen ist und alles riskiert hat. So oder so sind Kara Mustafas Tage gezählt, also muss ich mich wohl oder übel nach einer neuen Geldquelle umsehen.«
Paul ließ den Blick über die verödete Landschaft schweifen. Der Übergabeort war gut gewählt. Ein Angriff war äußerst unwahrscheinlich, da sie sich noch immer in feindlichem Gebiet befanden. Außerdem war das Gelände von allen Seiten gut einzusehen; die Wiener hatten die Vorstädte selbst niedergebrannt, um den Türken keine Deckung zu bieten.
Der Tiroler rief seinen beiden Leibwächtern auf Türkisch einen Befehl zu, und gemeinsam setzten sie sich wieder in Bewegung, gingen auf das zerstörte Siechenhaus zu. Einst waren hier Leprakranke und andere Patienten mit hoch ansteckenden Krankheiten untergebracht gewesen, nun standen von dem Haus nur noch die Grundmauern. Sie passierten ein paar verkohlte Baumstümpfe, an einem hing noch die verbrannte Leiche eines kaiserlichen Soldaten, der zur Abschreckung geteert worden war. Er war verschrumpelt und schwarz wie ein Mohr aus dem Morgenland.
»Willkommen in der Hölle!«, sagte der Tiroler und lachte. Er tippte die entstellte Leiche an, dass sie wie ein Pendel hin und her wippte. »Ein passendes Türschild für ein Siechenhaus, findest du nicht?«
Paul antwortete nicht. Der Tiroler zog nun ebenfalls eine Pistole aus dem Gürtel, stopfte sie und gab dabei den Janitscharen neue Befehle. Die beiden Riesen begannen, sich in den Überresten des Siechenhauses umzusehen. Sie stießen auf ein paar weitere verkohlte Leichen, der eine Riese sagte etwas auf Türkisch, und der andere grunzte beifällig. Nachdem sie offenbar nichts Verdächtiges bemerkt hatten, kamen sie zurück zu ihrem Herrn, der Paul mittlerweile an einen Baum gefesselt hatte.
»Wir warten«, befahl der Tiroler. »Die Übergabe soll zur Wolfsstunde erfolgen, aber wer kann in einer solchen Gegend schon die genaue Uhrzeit erraten?« Er grinste. »Die Turmuhr hier schlägt stets die Geisterstunde.«
Während die Janitscharen sich weiterhin wachsam umsahen, verging die Zeit. Der Tiroler machte ein Feuer, setzte sich im Schneidersitz davor und legte die Pistole vor sich auf den Boden. Dann holte er ein Kartenspiel hervor, mischte und legte ein paar Karten vor sich ab.
»Du hältst mich für einen schlechten Menschen, nicht wahr?«, sagte er, ohne von den Karten aufzusehen. »Für einen Verräter. Du bist noch jung. Wenn du älter bist, wirst du verstehen, dass den Krieg nur überlebt, wer sein Blatt mit Bedacht ausspielt.« Er drehte einige Karten um. »Im Spiel musst du wissen, wann sich das Blatt wendet. Und ich spüre, ich rieche es! Die große Zeit des Osmanischen Reichs ist bald vorbei, eine neue Ära beginnt, und da möchte ich mitspielen …«
Er verfiel wieder in Schweigen und deckte weitere Karten auf. Paul sah hinüber zu den beiden Janitscharen, die mit gezückten Pistolen auf einem Mauerrest saßen, nicht weit entfernt von den verkohlten Leichen. Paul vermutete, dass es sich um Kranke aus dem Siechenhaus handelte, vermutlich Bettlägerige, die es nicht mehr rechtzeitig hinausgeschafft hatten.
Was für ein grauenhafter Tod!, dachte er. Da ist es doch besser, auf dem Schlachtfeld zu sterben.
In diesem Moment geschah etwas Unheimliches.
Eine der schwarz gebrannten Leichen bewegte sich.
Es war nur ein kurzes Zucken gewesen, kaum wahrnehmbar. Vielleicht hatte auch nur eine Ratte an dem verbrannten Fleisch genagt und den Körper dadurch in Bewegung versetzt. Sicher hatte Paul sich getäuscht.
Den beiden Leibwächtern war nichts aufgefallen, sie blickten in die andere Richtung.
»Verdammt!«, rief der Tiroler plötzlich, und Paul schreckte auf. Sein Bewacher warf die Karten ins Feuer. »Kein gutes Blatt! Wenn man an Schicksal glauben will, dann ist Fortuna mir offenbar nicht gut gesonnen.« Er lachte auf. »Aber wer glaubt schon an dreckige Karten! Ich kannte mal einen Mann aus Genua, der hatte alle Asse in der Hand, trotzdem wurde ihm noch in der gleichen Nacht die Kehle durchgeschnitten …«
Während der Tiroler weiter vor sich hin murmelte, sah Paul noch einmal hinüber zu der verkohlten Leiche.
Und nun war er davon überzeugt, dass er es sich nicht einbildete.
Der Leichnam zwinkerte ihm zu.
Nur einen Augenblick später explodierte die Welt. Zwei Schüsse krachten kurz hintereinander, und die beiden riesigen Janitscharen fielen von der Mauer wie reifes Obst vom Baum, ihre Schädel zerstoben in einem blutigen Regen. Der Leichnam sprang auf, in den Händen zwei Pistolen, die er nun wegwarf. Stattdessen griff er zu einem Degen, der im Dreck verborgen gewesen war. Der Anblick war so grauenerregend, dass Paul sich kurz in einem Traum wähnte. Doch dann sah er, dass die Haut des Mannes gar nicht verbrannt war, sondern nur schwarz von Ruß; unter dem verkohlten Wams und den Fetzen eines Hemds leuchtete weißlich die Haut.
Auch der Tiroler war nun aufgesprungen. Er schrie kurz auf, als er den Leichnam erblickte, der mit gezogenem Degen auf ihn zugerannt kam. Doch schnell hatte er seinen Schrecken überwunden und feuerte mit seiner Pistole, aber der Schuss ging knapp daneben. Als der mit Ruß verschmierte Mann die Feuerstelle erreicht hatte, warf der Tiroler dem unheimlichen Fremden einen brennenden Ast entgegen. Dieser duckte sich und ging nun seinerseits mit dem Degen zum Angriff über. Der Tiroler griff sich den Säbel des einen toten Janitscharen.
Paul, der noch immer an den Baum gefesselt war, zerrte an den Seilen, doch sie gaben nicht nach. So musste er hilflos zusehen, wie der Tiroler und der fremde Angreifer einander mit Attacken, Finten und Paraden eindeckten. Der Mann mit dem rußigen Gesicht war klein gewachsen, aber ein geschickter Kämpfer, er schien noch recht jung zu sein. Der Tiroler hieb mit dem Säbel in seine Richtung, verfehlte den Jüngeren aber stets um Haaresbreite. Das Feuer zwischen ihnen ließ ihre Gesichter rötlich leuchten, keiner sprach ein Wort. Der Kampf wogte hin und her.
Plötzlich tat der kleine Mann etwas Unerwartetes.
Er warf seinen Degen fort und sprang über das Feuer, direkt auf den Tiroler zu.
Dieser war von dem Angriff so überrascht, dass er vergaß, mit dem Säbel auszuholen. Der kleine Mann flog durch die Luft und verpasste seinem Gegner einen Stoß, der ihn taumeln und schließlich ins Feuer stürzen ließ. Das Wams und die Hose des Tirolers fingen sofort Feuer. Er schrie und wälzte sich, doch die Kleidung brannte lichterloh.
Langsam umrundete der kleine Mann das Feuer, griff sich wieder seinen Degen und bohrte ihn dem brennenden, kreischenden Verräter tief in die Brust. Dieser zuckte noch einmal, dann lag er leblos da, sein Gewand brannte, rauchte und schwelte vor sich hin. Schon bald würde er genauso aussehen wie die verkohlten Leichen um ihn herum.
»Et finis!«, sagte der kleine Mann. »Auftrag ausgeführt.«
Er wischte sich den Ruß aus dem Gesicht, und erst jetzt sah Paul, dass sein Retter kaum älter war als er selbst. Der Jüngling grinste und entblößte dabei eine breite Zahnlücke. Helles rotes Blut lief ihm aus einer Schnittwunde im Gesicht, ansonsten schien er unverletzt.
»Darf ich mich vorstellen?«, sagte der junge Mann mit einer galanten Verbeugung. »Prinz Eugen Franz von Savoyen. Der Herzog entbietet seinem Kurier die besten Grüße.« Er legte den Kopf schief. »Und, ach ja, wenn du einen Rat von mir hören willst, Paul Kuisl. Melde dich mal wieder bei deiner Familie. Deine Mutter macht sich verdammt große Sorgen.«

Jakob Kuisl lag auf dem Waldboden, nahe an einem warmen, knisternden Feuer, das seine Kameraden entzündet hatten. Begleitet von einer Drehleier sangen sie das Lied von den zehn Söldnern.
Drei Söldner ziehen aus, das Lied ist bald vorbei, den einen sticht der Bauer ab, da waren’s nur noch zwei … 
Die süßen Träume, die ihm die Opiumpfeife anfangs beschert hatte, waren verflogen. An ihre Stelle waren andere, düstere Träume getreten, Erinnerungen an den Krieg. Sie waren so lebhaft wie noch nie zuvor. Kuisl hörte die Landsknechtslieder und die Drehleier, er roch das Feuer, er spürte den Waldboden unter sich, da waren Tannennadeln, die sich in seinen Rücken pikten, eine kalte Brise streifte sein Gesicht. Es war alles so echt! War das überhaupt noch die Droge? Oder war er bereits gestorben?
War dies etwa seine eigene, ganz persönliche Hölle?
Kuisl hatte nie darüber nachgedacht, wie die Hölle eigentlich aussah. An Dantes neun Kreise, an Eis, Schwefel und Feuer mochte er nicht so recht glauben. Viel wahrscheinlicher war es doch, dass jeder seinen schlimmsten Ängsten, seiner eigenen Vergangenheit ausgesetzt wurde. Dass Gott jedem aufzeigte, wann er sich für den falschen Weg entschieden hatte. Und dass man diese Szene immer und immer wieder erleben musste …
Meine Hölle … Der Krieg.
Kuisl erinnerte sich, dass er in einer Zelle gelegen hatte, von der Decke hatte der verfluchte Henkersstrick gebaumelt. Und jetzt war alles so … verschwommen. Er hätte niemals zu dieser Pfeife greifen dürfen. Nun war es zu spät, um umzukehren.
Zwei Söldner ziehen aus, sie schwimmen übern Rhein, den einen holt der bleiche Nix, der andre kämpft allein … 
Die Drehleier jammerte zum Gesang. Wer von ihnen hatte noch mal die Leier gespielt? War es Piet gewesen oder Nepomuk? Er wusste es nicht mehr, doch die Musik der Drehleier gehörte zum Krieg wie die Flöte und die Pauke. Während Letztere den Marschtakt vorgab, war die Leier für die geselligen Abende bestimmt. Wenn der Wein in Strömen floss, die Huren schrill lachten, der Würfelbecher kreiste und die noch blutigen Münzen von der letzten Brandschatzung ihren Besitzer wechselten.
Jakob Kuisl erschnupperte feuchtes, kokelndes Holz. Vermutlich brannte nicht weit entfernt eine Scheune oder ein Stall, jetzt waren auch Schreie zu hören, hohe entsetzte Schreie von Frauen. Verdammt, konnte denn nicht einmal eine Ruh sein! Kuisl versuchte, sich zu erheben, aber sein Körper war schwer wie Blei.
Plötzlich ertönte ganz nah ein Klackern.
Klick, klack … 
Der Henker brauchte einen Moment, um zu erkennen, was für ein Geräusch das war.
Es war das Klackern von Würfeln in einem Becher.
Klick, klack … klick, klack … 
Eine Stimme raunte ihm ins Ohr.
»Spiel! Spiel um dein Leben, Jakob. Wer verliert, der hängt.«
Trotz des Opiums, das noch immer durch seinen Körper pulste, spürte Kuisl, dass dies kein Traum war.
Da war ein Mann, er kniete neben ihm in der Zelle.
»Wer … wer bist du?«, flüsterte Kuisl. »Warum …?«
»Ich sagte, spiel, Jakob«, flüsterte die Stimme. »Jeder Dritte hängt.«
Klick, klack … klick, klack … klick, klack … 
Der Mann sang die letzte Strophe des Liedes.
»Ein Söldner, der zieht aus, den hängt der Profos auf, das Seil reißt ab, der Söldner lacht, mein lieber Freund, nun sauf!«
Und plötzlich wusste Jakob Kuisl, wer der Mann war und warum er ihn quälte.
Herrgott! Es war ganz einfach. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen?
Neben ihm rollten die Würfel über den Zellenboden. Die Stimme hallte donnernd durch den Raum, wieder setzte die jammernde Drehleier ein.
»Spiel, Jakob, spiel!«
Es war so einfach.
Doch jetzt war es zu spät.
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			Hinter der Innstadt, 
am nächsten Morgen
Ich weiß wirklich nicht, was ihr euch davon versprecht. Da gibt es nichts außer alten Mauern und morschen Knochen.« Kopfschüttelnd führte Hieronimus Peter und Sophia durch die Felder hinter der Innstadt.
Es war der nächste Morgen nach Sophias Entdeckung. Schon gestern war Hieronimus von Joseffa eingeweiht worden. Als die Alte ihrem Lebensgefährten erzählt hatte, was Sophia herausgefunden hatte, war er zunächst schrecklich wütend geworden, hatte sich dann aber schnell wieder beruhigt.
Sophia kannte dieses Verhalten vom Großvater her. Überhaupt fiel ihr immer mehr auf, wie ähnlich sich die beiden Knurrhähne eigentlich waren. Trotzdem hatte es bis heute Morgen gedauert, um Hieronimus so weit zu bringen, dass er sie zur Severinskirche führte.
»Ein Blick kann ja nicht schaden«, schlug Peter vor. »Es gibt da eben dieses Buch über den heiligen Severin, von dem wir glauben, dass es irgendeine Bedeutung hat.« Er runzelte die Stirn. »Schon wieder habe ich fast die ganze Nacht darüber gegrübelt! Immer wieder glaube ich, ganz kurz vor der Lösung zu stehen. Genau wie auch der Großvater. Es könnte ja wirklich sein, dass er in der Kirche nachsehen wollte.«
»Und dann?«, fragte Hieronimus spöttisch. »Hat sich der Boden aufgetan und ihn verschluckt? Mag sein, dass sich dort seit dem letzten Stadtbrand allerhand Gesindel herumtreibt. Halbstarke, die als Mutprobe nach Schädeln graben, irgendwelche Bettler, die ein ruhiges Schlafplätzchen suchen, aber von denen hat sicher keiner den Jockel auf dem Gewissen. Er ist vielleicht alt, stur und unausstehlich, aber er ist noch immer ein erfahrener Haudegen.«
»Was hat es denn überhaupt mit diesem heiligen Severin auf sich?«, wollte Sophia wissen. »In dem Buch von Eugippius stehen ja nur Heiligenlegenden und nicht, wo Severin wirklich gelebt und was er getan hat. Joseffa konnte uns nicht viel erzählen.«
»Das kann ich auch nicht«, knurrte Hieronimus. »Er war wohl ein Eremit, der zur Zeit der alten Römer hier gewohnt und die Heiden in der Gegend bekehrt hat. Als dann die Barbaren kamen, hat er die Einwohner gerettet und ein Stück weit die Donau hinaufgebracht, wo es sicherer war. Die Severinskirche ist die älteste Kirche der Gegend, sagt man.« Er deutete nach hinten, wo die Innstadt lag. »Gibt einen Haufen Ruinen hier aus der Römerzeit, viele der Steine sind allerdings schon zum Bau neuer Häuser verwendet worden.«
Mittlerweile hatten sie den Friedhof erreicht. Hieronimus öffnete das Gatter und ging an einigen der schiefen Grabsteine und Kreuze vorbei, die auf zugewucherten Grabhügeln standen. Auf der Rückseite der Kirche befand sich ein moosbewachsenes Beinhaus, ein paar ausgetretene Stufen führten zum Eingang hinunter.
»Wartet kurz hier.« Hieronimus verschwand im Inneren, tauchte aber schon bald wieder auf.
»Wollte nur sehen, ob der Matthäus die Stiefel und das Werkzeug gut versteckt hat«, erklärte er und schloss die Tür hinter sich. »Tatsächlich hat er schon wieder vergessen abzuschließen, der Tölpel. In letzter Zeit hab ich den Eindruck, dass öfter mal jemand da drin ist, vermutlich Flüchtlinge, die einen trockenen Unterschlupf suchen, die armen Schweine …« Er verstummte und musterte Sophia und Peter abschätzig. »Ich habe euer Wort, dass ihr keiner Menschenseele von den Perlen erzählt, ja?«
Sophia und Peter nickten.
»Wobei ich mich schon frage, wofür Ihr all die Perlen eigentlich braucht«, sagte Peter. »Ihr lebt nicht im Reichtum, das ginge auch gar nicht, so was würde in Passau sofort auffallen. Außerdem seid Ihr, verzeiht, doch schon recht alt. Also warum …«
»Das überlass mal schön mir, Freundchen, für was ich die Perlen brauche«, gab Hieronimus knapp zurück. Er schritt auf die Kirche zu. »Und jetzt lasst uns das Ganze schnell hinter uns bringen, bevor es Nacht wird.«
Er öffnete die Tür zur Kirche, ein kalter Windzug wehte ihnen entgegen. Das Gotteshaus war schlicht gehalten, es gab einen Chor und eine Empore mit einer wurmstichigen Orgel. Darunter stand ein uralter Taufstein, der eine römische Inschrift trug. Die Kirchenbänke waren teils umgefallen, teils zersplittert, der Boden mit Steinstaub und Taubenkot bedeckt. Ganz entfernt, kaum wahrnehmbar, ertönte ein monotones Jammern, so als würde die alte Kirchenorgel aus dem letzten Loch röcheln. Vermutlich der Wind, der durch irgendein Fensterloch pfiff.
»Wie gesagt, hier ist nichts«, sagte Hieronimus. Seine Stimme hallte durch das Gewölbe, und ein paar Schwalben flogen zwitschernd durchs Gebälk. »Wenn euer Großvater hier war, dann hat er nichts gefunden.«
Sophia und Peter durchsuchten oberflächlich das Kirchenschiff, doch sie mussten Hieronimus recht geben. Hier gab es nichts, nur Staub und Verfall. Das Zwitschern der Schwalben klang wie Spott in Sophias Ohren, ebenso wie dieses ferne monotone Jammern. Was war das überhaupt? Nach dem Pfeifen des Windes klang es eigentlich nicht.
»Also gut, gehen wir.« Peter seufzte. »Einen Versuch war es wert. Es hätte ja wirklich sein können, dass …«
»Hört ihr das auch?«, fragte Sophia. Sie hob den Finger. »Dieses … Geräusch.«
»Ich höre nichts«, brummte Hieronimus. »Aber ich muss zugeben, dass ich im Alter ohnehin nicht mehr besonders gut …«
»Psst!«, sagte Sophia und hielt den Atem an. Jetzt war es deutlich zu vernehmen, ein einzelner, jammernder Ton. Er schien ganz fern zu sein und doch wieder ganz nah.
»Jetzt höre ich es auch«, flüsterte Peter. Er ging hinüber zur Empore und stieg die schmale Holzleiter hoch zur Orgel. Dann hörte Sophia ihn dort oben herumgehen, eine Klappe öffnete sich quietschend.
»Hm, ich dachte, vielleicht ist es die Orgel«, meldete sich Peter. »Aber die ist es nicht. Außerdem klingt es nicht so, als käme es wirklich aus der Kirche. Mehr von … unten.«
»Von unten?« Hieronimus schüttelte den Kopf, er lauschte angestrengt. »Nein, ich glaube eher, es ist irgendwo draußen. Gut möglich, dass einer in der Innstadt drüben die Drehleier spielt.«
»Eine Drehleier!«, rief Sophia. »Genau das ist es!«
»Stimmt«, sagte Peter. »Wir hören diesen tiefen Bordunton, der sich nie ändert. Und manchmal auch die Melodie, die darüber gespielt wird, aber … He, warte!«
Sophia eilte zur Tür und ging nach draußen. Sie hatte ein feines Gehör, feiner als die meisten anderen Menschen. Draußen war das Geräusch tatsächlich ein wenig deutlicher vernehmbar. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Nein, der Ton kam nicht von drüben aus der Innstadt, er schien tatsächlich von … unten zu kommen, aus den Tiefen des Friedhofs.
Wie aus einem Grab.
Mittlerweile hatten Peter und Hieronimus zu ihr aufgeschlossen.
»Was meinst du?«, fragte Peter.
Sophia gab keine Antwort, sie folgte stattdessen ihrem Gehör. Immer dem tiefen klagenden Ton nach ging sie an den schiefen Grabsteinen vorbei und weiter, bis sie schließlich vor dem Beinhaus stand.
»Da kommt es her«, sagte sie mit fester Stimme. »Vorhin war es noch nicht zu hören, es hat erst jetzt angefangen.«
»Von hier?« Hieronimus schob sie zur Seite und ging die paar Stufen zum Eingang des Beinhauses hinab. Er besaß einen Schlüssel, den er sich vermutlich hatte machen lassen. Das Schloss war äußerst einfach, eigentlich nicht mehr als ein Loch mit ein paar ausgefrästen Zacken. Hieronimus öffnete die Tür, die knarrend aufschwang.
»Tatsächlich!«, rief er. »Jetzt kann ich es auch hören. Eine Leier!«
Jetzt war die Drehleier gut zu vernehmen. Die Melodie kam Sophia irgendwie vertraut vor, aber sie konnte sie nicht so recht einordnen. Hatte der Großvater nicht manchmal ein ähnliches Lied gesungen?
Das Beinhaus war schmal und niedrig und nur einige Schritte tief, sie konnten kaum zu dritt darin stehen. An den Wänden und im Boden befanden sich zerkratzte Grabplatten, der Putz war teilweise herausgebröckelt. Hieronimus klopfte gegen eine an der Wand.
»Das Grab dahinter ist leer«, erklärte er. »Dort verstecken wir immer unser Zeug.«
»Und das Grab hier?« Sophia deutete auf eine verwitterte Platte mit römischen Ziffern, ganz hinten am Boden des kleinen Raumes. Feuchtes Laub und Unrat klebten daran. Als sie den Dreck mit dem Fuß wegschob, tauchte ein rostiger Ring auf. Der brummende Ton wurde immer stärker, es kam Sophia vor, als würde die ganze Platte leicht vibrieren.
»Gottverflucht, der Ring ist mir noch nie aufgefallen«, knurrte Hieronimus. »Wollen mal sehen …«
Mit den Fingern hebelte er die kleinere Platte in der Wand heraus, hinter der sein Werkzeug und die Stiefel versteckt waren. Er entnahm der Nische eine längliche Zange, mit der er nun den Ring ergriff und daran zog.
»Zur Seite!« Es knirschte, als sich die Platte hob. Sie war nicht sonderlich dick und leicht genug, dass ein einzelner starker Mann sie anheben konnte. Darunter tat sich ein Loch auf, und sie sahen eine Treppe, die steil in die Tiefe führte. Sofort ertönte die Musik der Drehleier viel lauter.
»Das Lied von den zehn Söldnern«, flüsterte Hieronimus. »Wir haben es früher oft gesungen. Was zum Teufel …« Er packte die Zange wie ein Messer und machte sich daran, hinabzusteigen.
»Na, was auch immer dort unten auf uns wartet, es wird sich bald ausgeleiert haben.«

Der Mann, der in einer Ecke der Zelle die Drehleier spielte, unterbrach sein Lied und lauschte. Verflucht, dort oben war jemand! Den Stimmen nach mussten es sogar mehrere sein, eben schoben sie die Steinplatte zur Seite.
Sie hatten ihn gefunden, und er wusste auch, warum.
Es war sein Hass gewesen, der ihn verraten hatte, sein unersättliches Bedürfnis nach Rache. Bislang hatte er die Drehleier nur nachts gespielt, wenn er davon ausgehen konnte, dass ihn keiner hörte. Und wenn, dann würden diejenigen aus Angst vor Wiedergängern und Gespenstern schnell das Weite suchen. Doch diesmal hatte er sich hinreißen lassen und das Instrument auch tagsüber ertönen lassen, um den Alten zu quälen. Das Lied von den zehn Söldnern hatten sie früher oft gemeinsam beim Marschieren gesungen. Es war ihm eine Freude zu sehen, wie Jakob Kuisl in seinem Drogenrausch zusammengezuckt war, wie sich seine Lippen lautlos zu der Melodie bewegten, wie ihm Tränen in den Augen standen angesichts der Erinnerungen.
Erinnerungen an den Krieg, an Tod, Brandschatzung und Vergewaltigung, an die vielen Verbrechen, die sie gemeinsam begangen hatten …
Das Opium war stark und rein gewesen, der Mann hatte es von einem türkischen Händler gekauft, der in den höchsten Tönen davon geschwärmt hatte. »Wer davon nimmt, der erblickt das Himmelreich!«, hatte der Händler gesagt.
Oder seine ganz persönliche Hölle, ergänzte der Mann im Stillen.
Er stieß einen leisen Fluch aus und lauschte erneut. Bislang war alles zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Er hatte sich den Alten für bis zum Schluss aufgehoben, ihn mit dem Lied in die Falle gelockt; an ihm wollte er seine Rache auf den Höhepunkt treiben. Die Musik, die Räucherpfanne, die Tannennadeln auf dem Boden … der Plan war perfekt gewesen. Nicht mehr lange, und der Mann hätte in der ersten Reihe Platz genommen und zugesehen, wie sich der Alte selbst richtete. Wie er getanzt hätte, gezappelt, geröchelt …
Und nun hatten sie ihn entdeckt, so kurz vor dem Ende!
Sollte er sich auf einen Kampf einlassen? Er wusste nicht, wie viele dort oben auf ihn warteten, vielleicht waren es ja sogar Soldaten. Und im Gegensatz zu den anderen war er nie ein guter Kämpfer gewesen. Nun, zumindest konnte er den Alten vorher noch abstechen …
Wütend warf der Mann die Drehleier in die Ecke, wo sie mit einem hässlichen Sirren zerbarst. Er zog sein Messer und näherte sich Jakob Kuisl. Der Henker lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, er zuckte leicht in seiner Ohnmacht, neben ihm lagen noch immer die Würfel. Sie knirschten, als der Mann mit dem Stiefel darauf trat. Er ging in die Hocke und hielt Kuisl das scharfe Messer an die Kehle. Nur eine schnelle Bewegung, die Klinge von links nach rechts gezogen … Doch plötzlich hielt er inne.
Nein! So leicht sollst du mir nicht davonkommen … 
Außerdem war da immer noch der Schatz.
Der hässliche Molch hatte vor seinem Tod gewinselt und geschrien. Zwar hatte er ihm nicht das ganze Geheimnis verraten, doch immerhin genug, um zu wissen, dass etwas dran sein musste. Nun, wenn jemand mehr darüber rausfinden konnte, dann diese zuckende Kreatur hier vor ihm. Jakob Kuisl war immer der Schlaueste von ihnen gewesen – und auch der Stärkste und Gerissenste.
Deshalb sollte er auch am längsten leiden.
In den wenigen Augenblicken, die ihm noch blieben, bis die Störenfriede die Gruft stürmten, dachte der Mann angestrengt nach. Vielleicht konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, den Schatz bergen und den Alten danach umbringen? Vielleicht wäre das sogar seine größte Rache: dass Jakob Kuisl einen kurzen Blick auf das Gold werfen durfte, bevor er blutend über der Beute zusammenbrach. Ja, so sollte es sein! Der Mann kicherte und warf einen letzten Blick auf die zertretenen Würfel am Boden.
Das Schicksal hatte entschieden.
Er steckte das Messer ein, ging zur Tür und öffnete sie weit. Dann nahm er dahinter Aufstellung.
Und wartete.
Von oben ertönten hastige Schritte.

Als Sophia die Treppe nach unten eilte, roch sie sofort den Rauch. Es war ein würziger Duft, wie sie es von den Kräuterpfannen kannte, die die Mutter manchmal entzündete. Mit ihrem Klumpfuß hinkte sie Peter und Hieronimus hinterher. Der ehemalige Passauer Henker hielt die Perlenzange umklammert, eine eher harmlose Waffe gegen das, was sie dort unten möglicherweise erwartete. Immerhin war Hieronimus trotz seines Alters noch immer kräftig und furchtlos. Sophia war mittlerweile froh, dass er bei ihnen war.
Die Treppe führte zu einem unterirdischen Raum, dessen Tür weit offen stand. Dahinter war ein schwaches Schimmern zu sehen. Peter und Hieronimus waren bereits hineingeeilt, Sophia folgte ihnen.
Alle drei blieben wie erstarrt stehen.
Im Licht einer einzelnen Laterne, die in einer Ecke am Boden stand, überblickten sie eine überaus seltsame, unheimliche Szenerie.
Ein Galgenstrick hing von der Decke des würfelförmigen, fensterlosen Raums, der vermutlich früher einmal als Gruft gedient hatte. Rauch zog in Schwaden umher, wahrscheinlich gab es kleine, nicht sichtbare Lüftungsschächte, durch die er abziehen konnte. Auf dem Boden lagen überall Tannennadeln und Strohballen, wie bei einem Soldatenlager, außerdem eine zerborstene Drehleier …
Dazwischen fanden sie Jakob Kuisl.
Der alte Henker lag leblos auf dem Steinboden, neben ihm ein paar zertretene Würfel und eine kleine Räucherpfanne, die noch leicht vor sich hin schwelte. Sophia stürmte auf Jakob Kuisl zu und schüttelte ihn.
»Großvater, Großvater!«, schrie sie. »Sag was, bitte!«
In diesem Augenblick war hinter ihnen ein Geräusch zu vernehmen. Als Sophia sich umblickte, sah sie eine geduckte Gestalt die Treppe hochhuschen, die sich bislang hinter der Tür verborgen hatte.
»Haltet ihn!«, rief Hieronimus und lief dem Mann hinterher, doch der war bereits im Dunkel des Treppenschachts verschwunden. Sophia hörte ein Scheppern und Fluchen, gefolgt von schmerzlichem Stöhnen. Schon bald darauf tauchte Hieronimus wieder auf, er hielt sich sein Knie.
»Bin auf meinen alten morschen Knochen ausgerutscht«, presste er hervor. »Herrgott, Verfolgungen sind auf meine späten Tage einfach nichts mehr! Der Kerl ist auf und davon.«
»Wichtiger ist, dass wir den Großvater gefunden haben«, sagte Peter. »Gott sei Dank, er lebt noch!«
Er beugte sich über Jakob Kuisl und untersuchte ihn oberflächlich. Dabei fand er eine Pfeife, die neben dem Alten gelegen hatte. Peter roch daran und rümpfte die Nase.
»Papaver somniferum. Schlafmohn. Daher wohl die tiefe Ohnmacht.« Er nickte nachdenklich. »Aber ich denke, er ist auch am Verdursten. Und dann der viele Rauch hier unten … Lasst ihn uns rausschaffen, schnell!«
Peter griff Kuisl unter die Arme und zog ihn keuchend hoch. »Herrgott, ist der schwer! Nun helft mir doch!«
Trotz seines schmerzenden Knies packte Hieronimus mit an. Zu dritt schleiften sie den bewusstlosen Alten die Treppe hoch ins Beinhaus und schließlich hinaus auf den Friedhof.
Sophia atmete unwillkürlich auf. Die Morgensonne schien warm vom Himmel, auf den Grabsteinen saßen gurrende Tauben und zwitschernde Amseln … Nach dem schrecklichen Anblick unten in der Gruft erschien ihr der Friedhof wie das Paradies auf Erden. Hinter einem Kreuz sah sie eine dünne Säule Rauch aufsteigen, vermutlich war dort irgendwo der Abzugsschacht.
Sie rannte zu einem Steinbecken, schöpfte mit einem zerbeulten Zinnkrug Wasser und reichte den Krug schließlich Peter, der Kuisl das Wasser langsam zwischen die Lippen träufelte. Der alte Henker trank gierig, er verschluckte sich, hustete …
»Jeder … Dritte … hängt«, brachte Kuisl schließlich hervor, noch immer halb besinnungslos. »Jeder Dritte, und du als ihr Anführer, Philipp … Du besonders! Was … was hast du mit meiner Anna-Maria gemacht? Red! Spuck’s schon aus, bevor ich dich abstech!«
»Was sagt er da?«, fragte Sophia.
Hieronimus machte ein ratloses Gesicht. »Hm, muss irgendwas mit dem Krieg zu tun haben. Und mit seiner verstorbenen Frau, der Anna-Maria. Der Jockel hat mir vor einiger Zeit erst von seiner Frau erzählt, eurer Großmutter. Er muss sie wohl sehr geliebt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Herrgott, was war das da unten nur?«
»Offenbar ein lange ausgeheckter Plan«, erwiderte Peter, während er Kuisls schmutziges Hemd öffnete und Brust und Gesicht des Alten mit kaltem Wasser wusch. »Ich kann mir noch keinen rechten Reim darauf machen, aber ich denke, der Galgenstrick war für den Großvater gedacht. Vielleicht hätte er sich in seinen Rauschträumen am Ende sogar selbst damit erhängt. Ein von eigener Hand gehenkter Henker …«
»Herrgott, wer denkt sich denn so was Krankes aus!«, fluchte Hieronimus. »Welcher verrückte Bastard …«
»Lettner …«, ertönte es plötzlich leise und matt. »Karl Lettner …«
Sophia brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es der Großvater war, der da eben gesprochen hatte. Noch immer hatte er die Augen geschlossen, aber seine Lippen bewegten sich. Er murmelte vor sich hin.
»Die … die Lettner-Brüder … Einer … ist noch übrig. Der Jüngste. Karl Lettner … Verflucht, ich hätte es früher wissen müssen!«
Offenbar hatte das kalte Wasser Kuisl ein wenig belebt. Doch er sah noch immer aus wie ein lebender Toter.
»Jockel, sei still«, mahnte Hieronimus und tätschelte Kuisls Hand. »Du solltest nicht sprechen, du bist viel zu …«
»Herrgott, nun willst du mir auch noch den Mund verbieten, Hieronimus!«, schimpfte Jakob Kuisl kraftlos. Er riss sich los und öffnete die Augen. »So weit kommt es … noch …« Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, sackte aber sofort wieder zusammen.
»Hieronimus hat recht, Großvater«, sagte Sophia. »Du darfst dich nicht aufregen.«
»Ich reg mich aber auf! Ich …« Kuisl hustete und würgte einen Teil des Wassers wieder heraus. »Verdammter Gänsewein! Ich brauch ein Bier …«
»Auf gar keinen Fall!« Peter wischte ihm über die Stirn. »Höchstens ein Dünnbier, und das auch nicht hier. Wir sind froh, dass du überhaupt noch lebst.«
»Ich … ich will sitzen«, befahl Kuisl.
Sie packten ihn unter die Arme und postierten ihn so, dass er sich an einen Grabstein lehnen konnte. Nachdem er ein paar weitere Schlucke Wasser getrunken hatte, beruhigte er sich nach und nach.
»Ich weiß, wer es war«, sagte er schließlich. »Der Sauhund hat es mir selbst ins Ohr geflüstert. Ich … ich dachte, er wäre längst tot. Aber das ist er nicht! Taucht hier auf dem Friedhof auf, aus … aus einem Grab! Er hat diesen Albtraum für mich ersonnen! Alles sollte so sein wie früher. Die Tannennadeln, der Brandgeruch, die Strohballen, das verfluchte Lied …« Kuisl lachte rau und verschluckte sich dabei.
»Karl Lettner, die kleine Ratte«, fuhr er keuchend fort. »Er … er hat uns alle auf dem Gewissen, alle … Hat diese Teufelei ersonnen, wegen damals … So lange ist es her!«
Und dann begann der Henker, in stockenden Worten zu erzählen.
So lange her. Fast ein ganzes Leben.
Ein kalter Novembertag, irgendwo in der Nähe von Regensburg. Sie sind auf der Suche nach Quartier und Essen, gleich vier Rotten, fünfzig zornige, hungrige Männer, die wollen verköstigt werden, o ja! Als Feldwebel und Rottmeister sorgt der junge Jakob Kuisl für die nötige Disziplin in der Truppe, immerhin sind sie hier auf kaiserlichem Gebiet, im Freundesland. Keine Plünderungen also, keine Brandschatzungen, keine Vergewaltigung. Trotzdem muss etwas zu fressen und zu saufen her, und das ist schwierig. Der junge Feldwebel drückt oft mehr als zwei Augen zu.
Und dann ist da dieses Dorf.
Weidenfeld.
Jakob wird den Namen nie vergessen.
Mit Nepomuk, Stotter-Piet, den Seiler-Brüdern und Wolf Schütz haben sie ihr Fähnlein kurz verlassen. Eine fette Wildsau ist ihnen über den Weg gerannt, die wollen sie sich holen. Als sie zum Dorf zurückkommen, hören sie die Schreie.
Durch die Zweige hindurch erspäht Jakob die brennenden Häuser, er sieht die Weiber in der Mitte des Dorfplatzes, eine nach der anderen wird unter Kreischen, Weinen und Jammern weggeführt.
Die Männer würfeln um sie. Sie fallen über sie her. Und dann stechen sie sie ab.
Wie die Wildsau gerade eben.
Mit seinen alten Kameraden stürmt Jakob das Dorf. Mit wüstem Geschrei brechen sie aus dem Wald, umstellen den Platz. Raufen, Stechen, zwei Tote, viel Blut … Schnell ist der Kampf entschieden. Die Mörderbande steht vor ihnen, Kuisls eigene Männer … Er ist so voller Zorn, bis oben hin angefüllt mit Gift.
Er muss ein Exempel statuieren.
Da holt Jakob die aus Knochen geschnitzten Würfel aus seinem Beutel, und er spricht die Worte, die ihn bis heute verfolgen.
»Spielt um euer Leben. Jeder Dritte hängt …«
»Der Anführer der Mörderbande hieß Philipp Lettner«, fuhr Kuisl stockend fort, während er mit bleichem eingefallenem Gesicht an dem Grabstein lehnte. »Ein gottverfluchter Bastard! Aber du kannst dir deine Männer im Krieg eben nicht aussuchen. Er hatte zwei Brüder, den dicken Friedrich und Karl, die kleine Ratte. Philipp und Friedrich haben mir schon einmal eine Falle gestellt … damals in Regensburg, vor zwanzig Jahren. Ich hab die zwei über die Klinge springen lassen und in die Hölle geschickt, wo sie sicher noch immer schmoren.«
Peter nickte. »Die Mutter hat uns mal davon erzählt. Allerdings nicht viel. Es war wohl immer so eine Art Familiengeheimnis …«
»Und Karl Lettner?«, wollte Sophia wissen, die gebannt zugehört hatte. »Was war mit dem?«
»Ich hab ihn damals in Weidenfeld aufhängen lassen«, sagte Kuisl. »Ebenso wie Philipp Lettner. Friedrich hat seinen großen Bruder damals gerettet. Aber so wie es aussieht, hat auch der kleine Karl seine Hinrichtung überlebt.«
»Wahrscheinlich, weil du die Schlinge nicht richtig geknüpft hast«, meldete sich Hieronimus aus dem Hintergrund. »Das geschieht öfter, als man denkt, sie tanzen und zappeln, und irgendwann reißt der Strick. Dann musst du sie laufen lassen. Das gilt als Gottesurteil, ha!« Er lachte. »Dabei hat da wohl eher der Teufel die Hand im Spiel. Es ist wichtig, dass du den Knoten …«
»Herrgott, Hieronimus, verschone mich mit deinen Ratschlägen!«, schimpfte Kuisl. »Es war Krieg, alles ging sehr schnell, wir mussten weiterziehen …«
»Es heißt, dass du die Großmutter dort kennengelernt hast«, sagte Peter.
»Ja, aber … das ist eine andere Geschichte.«
Sophia hatte kurz den Eindruck, dass der Großvater ihnen etwas verschwieg, doch er sprach schon weiter.
»Karl Lettner muss irgendwie herausgefunden haben, dass Nepomuk hier in Passau lebt. Dann hat er diese Briefe schreiben lassen und sich uns vorgenommen, einen nach dem anderen. Alle, die damals mit verantwortlich waren, dass er am Galgen baumelte! Sein ganz persönlicher Rachefeldzug … Nepomuk als mein Stellvertreter, Wolf Schütz, Severin, Paulus, Stotter-Piet … Und am Ende mich. Aber mich hat er nicht bekommen!«
»Aber dieser Karl Lettner müsste doch schon sehr alt sein«, gab Peter zu bedenken. »Nicht viel jünger als du.«
»Er war mit Abstand der Jüngste in der Truppe, so alt wie Stotter-Piet. Eigentlich noch ein Kind, aber damals schon verrückt. Und jetzt ist er so wahnsinnig wie ein toller Hund!« Kuisl hustete erneut. »Wir alle sollten den gleichen Tod sterben wie er damals, am Galgenstrick. Das war Karls Plan hier in Passau. Nepomuk wurde nach der Folter erhängt, er trug einen Strangulationsring, Severin hat es in Sankt Magdalena erwischt, Paulus hat sich selbst gerichtet …« Der Henker lachte traurig auf.
»Karl Lettner hat das alles genau geplant! Nur bei Wolf und Piet hat es nicht so geklappt wie gewünscht. Wahrscheinlich hatte Piet was rausgefunden und musste schnell ausgeschaltet werden. Und bei Wolf ist ihm dieser Zwergenprinz zuvorgekommen …«
»Und du bist sicher, dass es wirklich Karl Lettner ist?«, fragte Hieronimus.
»Herrgott, ja doch! Er hat es mir selbst ins Ohr geflüstert. Würfel, jeder Dritte hängt … Diesen Satz hat Karl nicht vergessen, und ich auch nicht. Jetzt ist mir auch eingefallen, dass Karl es war, der früher immer die Drehleier gespielt hat. Und auch die Flöte. Mit seinem Flötenspiel hat er mich alten Trottel in die Innstadt gelockt und dort niedergeschlagen. Irgendwie muss er mich dann zur Kirche geschleppt haben.«
Sophia erinnerte sich an die Handkarre, die sie auf dem Friedhof gesehen hatte. Vermutlich hatte Karl Lettner ihren Großvater damit den kurzen Weg von der Innstadt hierherbefördert, vielleicht unter einer Decke, sodass keine der Wachen Verdacht schöpfte.
»Wenn das so ist, dann sollten wir dich schleunigst in Sicherheit bringen«, sagte Hieronimus. »Der Kerl streicht vielleicht immer noch herum.« Er sah sich um. »Wir bauen eine Trage für dich. Wenn wir es rüber bis zur Innstadt schaffen, sind wir in Sicherheit.«
»Und aus was wollt Ihr hier eine Trage bauen?«, fragte Peter skeptisch.
»Na, aus was wohl?« Hieronimus grinste. »Wir werden schon irgendeinen alten Sarg finden. Dafür, dass dein Großvater fast ins Gras gebissen hat, ist das ja wohl ein sehr passendes Transportmittel.«

In einem Zelt im herzoglichen Lager bei Jedlesee, viele Meilen entfernt, wachte Paul mit einem gellenden Schrei auf.
Er hatte schlecht geträumt. In seinem Traum war er wieder an vier Pfähle gefesselt, die Erde um ihn herum war mit Blut getränkt, seinem Blut. Zwei Janitscharen, groß wie Bären, zogen ihm mit Zangen die Haut in Streifen ab. Der Tiroler stand lachend daneben und riss sich selbst ein Bein aus …
Paul brauchte einen Moment, um den Albtraum abzuschütteln. Noch immer tobte das Fieber in ihm, sein Laken war schweißnass. Gleichzeitig spürte er, dass er auf dem Weg der Besserung war. Irgendein Feldscher hatte heute früh die Wunde an seiner Hand neu verbunden. Der Verband sah gut aus, er nässte nicht, kein Eiter war darunter zu erkennen.
Mühsam richtete Paul sich von seinem Lager auf und sah sich um. Er befand sich nicht in einem Lazarettzelt mit anderen Verwundeten, sondern in einem schmucken kleinen Zelt mit einer Glutpfanne und dicken Bärenfellen am Boden. Der Raum war für nur eine Person eingerichtet. Paul vermutete, dass der eigentliche Bewohner sein seltsamer Retter war.
Prinz Eugen von Savoyen.
Bislang hatte Paul mit dem Prinzen nur wenige Worte gewechselt. Nach der verwegenen Befreiungsaktion gestern Nacht war alles sehr schnell gegangen. Zuvor hatte Prinz Eugen zwei Pferde in einem Schuppen in der Nähe versteckt, mit denen sie fliehen konnten. Die Leiche des Tirolers hinter ihnen hatte noch gebrannt. Über Schleichwege waren sie schließlich in das herzogliche Lager gelangt, keiner hatte sie aufgehalten. Seitdem war der Prinz nicht mehr aufgetaucht, nur der Feldscher war am Morgen gekommen und hatte Paul verbunden.
Neben der Liegestatt stand ein Krug Wasser, den Paul durstig in einem Zug leerte. Sein Magen knurrte vernehmlich, was er für ein gutes Zeichen hielt. Todkranke hatten keinen Hunger. Er war seinen Feinden tatsächlich entkommen. Doch noch immer verstand Paul nicht, warum man ihn gerettet hatte – und warum ausgerechnet ein leibhaftiger Prinz dafür ausgeschickt worden war.
Ein Prinz, der seinen Namen kannte. Und noch dazu von Pauls Mutter gesprochen hatte.
Oder hatte er das nur im Fieberwahn geträumt?
Von draußen erklangen die typischen Geräusche eines Heerlagers, die Paul nur allzu vertraut waren: ferne Kanonenschüsse, gebrüllte Befehle, das Gelächter der Soldaten, Waffenklirren, gesungene Marschlieder … Plötzlich näherten sich von draußen Schritte dem Zelt. Die Stoffbahn wurde zur Seite geschlagen, und herein trat Prinz Eugen von Savoyen. Er hatte Degen und Pistole umgeschnallt, sein Rock war schmutzig und zerrissen, als käme er gerade aus einer Schlacht, die Perücke saß schief auf seinem Kopf. Dennoch strahlte der Prinz eine vornehme Autorität aus, trotz seiner Jugend und des kleinen Wuchses. Als er Paul aufgerichtet im Feldbett sah, lächelte er.
»Ah, dir geht es offenbar wieder besser, sehr schön!« Prinz Eugen klatschte in die Hände. »Ich soll dir Grüße vom Herzog ausrichten. Er ist sehr froh, dich zurückzuhaben. Und er meint auch, dass du dir eine Belohnung verdient hast, auch wenn dich die Türken geschnappt haben.«
»Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet, Euer Exzellenz«, murmelte Paul.
»Geschenkt.« Eugen winkte ab. »Ich war ohnehin auf der Suche nach neuen Bewährungsproben. Außerdem wollte ich deinem Bruder einen Gefallen tun.«
»Meinem Bruder?« Paul blieb der Mund vor Staunen offen stehen. »Aber wieso …«
»Eine lange Geschichte«, erwiderte der Prinz mit einem Schulterzucken. »Um sie kurz zu machen: Peter und ich haben uns in Passau angefreundet, dort habe ich auch deine Mutter kennengelernt. Sie macht sich furchtbar Sorgen!« Eugen schüttelte den Kopf. »Warum hast du dich denn nie bei deiner Familie gemeldet? Zwei Jahre lang!«
Paul war zu verblüfft, um zu antworten. An seiner statt sprach Eugen weiter: »Ich denke, ich weiß den Grund. Eigentlich bist du auf der Flucht vor dir selbst, nicht wahr? So wie ich übrigens auch.« Er grinste spitzbübisch. »Ich musste ebenso weg von meiner Mutter, und sie würde auch nicht gutheißen, was ich hier so treibe. Lieber wäre es ihr gewesen, ich wäre ein braver Abt oder Kardinal geworden. Aber das Leben ist zu kostbar, um es an die Pläne der Eltern zu verschwenden.«
»Wie … geht es meinen Eltern?«, brachte Paul schließlich heraus. Noch immer konnte er nicht fassen, dass dieser Prinz seine Familie kannte. »Meinem Bruder? Warum sind sie überhaupt in Passau und nicht in München?«
»Also doch die lange Geschichte. Nun gut … Noch haben wir Zeit.« Eugen atmete tief durch, er setzte sich neben Paul auf das Feldbett. »Du musst wissen, dass auch deine Schwester und dein Großvater in Passau sind. Dem alten Kuisl geht es nicht gut …«
Und dann erzählte Prinz Eugen Paul alles, was er wusste. Von der Einladung des alten Freundes Nepomuk, dem Tod der Kameraden, dem vermeintlichen Kirchenschatz … Paul hörte zu, und je mehr er verstand, umso besorgter wurde er. Jemand hatte es auf den Großvater abgesehen, der alte Kuisl war mit knapper Not dem Tod entronnen! Ganz plötzlich spürte Paul, wie sehr ihm seine Familie fehlte. Zwei Jahre lang war er im Grunde vor ihnen allen davongelaufen.
Doch vor deiner Familie kannst du nicht davonlaufen, dachte er. Sie ist immer bei dir, in deinem Herzen, ob du willst oder nicht.
Als Prinz Eugen mit seinem Bericht schließlich fertig war, schwieg Paul lange.
»Was willst du nun tun?«, fragte Eugen.
Paul sah auf. »Wie meint Ihr das, Euer Exzellenz?«
»Na, wie ich es sehe, gibt es zwei Möglichkeiten.« Eugen hob den Finger. »Erstens, du bittest den Herzog um deine Entlassung und reist schleunigst zu deiner Familie nach Passau. Der Herzog wird sicher zustimmen, du hast lange genug gelitten und deine Pflicht mehr als erfüllt.«
»Und die zweite Möglichkeit?«, fragte Paul.
Eugen zuckte die Achseln. »Nun ja, du bleibst hier und kämpfst gegen die Türken. Ich war vorhin noch im herzoglichen Zelt bei der täglichen Lagebesprechung. Die polnische Armee ist nicht mehr weit, schon bald wird die große Schlacht beginnen, auf die wir alle so sehnlichst warten. Du und ich, Paul. Wir alle.« Prinz Eugen wiegte den Kopf. »Ich könnte deinem Bruder einen Brief schreiben, ihm berichten, dass es dir gut geht. Oder noch besser, du schreibst selbst ein paar Zeilen. Nach Passau sind die Kurierwege einigermaßen sicher. Die Familie oder die Armee. Es liegt ganz bei dir.«
Paul atmete tief durch.
Die Familie oder die Armee … 
Er dachte daran, was der Großvater ihm wohl raten würde.
Mach das, was du am besten kannst, Junge. Manche sind zum Henker geboren, andere zum Soldaten, andere, wie dein Bruder, stecken ihre Nase ständig in Bücher … Gott hat dir einen Platz auf dieser Welt gegeben, du musst ihn nur finden.
»Und?«, fragte Eugen. »Wie entscheidest du dich?«
Gott hat dir einen Platz auf dieser Welt gegeben … 
»Ich bleibe hier«, sagte Paul mit fester Stimme.
»Das hatte ich erwartet.« Prinz Eugen nickte. »Du kannst mein Waffenknecht sein, ich habe noch keinen, und du scheinst dein Handwerk zu verstehen, trotz der fehlenden Finger. Ich werde dich mit den nötigen Waffen ausstatten und mit allem, was du sonst noch brauchst. Gemeinsam werden wir die Türken die Donau entlang zurück bis ins Schwarze Meer treiben.« Plötzlich runzelte Eugen die Stirn. »Ach, was mich noch interessieren würde … Es ist nur so ein Gefühl. Kennt dich etwa der bayerische Kurfürst?«
Paul seufzte. »Auch das ist eine lange Geschichte, Euer Exzellenz. Ich werde sie Euch irgendwann erzählen, versprochen. Sagen wir … Er ist mir nicht gut gesonnen.«
»Dann sollten wir spezielle Vorsichtsmaßnahmen treffen, was den Brief betrifft. Damit er nicht in die falschen Hände kommt.« Prinz Eugen stand auf. »Wir sind uns also einig. Dir bleiben vor der Schlacht vermutlich noch einige Tage, um dich auszukurieren. Ich sorge für Waffen und ein passendes Gewand. Und, Paul?«
»Ja, mein Prinz?«
»Lass das mit dem Prinzen und der Exzellenz. Ich bin nicht viel älter als du.« Prinz Eugen von Savoyen ging zum Zeltausgang und schlug den Stoff zur Seite. Von draußen wehte der beißende Geruch von Schießpulver herein. Fanfaren ertönten, eine Trommel schlug einen Marsch. Er drehte sich noch einmal zu Paul um.
»Mir reicht es völlig, wenn du in der Schlacht neben mir stehst und dein Leben für mich gibst. So wie ich das meine für dich, Paul Kuisl.«
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			Am nächsten Vormittag,
 im Letzten Trunk
Sie saßen sich gegenüber, und es war beinahe so wie früher, nur waren ihre Augen wie abgeschliffene Murmeln, tief eingesunken zwischen die vielen Falten und Runzeln. Joseffa hielt sanft Kuisls Hände, die noch immer viel zu groß wirkten, und lächelte breit. Ein Eckzahn fehlte ihr, doch ansonsten war das Lächeln noch genauso liebevoll und zugleich aufreizend wie vor fast fünfzig Jahren.
»Du lebst, Jockel. Ich kann es kaum glauben …«
»Na ja, kennst mich ja.« Er zuckte die Achseln. »Mich bringt so schnell nichts um. Ich bin aus hartem Holz geschnitzt, war ich schon immer.«
»O ja!« Joseffa nickte. »Ein Sturschädel warst und bist du. Immer mit dem Kopf durch die Wand.«
Sie hatten sich in eine Nische im Letzten Trunk gesetzt, nahe am rußverschmierten Fenster, sodass Kuisl die vorbeigehenden Passanten draußen nur schemenhaft sah. Es war ein sonniger Vormittag, doch hier im Wirtshaus herrschte im Grunde immer die gleiche Uhrzeit, die blaue Stunde zwischen der dunkelsten Nacht und dem ersten Morgengrauen, wenn alles möglich schien.
Mittlerweile war Kuisls Opiumrausch abgeklungen, er hatte gegessen und getrunken. Die schlimmsten Träume hatte er abgeschüttelt, sogar das schreckliche Lied, das ihm sein Folterknecht die vergangenen Nächte immer wieder ins Ohr gesungen hatte.
Sechs Söldner ziehen aus … 
Er hätte der Letzte der sechs Söldner sein sollen, der über die Klinge sprang. So knapp war er davor gewesen, auf den Schemel zu steigen, sich die Schlinge um den Hals zu legen und ein für alle Mal Schluss zu machen.
»Und du glaubst wirklich, dass es einer der Lettner-Brüder gewesen ist?«, fragte Joseffa skeptisch. »Selbst wenn Karl seine Hinrichtung überlebt hat, müsste er mittlerweile ziemlich alt sein.«
»Jünger als wir, Joseffa. Er war damals noch keine achtzehn …«
»So alt wie deine Enkel jetzt, und trotzdem hast du ihn aufgehängt.«
»Herrgott, Joseffa, du weißt doch, wie es im Krieg ist! Du musst Exempel statuieren. Und die Lettner-Brüder waren von Grund auf böse, sie waren Tiere, auch Karl, der Jüngste. Er war verrückt und gefährlich!«
»Im Krieg werden alle Mannsbilder zu gefährlichen Tieren, Jockel«, murmelte Joseffa, den Blick auf das verschmierte Fenster gerichtet. »Zeig mir einen von euch, der ein Mensch geblieben ist.« Sie winkte ab. »Schwamm drüber. Wichtig ist, dass du noch lebst. Und Karl wird dich auch jetzt nicht bekommen, dafür ist gesorgt. Dieses Wirtshaus ist gut bewacht, die Fenster im ersten Stock sind vernagelt. Keiner kommt ohne meine Erlaubnis rein, ich habe alle Gäste weggeschickt.«
»Du hast dein Gasthaus geschlossen?« Kuisl runzelte die Stirn. »Für mich?«
»O ja, für dich, Jockel! Du willst es nicht glauben, aber ich mag dich, noch immer. Ich bin vielleicht jetzt mit dem Hieronimus zusammen, aber das heißt nicht, dass ich für dich keine … Zuneigung empfinde.« Sie tat sich sichtlich mit dem Wort schwer.
»Ich habe dich geliebt, Joseffa …«
»Ach, hör doch auf! Ausgeweint hast du dich bei mir. Deine große Liebe war jemand anderes, und das weißt du.«
Erinnerungen zogen wie Nebelschwaden durch Kuisls Kopf. Da war dieses Mädchen gewesen, lange vor Anna-Maria, auch vor Joseffa, er hatte versucht, sie zu vergessen. Schlimme Dinge waren damals geschehen. Im Grunde hatte er erst danach mit dem Saufen angefangen.
Seltsamerweise fühlte er sich jetzt, da er durch das tiefste Tal gegangen war, erstaunlich nüchtern.
Wie neu geboren.
»Du magst recht haben, Joseffa«, sagte Kuisl schließlich. »Und eine gar so schlechte Partie ist der Hieronimus ja nicht.« Er hob den Finger. »Auch wenn er uns belauscht hat vor ein paar Wochen, als ich mit den alten Kameraden hier im Hinterzimmer saß! Er hat sich später verraten. Hieronimus wusste, wie Stotter-Piet gestorben war, obwohl keiner es ihm gesagt hatte.«
Joseffa seufzte. »Du darfst ihm das nicht übel nehmen. Das Guckloch oben in der Decke kennt Hieronimus ebenso wie du, und er ist halt ein misstrauischer Kerl. Genauso wie du, Jockel! Ihr seid euch ziemlich ähnlich. Du hast ihm ebenso hinterherspioniert.«
»Das ist wohl wahr, vielleicht sogar mehr, als Hieronimus ahnt.« Jakob Kuisl lächelte geheimnisvoll. »Ich denke, ich weiß nämlich, was euch beide verbindet. Und damit meine ich nicht die Perlen.«
»So?« Joseffa sah ihn argwöhnisch an. »Sondern?«
»Erst heute Morgen ist es mir klar geworden. Der kleine Rotschopf, der im Garten des neuen Passauer Scharfrichters Leonhard Fleischmann herumhüpft. Feuerrote Haare wie früher Hieronimus, eben wie …« Kuisl zögerte kurz. »Wie sein Großvater. Nicht wahr …?«
Joseffa senkte den Blick. »Ich wusste, du würdest es herausfinden. Ja, der Kleine ist Hieronimus’ Enkel. Und Leonhard unser unehelicher Sohn! Wir durften ja nie heiraten. Ich hab das Kind hier geboren, bei einer Hurenwirtin schaut man nicht so genau hin, ein Balg mehr, wen kümmert’s …« Sie lachte traurig. »Später hat ihn der Hieronimus zum alten Neidhart in die Lehre gegeben. Leonhard war immer fleißig, keiner hat groß nachgefragt, als er nach überstandener Lehrlings- und Gesellenzeit der neue Scharfrichter geworden ist. Die Alten wussten es vermutlich.« Joseffas Blick wurde fest, so wie früher, wenn sie für sich und ihr Wirtshaus gekämpft hatte.
»Leonhard hat was Besseres verdient! Dieses unehrliche Leben muss ein Ende haben. Neue Zeiten kommen, und dafür soll unser Sohn gerüstet sein.«
»Die Perlen«, sagte Kuisl leise.
»Ja, die Perlen.« Joseffa nickte. »Sie waren nie für Hieronimus gedacht. Wir wollen Leonhard damit das Bürgerrecht kaufen. Das Geld dafür haben wir fast zusammen.«
»So wie ich dem Georg«, kam es Kuisl beinahe lautlos über die Lippen.
»Was sagst du?«
Er winkte ab. »Vergiss es. Jeder hat seinen eigenen Ranzen zu tragen. Jedenfalls möchte ich dem Hieronimus danken. Ohne ihn wäre die Geschichte vielleicht anders ausgegangen. Wo ist er überhaupt?«
»Er bringt wohl gerade die Perlen in Sicherheit und lässt das Werkzeug verschwinden. Auf dem Friedhof von Sankt Severin ist das Zeug ja nicht mehr sicher.« Joseffa runzelte die Stirn. »Warum hat dich der Lettner überhaupt dort gefangen gehalten? Ich meine, wie ist er auf dieses Versteck gekommen?«
»Weil er eigentlich vielleicht was anderes dort gesucht hat?« Kuisl wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Joseffa. Aber ich gebe zu, ich wüsste es gerne.«
Noch immer rätselte er darüber, was ihm Nepomuk mit dem Buch über den heiligen Severin hatte sagen wollen. Als Kuisl den Spitalmeister verlassen hatte, hatte er eine Ahnung gehabt, auch später in der Gruft war er der Lösung ganz nahe gekommen. Doch dann hatte er die Opiumpfeife geraucht, und nun war alles wie weggeblasen! Ob auch Karl Lettner in der alten Kirche etwas über Severin herausfinden wollte? Wie viel hatte ihm Nepomuk unter der Folter erzählt?
»Ich weiß nur, dass Karl Lettner dort unten meine ganz eigene Hölle aufgebaut hat«, fuhr Kuisl schließlich fort. »Er war es, sicher! Alle sollten wir hängen, das war seine Rache. Zuvor in Sankt Magdalena hat er einen Albtraum entstehen lassen wie … wie …« Kuisl suchte nach dem richtigen Wort. »Als würde er ein Schauspiel für uns aufführen. Dieser Hund ist genauso irre, wie seine Brüder es waren!«
»Und nun streift dieser verrückte Hund irgendwo dort draußen herum«, sagte Joseffa mit besorgter Miene. »Aber er soll dich nicht bekommen. Nicht …«
Die Tür zum Wirtshaus flog auf. Peter stürzte herein, dicht gefolgt von dem Türsteher Christoph. Der große Mann sah hilflos hinüber zu Joseffa.
»Ich konnte ihn nicht aufhalten, tut mir leid …«
»Wenn du schon so einen Knirps nicht davon abhalten kannst, ins Wirtshaus zu gehen«, fuhr ihn Joseffa an, »wie willst du es dann erst bei einem gewieften Mörder machen, du Hanswurst!« Sie schnaubte, dann wandte sie sich an Peter. »Also, was willst du?«
»Ich weiß es jetzt!«, sprudelte es aus Peter hervor.
»Was weißt du?«, wollte Kuisl wissen.
»Ich weiß, was die Bibelverse und die Legende vom heiligen Severin bedeuten. Ich habe es endlich herausgefunden!«

Kurz darauf saßen alle gemeinsam an einem größeren Tisch im Gasthaus. Auch Sophia war mittlerweile dazugestoßen. Mit Peter zusammen hatte sie den Morgen in der bischöflichen Residenz verbracht, wo ihr Bruder immer wieder abwechselnd die Bibelverse und Eugippius’ Buch studiert hatte. Sie hatte ihm still dabei zugesehen, bis er plötzlich mit einem Schrei aufgesprungen war und zu Tinte und Feder gegriffen hatte. Peter war eine Weile völlig abwesend gewesen. Sophia kannte ihren Bruder, genauso verhielt er sich beim Schachspiel oder wenn er über seinen langweiligen medizinischen Werken brütete.
»Ich habe viel zu lange gedacht, die Verse ergäben irgendeinen Sinn«, berichtete Peter aufgeregt. »Aber sie sind völlig bedeutungslos. Es geht nur um die Nummerierung!«
»Die Nummerierung?« Die alte Joseffa sah ihn fragend an.
»Nun, jeder Vers in der Heiligen Schrift wird auf gleiche Weise notiert«, erklärte Peter. »Zuerst kommt das jeweilige Buch, sagen wir Matthäus, es folgt die Nummer des Kapitels und dann der Vers. Also zum Beispiel Matthäus 5, 3. Nepomuk hat die Verse sehr genau notiert. Aber dann ist mir etwas aufgefallen.«
»Und das wäre?«, fragte Joseffa.
»Ein paar der Bücher gibt es gar nicht!«, mischte sich Sophia ein. »Da kommt ein Buch Laurenzius vor oder ein Buch Bahrain. Nepomuk hat sie einfach erfunden!«
»Weil es ihm nämlich gar nicht um die richtigen Bücher und Verse ging«, fuhr Peter fort. »Sondern …«
»Sondern um die Nummerierung«, unterbrach ihn Kuisl. »Verdammt, das war es auch, was mir aufgefallen ist! Aber ich hatte es unten in der schauerlichen Gruft im Opiumnebel wieder vergessen. Die Zahlen sind das Entscheidende! Nepomuk hat es früher schon geliebt, Nachrichten zu verschlüsseln. Das Legendenbuch des heiligen Severin … Es dient als Quelle für Wörter, die sich mithilfe der Zahlen aus den Bibelversen finden lassen. Ich vermute, das Kapitel steht für die Seite …«
»Und der Vers für das Wort«, endete Peter lächelnd. »Man muss nur vom ersten Wort auf der jeweiligen Seite weiterzählen. Einfach und genial. Dein Freund war ein sehr kluger Kopf, Großvater.« Er holte das zerfledderte Buch hervor und blätterte durch die Seiten. »Ich habe es ausprobiert.«
»Und?«, erkundigte sich Joseffa neugierig. Sie beugte sich vor. »Was kommt heraus?«
»Es sind insgesamt sieben Verse, also sieben Wörter. Sie bilden zusammen einen lateinischen Satz, aus dem ich noch nicht so recht schlau werde.« Zwischen den Seiten zog Peter einen mit Tinte beschriebenen Zettel hervor. »Der Satz lautet: In Castro Romanorum secretum custodit Sanctus Severinus. Ich meine, ich weiß, was das heißt, aber …«
»Im Kastell der Römer wacht der heilige Severin über das Geheimnis«, übersetzte Jakob Kuisl. »Hm …« Er zog die Stirn in Falten. »Was für ein Kastell?«
»Nun, ich denke, das weiß ich«, sagte Joseffa. »Das müssen die alten römischen Ruinen drüben in der Innstadt sein. Die Leute nennen sie die Römerburg. Aber viel steht davon nicht mehr, die meisten Steine wurden für den Bau neuer Häuser längst abgetragen.«
»Das muss Nepomuk gemeint haben!« Peter tippte mit dem Finger auf seine Notizen. »Ich bin sicher, dass wir dem Geheimnis ganz dicht auf der Spur sind.«
»Dann sollten wir dort sofort hingehen«, schlug Kuisl vor.
»Wir?« Joseffa sah den alten Henker kopfschüttelnd an. »Du gehst nirgendwohin, Jockel! Da draußen lauert ein Verrückter, der dich umbringen will, schon vergessen? Ich hab mein Wirtshaus nicht für dich zugesperrt, damit du gleich wieder ausbüxt.«
»Herrgott, Joseffa, verstehst du denn nicht?«, schimpfte Kuisl. »Nepomuk hat in diesen Ruinen vermutlich was versteckt. Etwas, das ihm sehr wichtig war. Ich tue es für ihn! Damit sein Tod nicht ganz umsonst war …«
»Red keinen Schmarren, Jockel!«, blaffte Joseffa zurück. »Du tust es hauptsächlich für dich. So warst du schon immer, gibst keine Ruhe, bis du einer Sache auf den Grund gegangen bist. Wie ein Schwein, das nach Trüffeln sucht. Es geht immer nur um dich, nie um die anderen.« Sie seufzte. »Aber ich kann dich auch nicht einsperren, bist hier ja ohnehin schon ein paarmal einfach auf und davon. Also bitte, geh …«
»Großvater, ich finde, die Joseffa hat recht«, meldete sich Sophia. »Du bist krank und, nun ja, auch nicht mehr der Jüngste …«
»Ach, ein zwölfjähriges neunmalkluges Mädchen darf sich dort draußen herumtreiben, ja? Aber ein alter erfahrener Haudegen nicht.«
»Das Neunmalkluge hat sie eindeutig von dir, Jockel«, sagte Joseffa. Sie hob die Hand. »Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr nehmt zu eurer Sicherheit den Christoph und den Hieronimus mit. Außerdem noch ein paar meiner, äh … Schuldeneintreiber.«
»Was für Schuldeneintreiber?«, wollte Sophia wissen.
»Sie meint, ihre gedungenen Schläger, die sie Schuldnern und lästigen Freiern auf den Hals hetzt«, knurrte Kuisl. »Eine wunderbare Schutztruppe!« Jakob Kuisl lachte rau auf, doch dann wurde er wieder ernst. »Du magst recht haben, Joseffa. Karl Lettner ist gefährlich, und wir wissen nicht, wo er gerade ist und was er vorhat. Also lass es uns so machen, wie du sagst.« Er stand auf, wobei er vernehmlich stöhnte und ächzte.
Peter sah ihn skeptisch an. »Alles in Ordnung?«
»Nur die alten Knochen, Junge. Nichts von Bedeutung. Ich hab in meinem Leben schon schlimmere Schlachten geschlagen. Also, gehen wir.« Kuisl grinste. »Wollen mal sehen, welches Geheimnis der hässliche Molch so sorgfältig gehütet hat.«
Mit diesen Worten humpelte der Henker auf den Ausgang zu. Trotz seines Alters war er immer noch so groß, dass er den Türrahmen ausfüllte.

In Linz hatten Simon und Magdalena auch weiterhin nur wenig Zeit miteinander.
Je näher der Termin der Entbindung rückte, umso unruhiger wurde die Kaiserin, und umso öfter rief sie nach ihrer Hebamme. Das hatte vermutlich auch damit zu tun, dass Eleonore bereits in sehr jungen Jahren ein Kind verloren hatte. Außerdem war jede Geburt ein Risiko, oft starben die Mütter kurz nach der Entbindung an einem geheimnisvollen Fieber. Simon hatte schon viele Bücher über Hebammenkunde studiert, aber in keinem hatte er eine Erklärung dafür gefunden. Es schien allein Gottes Wille zu sein, ob die Mütter überlebten oder nicht.
Simon selbst war bis über beide Ohren beschäftigt mit den Malaisen des Hofs, mit Blähungen, Zahnschmerzen, eingewachsenen Zehennägeln oder Gicht, wobei er bei vielen Leiden auch nur irgendwelche Tinkturen und Salben verabreichen konnte und die Patienten mit ein paar wohlmeinenden Worten wieder entließ. Nicht erst seit dem geheimnisvollen Pulvis albus, das er dem Kaiser verordnet hatte, wusste Simon, dass der Glaube an die Wirksamkeit in vielen Fällen die beste Medizin war. Darüber hinaus halfen ein selbstbewusstes Auftreten, ein gut geschnittener Rock und genügend lateinische Fachausdrücke.
Meist sah das Ehepaar sich nur kurz mittags und abends bei einer Suppe oder einer Mehlspeise. Dann sprach Magdalena oft von Sophia.
»Wir hätten unsere Tochter nicht allein lassen sollen!«, seufzte sie, als sie mittags mal wieder in einer Schenke am Hauptplatz saßen. »Nicht nach dem, was in Passau geschehen ist.«
»Sophia ist hart im Nehmen«, beruhigte sie Simon. »Manchmal kommt es mir so vor, als hätte gerade ihre Behinderung sie besonders stark gemacht. Denk nur an damals in Altötting! Sie hat schon schlimmere Dinge überstanden. Und dann sind da auch noch Peter und der Großvater. Vielleicht ja auch Prinz Eugen …«
»Der Prinz ist sicher längst irgendwo vor Wien und kämpft gegen die Türken«, erwiderte Magdalena. »Und an Paul will ich gar nicht denken!«
»Du machst dir einfach zu viel Sorgen«, versuchte es Simon erneut.
Dabei machte auch er sich Sorgen. Sorgen, die er aus gutem Grund nicht mit seiner Frau teilte. Noch immer grübelte Simon, was Stefan Seradly hier in Linz zu suchen hatte. Der Bibliothekar hatte erzählt, dass Seradly im Auftrag des bayerischen Kurfürsten in der Bibliothek wohl irgendetwas suchte. Als Simon den Agenten dort das letzte Mal gesehen hatte, kam der Ungar gerade aus jener Ecke, in der Sagen, Legenden und Geschichtswerke standen – ein eher abseitiger Bereich. Hatte Peter nicht davon berichtet, dass Seradly auch in der Ingolstädter Bibliothek irgendwelche Bücher studiert hatte?
Simon hatte den Bibliothekar gebeten, ihm Mitteilung zu machen, wenn ihm irgendetwas auffallen sollte. Dafür hatte Simon die Koliken des Schwagers behandelt und dazu auch noch die ganze Familie samt Großeltern und angereistem Vetter. Heute Morgen nun hatte ein Botenjunge Simon eine Nachricht zukommen lassen. Offenbar gab es tatsächlich Neuigkeiten aus der Bibliothek. Der Schreiber hielt sie für so wichtig, dass er Simon dringend zu sich gebeten hatte.
Werter Herr Doktor, stand in den akkuraten Buchstaben eines Beamten in dem Brief. Ich denke, ich weiß nun, wonach unser gemeinsamer Freund gesucht hat. Die Angelegenheit war an falscher Stelle eingeordnet, ich habe sie für Euch zurückgehalten. Aber lange werde ich dem Herrn das Dokument nicht mehr vorenthalten können, er wird schon misstrauisch … 
Gleich nach dem Mittagessen wollte Simon dem Bibliothekar deshalb einen Besuch abstatten. Kurz überlegte er, ob er Magdalena doch einweihen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Seine Frau war so schon beunruhigt genug. Außerdem war es ja reine Neugierde, was ihn trieb. Sicher würde sie ihm diese Nachforschungen nur ausreden wollen.
Sie sprachen noch ein wenig über die Kinder und den Großvater, tauschten ein paar Zärtlichkeiten aus, dann verabschiedeten sie sich voneinander. Als sie sich vom Tisch erhoben, drückte Magdalena Simon noch einen letzten Kuss auf den Mund.
»Auch wenn die Welt um uns zusammenbricht, Simon, wir haben immer noch uns!«, sagte sie und umarmte ihn fest. »Nun beten wir, dass dieser Krieg bald aufhört und wir nach München zurückkehren können. Ich habe endgültig genug von Mördern, Verschwörungen und menschlichen Abgründen!«
»Keine Abenteuer mehr, versprochen.« Simon erwiderte ihren Kuss. »Lass uns in München alt werden, am Ofen sitzen, mit greinenden Enkeln auf dem Schoß.« Er lächelte. »Bis heute Abend, ich liebe dich!«
»Ich dich auch, Simon.« Sie löste sich von ihm. »Lass uns heute Abend ausgehen, ja? Doch jetzt muss ich zurück zur Kaiserin, bevor sie mich noch mit Fanfaren ausrufen lässt.«
Magdalena ging über den Hauptplatz hinüber zum Schloss. Simon wartete noch eine Weile, dann machte er selbst sich auf den Weg hinüber zum Linzer Landhaus. Er grüßte die Wachen und passierte das erste Tor. Schon bald stand er im Arkadenhof, wo sich die Bibliothek befand. Er öffnete die hohe Flügeltür in der Erwartung, dahinter wie beim letzten Mal den Schreiber sitzen zu sehen. Doch der kleine bebrillte Mann war nicht an seinem Platz. Vermutlich sortierte er drinnen in der Bibliothek die Bücher oder half einem Besucher. Simon hoffte, dass es nicht ausgerechnet Seradly war.
Er betrat den hohen Saal mit den vielen Regalen und Nischen. Es war ganz still, kein Rascheln von Seiten, kein Räuspern aus einer der Ecken, keine Schritte …
»Ist da jemand?«, fragte Simon in die Stille hinein.
Seltsam, dachte er. Nun, vielleicht war der Bibliothekar ja nur mal kurz seine Notdurft verrichten, oder er machte Mittag. Vielleicht sollte ich später noch mal … 
Simon stockte, als er am Rande einer Nische etwas bemerkte.
Eine rote Pfütze.
Ihm blieb das Herz stehen. Nachdem er sich gesammelt hatte, ging er vorsichtig auf die Nische zu. Es war ausgerechnet jene Ecke, aus der Seradly das letzte Mal gekommen war. Doch nicht der ungarische Agent saß hinter einigen der Regale auf dem Stuhl.
Es war der Bibliothekar.
Sein Kopf war nach vorne gesackt, ganz so, als wäre er eingenickt. Das Hemd war rot von Blut, das vom Stuhl bereits auf den Boden tropfte. Die Pfütze dort kam Simon riesengroß vor. Fast noch mehr Blut befand sich auf den Büchern, die aufgeschlagen vor dem Bibliothekar auf dem Tisch lagen. Es sah aus, als hätte jemand mit roter Tinte ein neues Werk verfasst.
Als Simon sich vor dem Leichnam niederkniete, sah er auch den tiefen Schnitt, der sich quer über dessen Hals zog. Die toten Augen waren in einem letzten Schrecken geweitet.
Um Himmels willen! Warum in aller Welt …?
Eine böse Ahnung stieg in Simon auf. Hastig erhob er sich und wollte zur Tür eilen, um die Wachen zu holen. Doch als er sich umdrehte, stand dort jemand.
Es war Stefan Seradly, in der Hand eine Pistole, mit der er direkt auf Simons Herz zielte.
»Wir müssen reden«, sagte Seradly leise.
Simon wollte schreien, doch der Agent hielt den Finger vor die Lippen.
»Psst! Beweist mehr Verstand als dieser Narr hier. Ich möchte nicht, dass noch mehr Bücher mit Blut beschmutzt werden. Was für eine Verschwendung!«
Mit der Pistole machte Seradly eine auffordernde Handbewegung. »Mir nach, Herr Doktor, ich kenne ein stilles Örtchen, wo wir beide uns unterhalten können.« Er grinste. »Über eine fast vergessene deutsche Sage. Denn die sucht Ihr doch auch, nicht wahr?«

Peter nestelte an seiner Brille. Er setzte sie ab und putzte sie, um sie erneut aufzusetzen. Doch dadurch wurde der Anblick auch nicht besser. Vor ihm lag ein weites, von Unkraut überwuchertes Feld, aus dem in unregelmäßigen Abständen verwitterte Ruinen, Mauerreste und einzelne Steine hervorragten. Der Untergrund war feucht und matschig, ein Regenschauer wehte Peter ins Gesicht.
Vor etwa einer Stunde, als sie vom Letzten Trunk aufgebrochen waren, hatte es zu regnen begonnen, ein gewitterartiger Platzregen, der immer noch anhielt. Trotzdem hatte der Großvater darauf gedrungen, hinüber in die Innstadt zu gehen. Der Alte kam Peter vor wie getrieben, als wäre die Sucht nach Opium abgelöst worden von einem anderen Fieber – dem Wunsch, endlich Frieden mit sich selbst und mit Nepomuks Tod zu machen.
Endlich das Geheimnis zu lüften.
Wie von Joseffa befohlen, waren neben Hieronimus und dem Türsteher Christoph noch ein paar andere Gestalten nach und nach im Wirtshaus aufgetaucht. Es waren Männer mit Narben, verschlagenen Gesichtern und Furcht einflößenden Blicken. Manche von ihnen trugen Knüppel, andere hatten Messer an ihrem Gürtel hängen oder versteckten Faustbüchsen unter der Jacke. Wenn das Joseffas berüchtigte Schuldeneintreiber waren, wollte Peter bei der alten Frau nie auch nur einen Pfennig Schulden haben.
Zusammen waren sie etwa ein Dutzend und damit genug, dass Joseffa sie hatte ziehen lassen. Noch immer fürchtete die Alte, dass der Mörder irgendwo dort draußen ihrem Jockel auflauern könnte. Doch bislang war alles ruhig geblieben.
»Und jetzt?«, fragte Hieronimus, der zwischen Peter und Kuisl am Rande des Feldes stand. »Das hier ist die Römerburg, auch wenn sie nicht mehr nach einer Burg aussieht. Mehr wie ein Rübenacker. Wo wollt ihr suchen?«
»Wenn wir das so genau wüssten, bräuchten wir keine Truppe von tumben Schlägern, um uns den Rücken freizuhalten«, knurrte Kuisl. Er sah sich um. »Nepomuks Nachricht lautet, dass hier irgendwo etwas versteckt ist.«
»Etwas, über das der heilige Severin wacht«, meldete sich Sophia, die bereits zwischen den Trümmern herumkletterte.
»Hier wachen nur die Kühe«, spottete Hieronimus. »Das Gelände ist eine Viehweide, mehr nicht! Ich glaub, du bist auf dem Holzweg, Jockel.«
»Das lass mal schön meine Sorge sein«, gab Kuisl zurück.
Der Henker stapfte los, wobei Disteln und Kletten an seinen Hosenbeinen zerrten. Tatsächlich handelte es sich bei dem Feld um den Anger der Innstadt, der auch als Steinbruch genutzt wurde. Im Osten und Westen grenzten die nächsten Häuser an das Feld, aber sie waren mehr als einen Steinwurf entfernt. Weiter hinten erhob sich die Stadtmauer. Am Rande des Angers hatten sich Christoph und Joseffas Schläger postiert, die sichtlich nicht recht wussten, was sie hier eigentlich zu tun hatten. Ihre Chefin hatte ihnen den Auftrag gegeben, auf einen alten gebrechlichen Freund aufzupassen – doch dieser Freund machte nicht den Eindruck, als ob er sich um Hilfe scherte. Und er sah auch nicht sehr gebrechlich aus, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.
Peter beobachtete Kuisl, wobei ihm auffiel, dass der Großvater langsamer als sonst ausschritt. Als sie vorhin über die Innbrücke gekommen waren, hatte er arg geschnauft, ein paarmal musste er sogar stehen bleiben. Kuisls Gesicht war grau und eingefallen, doch in seinen Augen leuchtete ein Feuer. Der Alte war wie im Rausch. Glaubte er immer noch, dass Nepomuk auf diesem Feld einen Schatz versteckt hatte? Einen Schatz, mit dem er Onkel Georg das Bürgerrecht kaufen konnte? Auch Peter spürte Jagdfieber. So viele Tage hatte er über Nepomuks verschlüsselter Nachricht gebrütet. Was es wohl war, was Großvaters einstiger Kamerad hier verborgen hatte?
Hieronimus streifte über das Gelände, allerdings eher lustlos. Als er über einen von Unkraut überwachsenen Stein stolperte, fluchte er laut.
»Was für ein saublöder Einfall!«, schimpfte er. »Bin eben in einen Kuhfladen getreten. Wenn wenigstens der Regen aufhören würde …«
»So werden wir zumindest nicht von irgendwelchen neugierigen Passauern gestört, die fragen, was wir hier machen«, sagte Kuisl.
»Ich frag mich das allerdings auch«, raunzte Hieronimus.
Peter beschloss, das Areal an den Rändern abzugehen, um ein Gefühl für die Ausmaße der römischen Anlage zu bekommen. Viel war von dem früheren Kastell nicht mehr zu sehen. Es hatte wohl mal eine Außenmauer gegeben, ein paar Treppenstufen waren erhalten geblieben, die Fundamente eines Wachturms …
»Hier ist etwas!«, rief Sophia.
Sie war mittlerweile in der Südostecke des Kastells angelangt, von wo aus sie aufgeregt winkte. Als Kuisl und Peter sie schließlich erreicht hatten, deutete sie auf eine stark verwitterte Steinfigur, die auf einem Sockel stand. Die Statuette war nicht viel größer als ein Unterarm und stellte einen Mönch dar in seiner typischen Kutte. In der rechten Hand hielt er einen Bischofsstab, dessen obere Hälfte bereits abgebrochen war. Auf dem Sockel waren noch ein paar eingemeißelte Buchstaben zu erkennen.
San … Sever … 
»Der heilige Severin!«, verkündete Sophia aufgeregt. »Vielleicht hat Nepomuk ja diese Statue gemeint.«
»Hm, sie soll über ein Geheimnis wachen«, sagte Peter und beugte sich über die Figur. »Was soll das bedeuten? Hier ist nichts …«
Er sah sich um. Auch hier wuchsen überall Disteln und Brennnesseln, ein paar von ihnen waren niedergetreten, vermutlich, weil der Großvater eben noch hier langgegangen war. Oder aber …
Peter stutzte.
»Hier sind Stufen«, sagte er. »Unter dem Unkraut verborgen. Außerdem ist hier wohl öfter mal jemand langgegangen, die Pflanzen sind zertreten.«
»Aber die Stufen enden im Nichts«, brummte Hieronimus, der hinzugetreten war. »Wahrscheinlich war da mal ein Keller, doch der ist längst zugeschüttet.«
Tatsächlich schien die schmale steinerne Treppe schon nach wenigen Stufen aufzuhören. Peter stieg hinab und stieß am Grund auf Erde. Doch die Erde war nicht fest, sondern lose, nichts wuchs drauf, als ob …
Mit dem Fuß räumte Peter etwas Erde zur Seite. Ein niedriger Durchgang kam zum Vorschein, der hinter dem Erdhaufen verborgen gewesen war. Die Stufen führten von dort weiter in die Tiefe.
»Die Schaufel!«, sagte Jakob Kuisl plötzlich. »In Nepomuks Kammer war eine Schaufel! Herrgott, wie konnte ich das vergessen! Der Spitalmeister meinte, Nepomuk wäre manchmal ziemlich verdreckt heimgekehrt. Er war hier, er hat da gegraben!«
Mit seinen großen Händen schaufelte der Henker die Erde weg, bis genug Platz war, um durchzukommen. Dann stieg er durch das mit Unkraut verhangene Loch.
»Verflucht dunkel«, hörte man ihn murren. »Gibt es hier eine Fackel oder so was?«
»Machst du Witze?« Hieronimus lachte. »Es regnet in Strömen, außerdem ist es nicht Nacht. Keiner von uns hat daran gedacht, eine Fackel mitzunehmen.«
»Peter, gib mir das Buch!«, befahl Kuisl. Seine Stimme klang leicht verhallt. »Schnell!«
»Aber warum …?«
»Frag nicht, gib es mir!«
Vorsichtig kletterte Peter durch den Durchgang. Wurzeln und Brennnesseln streiften sein Gesicht. Leise fluchend wischte er das Unkraut zur Seite und reichte dem Großvater das Buch mit den Legenden des heiligen Severin. Kuisl holte sein Zunderkästchen hervor. Dann riss er eine der vergilbten Seiten heraus und rollte sie zusammen.
»Aber du kannst doch nicht …«, begann Peter.
»Das Buch hat uns hergeführt, jetzt wird es uns den Weg leuchten«, erklärte Kuisl ruppig. Er hantierte mit dem Zunderkästchen, und schon bald fing die Seite Feuer. Mit der kleinen provisorischen Fackel in der Hand stieg der Henker die verwitterte Treppe nach unten. Peter folgte ihm, während Sophia und Hieronimus oben warteten.
Es waren nur wenige Stufen. Sie führten in einen niedrigen, muffig riechenden Raum, nicht größer als ein Vorratskeller. An der Kopfseite befand sich ein Steinblock, auf dem vorne ein Kreuz eingeritzt war, offenbar ein frühchristlicher Altar.
Auf dem Altar lag etwas.
Eine Schriftrolle.
»Nepomuks Geheimnis«, sagte Kuisl und zündete eine weitere Seite an. Der Feuerschein tauchte den Altar mit der Schriftrolle in ein unheimliches Licht, Schatten tanzten an der Wand. Der Henker grinste.
»Sankt Severin sei Dank! Jetzt wissen wir bald mehr.«

Halb verdeckt von einem Mauerstück kauerte der Mörder und beobachtete von dort aus das Geschehen auf dem Anger. Regen peitschte ihm ins Gesicht und floss in Rinnsalen von seiner Hutkrempe. Er wusste nicht, ob er lachen oder vor Wut laut aufschreien sollte.
Sie ließen den Henker bewachen, nun gut, sollten sie … Er wäre nicht so weit gekommen, wenn er nicht auch dafür eine Lösung gefunden hätte. Sie wussten ja gar nicht, wie nahe er ihnen war! Schon ein paarmal hätte er heute nur die Hand ausstrecken müssen, um dem Alten eine Messerklinge zwischen die Rippen zu jagen. Auch jetzt hätte er ihm mit einem einzigen gezielten Schuss ein für alle Mal ein Ende machen können. Aber das wäre ein viel zu gnädiger Tod gewesen.
Süß ist die Rache, Jakob! Und man genießt sie am besten kalt.
Außerdem wollte der Mann selbst wissen, was sich auf diesem elenden, mit Unkraut überwucherten Feld verbarg. Eben war Kuisl mit ein paar anderen weiter hinten stehen geblieben, sie unterhielten sich aufgeregt. Der Mörder blinzelte, im Regen waren die einzelnen Gestalten nur schwer auseinanderzuhalten. Doch es sah so aus, als würde Kuisl irgendwo hineinsteigen. Offenbar hatten sie gefunden, wonach sie gesucht hatten.
Gut so.
Der Mörder lächelte. Sein Plan ging auf. Der alte Fuchs erledigte für ihn die Drecksarbeit, Kuisls Spürnase hatte sich mal wieder als einmalig erwiesen, so wie schon früher. Verflucht schlau war er, das musste man dem Alten lassen.
Nein, er würde noch warten. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt. Was auch immer dort unten war, es würde ohnehin schon bald ihm gehören.
Ebenso wie die verfluchte Seele des Schongauer Henkers.
Auf ewig sollst du in der Hölle schmoren, Jakob Kuisl!
O ja, seine Stunde würde bald kommen.
Der Mörder schlich ein wenig näher und lauschte.

Mit der Schriftrolle in der Hand eilte Jakob Kuisl die wenigen Stufen wieder hoch ins Freie, dicht gefolgt von Peter. Draußen hatte der Regen eben aufgehört, wie auf ein geheimes Zeichen schoben sich die Wolken zur Seite, und die Sonne kam hervor. Das Ruinenfeld, das gerade noch düster und unwirtlich gewirkt hatte, erstrahlte in einem fast unwirklichen Licht.
Peter war froh, aus der dunklen Krypta entkommen zu sein. Oben warteten Sophia und Hieronimus, die Wachen standen ein wenig entfernt. Hieronimus hatte ihnen befohlen, die Umgebung im Auge zu behalten.
»Und?«, wandte er sich an Kuisl. »Hast du endlich gefunden, was du gesucht hast?«
Kuisl antwortete nicht, sondern setzte sich stattdessen auf ein vermoostes Mauerstück und entfaltete mit zitternden Händen die Schriftrolle. Peter und Sophia nahmen neben ihm Platz.
»So viel vergossenes Blut wegen einem Fetzen Papier«, brummte Kuisl. »Nun, jetzt wissen wir zumindest gleich, warum. Das hier muss das Dokument sei, das Nepomuk so gut versteckt hat! Und das vermutlich auch sein Mörder haben wollte.«
Beinahe andächtig strich er das zerknitterte Stück Pergament glatt.
»Nepomuk hoffte wohl, dass ich das Rätsel lösen würde. Wir haben früher öfter solche Rätselspiele gemacht, auch um uns vom Krieg abzulenken.« Der Henker klopfte seinem Enkel auf die Schulter. »Na ja, der Dank, das Geheimnis gelöst zu haben, gebührt diesmal dir, Peter.«
Peter lief ein wenig rot an. Es kam nicht oft vor, dass der Großvater jemanden lobte. »Ich denke, wir haben zusammen …«
»Ach, Schmarren!«, unterbrach ihn Kuisl barsch. »Ich bin einfach zu alt für so ein Zeug. So was sollen jetzt die Jungen machen.« Blinzelnd hielt er das Dokument vor seine geröteten Augen. »Und ich bin auch zu alt, um das hier zu lesen. Es sieht aus wie eine sehr, sehr alte Abschrift. Am Rand hat Nepomuk ein paar neuere Notizen gemacht. Schau selbst.« Er reichte Peter das brüchige Papier.
Mit dem Zwicker auf der Nase versuchte Peter, die krakelige Schrift zu entziffern. Erst jetzt erkannte er, dass es mehrere Papierstreifen waren, die mit Leim auf dem Pergament klebten. So als hätte jemand sie erst im Nachhinein zusammengefügt, wie ein Mosaik. Die einzelnen Stellen waren nur schwer lesbar, und sie schienen auch keinen rechten Sinn zu ergeben. Es handelte sich um eine Art Gedicht, zumindest einige Zeilen davon. Der erste Streifen war noch am besten zu lesen. Peter räusperte sich und trug den Text laut vor.
Er sah so viel Gesteines, wie wir hören sagen
Hundert Leiterwagen, die möchten es nicht tragen
Noch mehr des roten Goldes, von Nibelungenland
Das alles sollte teilen, des kühnen Siegfrieds Land.
»Hundert Leiterwagen, rotes Gold …« Kuisl nickte nachdenklich. »Das ist das Lied, das Nepomuk wohl immer gesungen hat, kurz vor seinem Tod. Der Spitalmeister hat mir davon erzählt. Aber was soll das mit dem Nibelungenland und diesem kühnen Siegfried? Davon hab ich noch nie gehört. Ist der Kerl etwa Passauer?«
»In dem folgenden Ausschnitt kommt immerhin die Stadt Passau vor«, sagte Peter. »Er ist ein wenig länger.« Wieder las er vor.
In der Stadt zu Passau, saß ein Bischof
Die Herbergen leerten sich, und auch des Fürsten Hof
Den Gästen entgegen, ging’s auf durch Baierland
Wo der Bischof Pilgerin die schöne Kriemhilde fand
Der Bischof mit der Nicht’ ritt auf Passau an
Als es da den Bürgern der Stadt ward kundgetan
Das Schwesternkind des Fürsten, Kriemhild, wolle kommen
Da ward sie wohl mit Ehren von den Kaufherren aufgenommen
»Was für ein sterbenslangweiliges Gedicht!«, meldete sich Hieronimus, der mittlerweile hinzugestoßen war. »Mir schlafen jetzt schon die Füße ein. Als Sauflied ist das nun wirklich nicht geeignet. Ist das von Nepomuk?« Er grunzte. »Kein Wunder, dass er es vor uns versteckt hat.«
»Herrgott, jetzt halt doch einmal im Leben dein Maul!«, schimpfte Kuisl. »Es geht nicht um das Gedicht, sondern um das, was uns Nepomuk damit sagen will! Ich glaube, er hat oben im Archiv der Veste Oberhaus irgendwas gefunden. Wahrscheinlich gibt es dieses Gedicht gar nicht, oder aber …«
»O doch, das gibt es«, sagte Sophia plötzlich.
Kuisl stockte. Auch Peter sah seine Schwester verwirrt an.
»Was willst du damit sagen?«, fragte er. »Kennst du diese Ballade etwa?«
»Na ja, ich kenne nicht die ganze Ballade, aber Siegfried und Kriemhilde und dieses Nibelungenland, davon hab ich gelesen. Ist noch nicht lange her.« Sophia zuckte die Achseln. »Ich war doch ein paarmal hier bei den Passauer Jesuiten in ihrer schönen Wunderkammer mit dem Krokodil. Frater Benjamin hat mich da immer Bücher lesen lassen. Da gab es auch eines mit einer alten Legende.« Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Dieser Siegfried war irgend so ein Ritter, der vor langer Zeit gelebt hat. Er hat einen Drachen erschlagen und zwei Riesen aus dem Land der Nibelungen, denen hat er einen Schatz geraubt. Und später hat er dann eine Prinzessin namens Kriemhild geheiratet. Aber die Geschichte geht nicht gut aus. Ein übler Kerl hat Siegfried umgebracht, und der Schatz ist wohl auch verschwunden. Am Ende hauen sich alle in einer Burg gegenseitig tot, ich hab dann aufgehört zu lesen. Der Anfang der Geschichte ist noch schön, ich meine, das mit der Liebe und dem Schatz, aber dann …«
»Und wenn die Geschichte am Ende gar keine Geschichte, sondern wirklich wahr ist?«, unterbrach sie Kuisl. »Offenbar war diese Kriemhild ja auch hier in Passau.« Er tippte auf das Papier in Peters Händen. »Was steht da noch?«
Peter beugte sich über die Schriftrolle. Die letzte Stelle war besonders schwer zu lesen. Das lag auch daran, dass jemand, vermutlich Nepomuk, einiges an den Rand gekritzelt hatte. Stockend trug Peter vor.
Eh der reiche König wieder war gekommen
Derweil hatte Hagen den ganzen Schatz genommen
Er ließ ihn bei dem Loche versenken in den Rhein
Er wähnt, er sollt ihn nutzen, das aber konnte nicht sein
»Hagen!«, rief Sophia aufgeregt. »So hieß der Fiesling, der Siegfried umgebracht hat!«
»Und er hat wohl auch den Schatz versteckt.« Peter nestelte an seiner Brille und beugte sich ganz nah über das Papier. »Nepomuk hat hier was hingeschrieben. Es ist nur schwer zu entziffern, aber es war ihm wohl wichtig. Er hat es mehrmals unterstrichen.« Peter blinzelte hinter den Brillengläsern. »Das Wort Loch ist durchgestrichen. Nepomuk hat Lorch danebengeschrieben.«
»Lorch?«, fragte Hieronimus. Er lachte. »Das wird ja immer blödsinniger!« Ein finsterer Blick von Kuisl brachte ihn zum Schweigen.
»Und auch das Wort Rhein ist durchgestrichen«, fuhr Peter fort. »Nepomuk hat Darein mit einem Fragezeichen danebengekritzelt. Und außerdem Donau …« Er stockte und blickte in die Runde. »Donau. Passau … Könnte es sein, dass dieser Schatz irgendwo hier versteckt ist?«
»Das könnte uns wahrscheinlich nur Nepomuk sagen«, meinte Kuisl. »Aber der ist tot. Herrgott, es wäre wirklich gut, wenn wir ein wenig mehr wüssten über diese Nibelungen oder wie sie heißen!«
»Ich denke, ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann«, sagte Sophia. Sie grinste. »Ich wollte ohnehin mal wieder in die Wunderkammer der Jesuiten. Und Frater Benjamin habe ich schon das letzte Mal versprochen, dass ich auch mal meinen Großvater mitbringe. Er denkt, du bist ein sehr gebildeter Mann.«
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			Zur gleichen Zeit in Linz
Mit der Pistole in der Hand wies Seradly Simon den Weg durch die Bibliothek des Linzer Landhauses.
Simon bewegte sich steif wie eine Marionette, während ihm tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Aus dem Augenwinkel sah er die vornübergebeugte, blutüberströmte Leiche des Bibliothekars. Drohte ihm das gleiche Schicksal? Zumindest hatte ihn Seradly nicht sofort erschossen, was aber auch daran liegen mochte, dass der Agent kein Aufsehen erregen wollte. Seradly hatte von einer alten deutschen Sage gesprochen. Offenbar vermutete er, dass auch Simon etwas darüber wusste. Aber Simon hatte, zum Teufel noch mal, nicht die geringste Ahnung, was es damit auf sich hatte! Und was hatte ein ungarischer Agent mit deutschen Sagen zu schaffen?
Zu Simons Verwunderung lotste Seradly ihn mit der Waffe nicht zum Ausgang der Bibliothek, sondern zu einer der hinteren Nischen. Erst jetzt erkannte Simon, dass sich dort hinter einer Stofftapete eine versteckte Tür befand.
»Hinlegen«, befahl Seradly. »Auf den Bauch.«
»Hört«, begann Simon flehentlich. »Das alles ist ein furchtbares Missverständnis. Ich habe keine Ahnung, was …«
»Ich sagte: Hinlegen. Sonst erschieße ich Euch auf der Stelle.«
Etwas in Seradlys Stimme ließ keinen Zweifel zu, dass der Kerl es auch genau so meinte. Simon kniete sich umständlich hin und ließ sich dann mit ausgestreckten Armen auf den Boden nieder, die Wange an den schmutzigen Boden gepresst. Er hörte Seradly mit einem Schlüssel oder etwas Ähnlichem nesteln, dann ertönte ein Türenquietschen.
»Jetzt aufstehen und vorausgehen«, erklang ein weiterer Befehl.
Seufzend rappelte Simon sich wieder auf und tappte in den dunklen engen Gang hinter der Tapetentür, gefolgt von Seradly. Der Gang bog scharf rechts ab und endete schon nach kurzer Zeit an einer weiteren Tür.
»Aufmachen und weitergehen«, befahl Seradly. »Hände nach oben, damit ich sie sehen kann!«
Hinter der Pforte schloss ein winziger Hof an, über dem als kleines Quadrat der blaue Himmel zu sehen war, es war erst kurz nach Mittag. Von irgendwoher ertönten menschliche Stimmen, der Arkadenhof konnte also nicht weit sein. Kurz überlegte Simon, um Hilfe zu schreien. Doch bis jemand kam, hätte Seradly ihn sicher schon dreimal erschossen. Also ging er mit erhobenen Händen weiter, durch einen Torbogen und über einen weiteren Hof.
Schließlich erreichten sie eine offene, verwilderte Fläche, die von Mauern und Zäunen umgeben war. Ein paar Mörtelsäcke und unbehauene Mauersteine waren aufgeschichtet, daneben stand eine Baracke, offenbar Seradlys Ziel. Gemeinsam betraten sie den Raum, der vollgestellt war mit verschiedenen Werkzeugen, Holzböcken und Seilen. Es roch scharf nach Löschkalk. Seradly dirigierte Simon auf einen Hocker in der Ecke und warf ihm eines der Seile zu.
»Fesselt Euch damit an den Schemel!«
Längst hatte Simon aufgegeben, den Agenten mit Worten zu überzeugen. Er band sich an dem Hocker fest, während er verzweifelt überlegte, wann sein Verschwinden wohl jemandem auffallen würde. Magdalena kam vermutlich erst am Abend vom Linzer Schloss zurück, bis dahin waren es noch etliche Stunden. Keiner wusste, dass er in der Bibliothek gewesen war.
Nun setzte sich Seradly ihm breitbeinig gegenüber.
»Die Jesuiten wollen hier ein neues Kloster bauen, nachdem das alte wegen des Landhauses abgerissen wurde.« Der Ungar deutete auf die Werkzeuge und die Böcke. »Aber das dauert noch. Der Krieg, Finanznöte, Ihr wisst ja selbst, wie das ist … So lange stört uns also hier keiner.«
Zum ersten Mal musterte Seradly seinen Gefangenen ausgiebig. Er hob die Augenbraue.
»Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?«
Simon verzog keine Miene. Offenbar kannte der Agent zwar Peter, aber nicht dessen Vater. Es war aber gut möglich, dass Simon irgendwo in Passau Stefan Seradly über den Weg gelaufen war. Aber das musste man ihm ja nicht gleich auf die Nase binden.
»Ich wüsste nicht, wo«, entgegnete Simon. »Wie gesagt, das hier ist alles ein großes Missverständnis …«
»So, und warum habt Ihr dann den Bibliothekar gebeten, ein Auge auf mich zu werfen?«, knurrte Seradly. »Ihr seht, ich weiß Bescheid. Also passt auf, was Ihr als Nächstes sagt! Bei einer Lüge schieße ich Euch die Eier weg und lasse Euch hier langsam verrecken. Herr Doktor. Das seid Ihr doch, ein Doktor? Jedenfalls meinte das der Bibliothekar. Wieder einer, der geglaubt hat, er könnte schlauer sein als ich. Na ja, Ihr seht ja, zu was das führt.«
Simon schluckte. Er entschied sich, die Wahrheit zu erzählen, zumindest zu einem gewissen Teil. Was hatte er noch groß zu verlieren?
»Also gut, ich kenne Euch«, begann er. »Mein Sohn ist Peter Fronwieser, der Freund des bayerischen Kurfürsten. Ich weiß, dass Ihr ein Agent von Max Emanuel seid.« Er versuchte, sich trotz der Fesseln ein wenig aufzurichten. »Als ich Euch in Linz sah, war ich einfach neugierig, was Ihr hier treibt. Und das ist alles, so wahr mir Gott helfe.«
Seradly lächelte, was Simon an ein gefährliches Raubtier denken ließ. »Ein hübscher Versuch. Aber damit habt Ihr nur bewiesen, was ich schon geahnt habe.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr seid selbst auf der Suche nach dem Nibelungenschatz. Gebt es zu! Ich vermute, Ihr habt den alten Pfründner aus dem Passauer Heiliggeistspital auf dem Gewissen. Der Bursche war ziemlich nahe dran. Leider habe ich nichts Interessantes mehr in seiner Kammer gefunden, als ich später im Spital eingebrochen bin.« Seradly richtete die Pistole auf Simons Bauch. »Also sagt, was hat er Euch verraten, was ich noch nicht weiß? Woher wusste der alte Mann von den Nibelungen? Ich zähle bis drei. Eins, zwei …«
»Aus … aus dem bischöflichen Archiv oben in der Veste!«, stieß Simon hervor. »Nepomuk arbeitete dort zeitweise als … als Schreiber!«
Der kalte Schweiß brach Simon aus. Herrgott, er hatte keine Ahnung, von was Seradly da redete! Was für Nibelungen …? Aber wenn er das Spiel nicht mitspielte, war er tot, schneller, als ein Blatt brauchte, um zu Boden zu fallen. Also tat er so, als wüsste er etwas. Doch das war nicht viel.
»Blödsinn!«, blaffte Seradly. »Ich war selber oben in der Veste Oberhaus. Da war nichts.«
»Weil … äh, weil ich selbst vorher oben war«, fabulierte Simon. »Ich … habe ein Buch sicherstellen können, mit dem Nepomuk gearbeitet hat. Die Legenden des heiligen Severin …«
O Gott, was rede ich da!, ging ihm durch den Kopf. Er wird mich jeden Augenblick niederschießen!
Doch seltsamerweise nickte Seradly. »Ich verstehe. Die Chronik von Eugippius. Ich habe sie damals in der Ingolstädter Bibliothek gefunden. Aber darin steht nichts von Bedeutung.« Er senkte die Pistole, allerdings nur ein wenig. »Wusstet Ihr, dass der heilige Severin vermutlich ein Augenzeuge der Nibelungenreise gewesen ist? Lauter kleine Geschichten, die ein Ganzes bilden. Eins muss man dem jungen bayerischen Kurfürsten lassen, er war sehr gründlich.«
»Der … der Kurfürst weiß, äh … davon?«, fragte Simon, um das Gespräch am Laufen zu halten. Noch immer hatte er keine Ahnung, über was Seradly redete. Aber solange er redete, würde er zumindest nicht schießen.
»Wenn man in Geldnot ist, kommt man auf die abstrusesten Ideen.« Seradly lachte auf. »Max Emanuel braucht Geld für seine Armee. Seit seiner Kindheit war er vom Nibelungenschatz fasziniert, hat selber Nachforschungen betrieben. Als er mir den Auftrag gab, mich näher damit zu beschäftigen, war ich zunächst skeptisch. Aber je länger man sich damit auseinandersetzt, umso wirklicher wird dieser Schatz. Ein Schatz, größer als alles, was man sich vorstellen kann …«
»Der Ni … Nibelungenschatz, äh …« Simon räusperte sich. »So heißt er also.«
»Tut doch nicht so, als wüsstet Ihr das nicht! Die Ballade ist nicht sehr bekannt. Aber wer sie genauer liest, der findet darin deutliche Hinweise. Hundert Leiterwagen mit Gold!« Seradly lächelte breit. »Allerdings muss man die richtige Abschrift kennen, in den meisten gibt es Fehler, vielleicht absichtlich, um den wahren Ort zu verschleiern. Aber ich habe die richtige Abschrift gefunden, zumindest einen Teil davon. Sie war nicht in Passau, sondern hier in der Linzer Bibliothek, endlich habe ich sie!«
Triumphierend zog Seradly eine Schriftrolle unter seinem Wams hervor. Sie sah sehr alt aus, ein zerknittertes, zusammengerolltes Stück Pergament, von dem die obere Hälfte zu fehlen schien. An den Rändern zeigten sich Brandspuren.
»Gut möglich, dass der alte Pfründner in Passau den anderen Teil gefunden hat«, erklärte Seradly. »Oder der Fetzen ist vielleicht beim Stadtbrand endgültig verloren gegangen. Doch dies hier ist ohnehin der wichtigere Teil, die Karte mit dem genauen Ort!« Der Agent bleckte die Zähne. »Der Bibliothekar hatte das Schriftstück an anderer Stelle gefunden und wollte es mir vorenthalten. Glücklicherweise kenne ich mittlerweile den Zugang durch die Tapetentür, deshalb habe ich ihn beobachtet. Ich musste ihn nur ein wenig piksen, dann hat er mir von Euch erzählt. Ihr seid Doktor, meinte er …« Wieder kam die Pistole ganz nah. »Nun, ich denke, das ist nicht Eure wahre Identität. Aber die werde ich schon rausfinden, und auch alles andere! Für wen Ihr arbeitet, was genau Euer Auftrag ist … Doch nicht jetzt. Jetzt werde ich erst mal dieses Schriftstück ausgiebig studieren. Dann reden wir zwei weiter.«
Stefan Seradly stand auf und fesselte Simon noch fester, bis dieser sich gar nicht mehr rühren konnte. Schließlich knebelte er ihn noch mit einem schmutzigen Fetzen Tuch.
»Bis später, Herr Doktor, oder was immer Ihr auch seid«, sagte Seradly zum Abschied. »Wenn Ihr wirklich Arzt seid, habt Ihr später Zeit, zahlreiche Wunden zu studieren. Am eigenen Leib. Bis ich von Euch alles weiß, was Ihr über den Schatz der Nibelungen herausgefunden habt.« Er deutete auf die vielen Werkzeuge im Raum, die Sägen, die Zangen und den Holzbock. »Ihr seht, es ist genug Spielzeug vorhanden.«

»Der Nibelungenschatz? Warum wollt Ihr denn ausgerechnet darüber etwas wissen? Das ist doch nur eine alte Sage, die kaum noch einer kennt.«
In der Wunderkammer der Passauer Jesuiten betrachtete Frater Benjamin Jakob Kuisl mit verwundertem Blick. Neben ihm standen Sophia und Peter. Sophia hatte ihren Bruder und den Großvater zu einer Seitenpforte geführt, wo der alte Pförtner sie eingelassen hatte. Eben begann drüben in der Kirche die Messe, sodass sie eine Weile ungestört waren. Hieronimus wartete mit dem Türsteher Christoph derweil draußen vor der Tür, die anderen Wachleute waren weggeschickt worden. Aber Hieronimus hatte darauf bestanden, dass zumindest er und Christoph weiterhin auf Kuisl aufpassten, auch wenn das dem alten Henker gar nicht recht war.
»Ich mache es nicht für dich, sondern für die Joseffa«, hatte Hieronimus zu Kuisl gesagt. »Und um der alten Zeiten willen. Und jetzt schleich dich, bevor mir noch einfällt, was für ein eingebildeter Depp du schon früher gewesen bist!«
Wie die letzten Male war Sophia auch diesmal wieder fasziniert von dem riesigen Krokodil, das an dünnen, beinahe unsichtbaren Seilen unter der Decke schwebte. Offenbar war Frater Benjamin gerade damit beschäftigt gewesen, all die wunderlichen Dinge im Saal mit einem Federfeudel zu entstauben. Ein Schneckenhaus, so groß wie ein Kinderkopf, lag vor ihm, außerdem bunte Kristalle, die nun wieder in den schönsten Farben glitzerten. Daneben standen ein in Gold gefasstes Straußenei und ein armgroßer silberner Trommlerjunge, der offenbar als Tischdekoration diente.
»Ich sagte Euch ja bereits, mein Großvater ist sehr gebildet«, sagte Sophia. »Er hat eine eigene Bibliothek zu Hause.«
»Ach, tatsächlich?« Frater Benjamin war sichtlich erfreut. Er legte den Feudel zur Seite. »Und was ist Euer Spezialgebiet, wenn ich fragen darf, werter Herr?«
»Die, äh … menschliche Anatomie und die Folgen von schweren Verletzungen«, antwortete Kuisl, der Sophias Spiel mit grimmiger Miene mitspielte. »Hauptsächlich Knochenbrüche, Quetschungen, abgetrennte Gliedmaßen, so was …«
»Und äh … alte Sagen natürlich«, fiel Peter ins Wort. »Nicht wahr, Großvater?« Er wandte sich wieder an den Frater. »Meine Schwester meinte, Ihr hättet ihr mal was über diese Nibelungen erzählt.«
»Tatsächlich, ich erinnere mich. Das sogenannte Nibelungenlied.« Frater Benjamin nickte nachdenklich. »Wir haben die Geschichte in einem alten Sagenband archiviert. Wartet einen Augenblick …« Er ging hinüber zu den Regalen und suchte eine Weile, schließlich kam er mit einem in Leder gebundenen Buch zurück.
»Hier ist das gute Stück. Es ist allerdings nur eine Zusammenfassung, die ganze Ballade besitzen wir leider nicht mehr. Sie besteht aus über zweitausend Strophen. Teile der Sammlung sind wohl mittlerweile bei unseren Brüdern in Linz gelandet.«
»Wer sind denn diese Nibelungen eigentlich?«, wollte Sophia wissen.
Frater Benjamin kratzte sich am Kopf. »Tja, das ist ein wenig kompliziert. Am Anfang der Geschichte sind sie irgendein Zwergenvolk aus dem hohen Norden, später dann ein Volk am Rhein, das einen legendären Schatz besaß.« Er seufzte. »Früher war diese Sage sehr bekannt, man sang sie an den Höfen. Tja, aber mittlerweile kennt sie kaum noch einer.« Er blätterte durch die Seiten, bis er das gesuchte Kapitel gefunden hatte.
»Im Großen und Ganzen besteht das Lied aus zwei Teilen«, erklärte Frater Benjamin und deutete auf die aufgeschlagene Seite vor sich, wo in einem Stich ein Königspaar abgebildet war. »Der erste Teil spielt am dem Wormser Königshof. Ein gewisser Siegfried aus Xanten heiratet Prinzessin Kriemhild, nachdem er einen riesigen Schatz oben im Norden geraubt hat, eben den Schatz der Nibelungen. Doch nach einer Eifersuchtsgeschichte mit einer anderen Königin namens Brunhilde meuchelt deren bester Kämpfer Hagen Kriemhilds Ehemann Siegfried. Kriemhild schwört daraufhin fürchterliche Rache.«
Frater Benjamin blätterte zur nächsten Seite, wo man eine Reihe Schiffe auf einem reißenden Fluss sah. »Im zweiten Teil fährt Kriemhild dann in das heutige Ungarn, um Etzel zu heiraten, den König der Hunnen. Sie nimmt ihre Brüder und ihr Gefolge mit. In einem schrecklichen Hauen und Stechen auf Etzels Burg kommen schließlich alle ums Leben. Ende der Geschichte.«
»Und der Schatz?«, wollte Kuisl wissen.
»Warum fragen immer alle nach dem verflixten Schatz? Vor Kurzem war schon mal jemand da, der …« Plötzlich ertönte ein lautes, klackerndes Geräusch, das den Frater zusammenzucken ließ. Es kam von dem silbernen Trommlerjungen, der angefangen hatte, wie wild auf seine Trommel einzudreschen.
»Verzeiht«, sagte Frater Benjamin und fummelte am Sockel der Figur. »Irgendwas mit dem Mechanismus. Ich wollte ihn mir gerade näher anschauen.« Er drehte an einem Rädchen, und der Trommler erstarrte mitten in der Bewegung. »Äh, wo war ich stehen geblieben?«
»Ihr meintet, jemand anderes hätte sich nach dem Schatz erkundigt«, sagte Kuisl. Er überragte den zierlichen Mönch um fast zwei Köpfe. »War dieser jemand etwa klein und hässlich, sah er aus wie ein Molch?«
»Nein, er sah eher aus wie … wie ein Soldat.« Frater Benjamin zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihm ohnehin nicht recht weiterhelfen, weil wir viele unserer Unterlagen nach Linz gegeben haben. Das habe ich dem Mann auch gesagt.«
»Was ich noch nicht ganz verstehe«, meldete sich Peter. »Warum findet sich dieses Nibelungenlied ausgerechnet hier in Passau? Ich meine, Worms ist doch weit weg, irgendwo am Rhein, nicht an der Donau …«
»Ah, nun wird es interessant!« Frater Benjamin lächelte und hob wie ein Schulmeister den Finger. »Was nur wenige wissen: Das Nibelungenlied wurde hier in Passau geschrieben! Vermutlich von einem Mann am Hofe des Bischofs Wolfger von Erla, der vor etwa siebenhundert Jahren in der Stadt lebte.«
»Deshalb kommt ein Bischof auch in dem Lied vor«, vermutete Kuisl.
»Ich sehe, Ihr seid wirklich ein Fachmann«, erwiderte Frater Benjamin erfreut. »Ja, so ist es. Aber das Nibelungenlied selbst ist viel älter, es stammt vermutlich aus der Zeit, als hier noch die Römer lebten. Es heißt, dass Kriemhild auf ihrer Reise zu König Etzels Burg in Passau haltgemacht hat, dann ging es über die Donau weiter nach Wien und schließlich nach Ungarn.«
»Und der Schatz?«, wiederholte Kuisl.
»Herrgott, der Schatz, der Schatz!« Frater Benjamin verdrehte die Augen. »Den hat Hagen zuvor im Rhein versenkt. So heißt es zumindest im Lied. In einem Loch im Rhein, um genau zu sein. Es ist nur eine einzige Zeile. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Das ist ja alles nur eine Geschichte.«
»Natürlich, Ihr habt recht. Nur eine Geschichte, aber doch eine, die einem ans Herz geht, nicht wahr? Vielen Dank.« Peter drückte dem Frater die Hand. »Ihr habt unserem Großvater wirklich sehr weitergeholfen.«
»Falls Ihr etwas über andere Sagen aus der Gegend wissen wollt, seid Ihr immer willkommen«, sagte Frater Benjamin freundlich. »Zum Beispiel über die Teufelsweber von Gotteszell oder über die Hexe vom Roten Bühl oder …«
»Gerne ein andermal«, fuhr Kuisl dazwischen. »Danke, wir finden selber raus.«
Sie ließen den verdutzten Frater in der Wunderkammer zurück und eilten durch die Klostergänge dem Ausgang entgegen. Draußen läuteten die Glocken eben das Ende der Messe ein.
»Das war nicht sehr höflich«, sagte Sophia zu ihrem Großvater.
»Höflichkeit ist nicht mein Spezialgebiet«, knurrte Kuisl. »Außerdem haben wir erfahren, was es zu erfahren gibt. Karl Lettner war schon vor uns hier …«
»Es ist nicht gesagt, dass es Lettner war«, entgegnete Peter. »Der Mann sah aus wie ein Soldat. Es könnte auch …«
»Unterbrich mich nicht! Uns rennt die Zeit davon. Wenn es nicht Karl Lettner war, dann eben ein anderer. Das macht es nicht besser.« Kuisl schnaufte, das Laufen fiel ihm sichtlich schwer. Sophia dachte daran, wie viel ihr Großvater in den letzten Wochen hatte erleiden müssen. Er war am Ende seiner Kräfte.
»Nun wissen wir wenigstens, dass Nepomuk keinem Hirngespinst hinterhergelaufen ist«, fuhr Kuisl im Gehen fort. »Dieses Nibelungenlied ist vor langer Zeit hier in Passau aufgeschrieben worden. Vermutlich hat Nepomuk oben in der bischöflichen Veste was darüber herausgefunden und nachgeforscht. Er wusste, wo der Schatz aus dem Lied versteckt liegt! Und Lettner hat ihm das Geheimnis abgepresst. Aber der Bursche weiß noch nicht alles, sonst hätte er hier nicht rumspioniert.«
Mittlerweile hatten sie den Ausgang erreicht, und Jakob Kuisl öffnete das Seitentor, durch das sie Frater Benjamin vorher eingelassen hatte.
»Aber Hagen hat den Schatz im Rhein versenkt, nicht in der Donau«, gab Sophia zu bedenken. »So heißt es im Lied. Außerdem …«
Sie verstummte abrupt und blieb wie angewurzelt stehen.
Unmittelbar vor ihnen, in der engen Seitengasse, lagen Christoph und Hieronimus.
Um Christophs leblosen Körper hatte sich eine große Lache Blut gebildet, in seinem Hals steckte ein Armbrustbolzen.
Hieronimus lag neben ihm auf dem Bauch, anders als Christoph lebte er noch. Er hielt sich die linke Seite, aus der Blut quoll. Sein Atem kam stoßweise, unterbrochen von röchelndem Husten. Er versuchte verzweifelt, sich hochzustemmen, sank aber immer wieder zurück. Schließlich hob er ein wenig den Kopf.
»Der … der Hund hat uns überrascht. Früher wär mir … das nicht passiert … Hrrrr …« Hieronimus krümmte sich, offenbar hatte er starke Schmerzen. »Erst der Schuss aus dem Hinterhalt, dann ein Messer … Tut mir leid, Jockel …«
»Sei still.« Jakob Kuisl kniete sich zu Hieronimus hinunter. Die Stimme des Schongauer Henkers klang erstaunlich sanft. Nur wer sehr genau hinhörte, konnte die Wut und die Trauer dahinter erahnen. »Keiner macht dir einen Vorwurf, alter Junge.« Der Henker öffnete Hieronimus’ blutiges Hemd und betastete die Wunde. Peter war hinzugeeilt und versuchte, die Blutung zu stoppen. Enkel und Großvater wechselten ernste Blicke.
Sophia stand noch immer wie gelähmt am Kirchenportal. Die Blicke der anderen sagten ihr, dass es für Hieronimus wohl keine Rettung mehr gab.
Der Mörder hatte erneut zugeschlagen.
»Hast du den Sauhund erkannt?«, fragte Kuisl.
Hieronimus nickte langsam. »Ja, aber … es kann nicht sein. Er … er ist tot.«
»Das hab ich auch gedacht, aber Karl Lettner ist nicht tot. Er ist …«
»Nicht …«, fuhr Hieronimus dazwischen. »Nicht …« Er hustete. Spritzer von Blut landeten auf Kuisls Hemd, doch er achtete nicht darauf.
»Du musst dich schonen, mein Guter. Joseffa bringt dich schnell wieder auf die Beine. Ein wenig Johannissalbe, ein weiches Bett …«
»Zum Teufel, red keinen Blödsinn! Das … das ist das Ende. Und das nur, weil …« Hieronimus lachte rasselnd. »Weil ich dich beschützen wollte, Jockel! Dich eingebildeten Deppen! Weißt du, im Grunde hab ich dich immer bewundert. Und ja, ich … ich war eifersüchtig, weil die Joseffa dich immer noch liebt, nach all den Jahren, ich … ich spür das.«
»Unsinn, Hieronimus. Sie liebt nur dich …«
»Schafscheiß! Hör zu, mir … mir bleibt nicht viel Zeit. Sorg dafür, dass die Joseffa die Perlen verkauft, ja? Für unseren Sohn, den Leonhard, und … und seine Familie! Sie sollen es mal besser haben als unsereins … Dreckiges, unehrliches Henkersgesindel!«
»Das mach ich, Hieronimus, versprochen …« Kuisls Stimme stockte. Sophia sah, dass der alte Mann mit den Tränen kämpfte.
»Und noch etwas, Jockel!«, fuhr Hieronimus fort. Er drückte Kuisls Hand. »Vielleicht ist die Geschichte mit diesen Nibelungen doch nicht so hirnrissig …« Er hustete erneut, von seinen Lippen tropfte Blut. »Ich hab noch mal nachgedacht, was … was Nepomuk da an den Rand des Pergaments geschrieben hat. War ein schlauer Hund! Der Rhein ist weit weg, aber die Donau … die Donau, die ist nah. Und dieses Lorch …« Er schloss die Augen, sein Griff löste sich.
»Du meinst das Loch?«, fragte Kuisl. »Das Loch am Rhein …«
»Nein, Lorch …« Hieronimus’ Stimme wurde immer schwächer. »Lorch …«
Kuisl beugte sich über sein Ohr, Sophia vernahm nur noch ein Flüstern.
»Frag … frag unten am Hafen, Jockel«, glaubte sie zu hören. »Und pass auf die Toten auf! Sie … sie kommen zurück … Bei Gott, ich habe einen Toten gesehen. Ich … ich habe einen Toten gesehen …«
Hieronimus’ Kopf kippte zur Seite, seine gebrochenen Augen starrten Sophia an.
Jakob Kuisl kniete neben seinem alten Widersacher, seine große haarige Pranke strich über Hieronimus’ faltiges Gesicht. Der Henker schloss ihm die Augen, dann stand er langsam auf.
»Wir müssen es Joseffa sagen«, murmelte er, fast so, als würde er mit sich selbst sprechen. »Hieronimus ist tot, weil er mich beschützen wollte … Ausgerechnet er! Von ihm hätte ich das am wenigsten erwartet.« Kuisl schüttelte den Kopf, gefangen in Erinnerungen.
»Nun sind alle fort, die alten Freunde und Feinde. Nichts hält mich mehr …«
Einen Moment lang war es ganz still, dann wurde der Blick des Henkers plötzlich fest.
»Ich werde auf eine Reise gehen«, sagte er. »Auf meine letzte.«
»Auf eine letzte Reise?« Sophia sah ihn ratlos an. »Von was sprichst du, Großvater?«
»Ich gehe und berge einen Schatz«, erwiderte Kuisl tonlos. In seinen Augen brannte ein Feuer, das Sophia Angst machte. »Für Nepomuk, für unsere Familie. Nun endlich weiß ich, wo er liegt. Der Schatz der Nibelungen.«
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			Schloss Juliusburg, 
dreißig Meilen vor Wien
In einem Lustschloss bei Stetteldorf trafen sich an diesem Abend die führenden Männer des christlichen Heeres, um die größte Schlacht der Geschichte zu besprechen.
Den Schätzungen nach lagerten noch immer fast hunderttausend Türken vor den Toren Wiens, die genaue Zahl wusste keiner. Was man wusste, war, dass Wien nicht mehr lang standhalten konnte, die Ersten redeten bereits von Kapitulation – und dass die polnische Armee schon sehr nahe war. Wie eine riesige Raupe wälzten sich vierzigtausend polnische Dragoner, Husaren und Fußsoldaten dem Feind entgegen. Schon bald würden sie bei Tulln die Donau überqueren. Stetteldorf lag nicht weit davon entfernt, Schloss Juliusburg war deshalb ein idealer Treffpunkt. Geladen waren nicht nur die Polen und die kaiserlichen Vertreter, sondern auch die Führer der anderen christlichen Heere, Bayern, Franken, Schwaben, Sachsen, die sich zur sogenannten Heiligen Liga zusammengeschlossen hatten. Alle warteten auf die eine große Schlacht.
Und diese Schlacht würde bald kommen. Es war nur noch eine Frage von Tagen.
Passend für dieses denkwürdige Treffen trug der junge bayerische Kurfürst zu seinen weiten Rheingrafenhosen einen samtblauen, vorne offenen Oberrock, wie ihn auch der französische König bevorzugte. Die Perücke war frisch gepudert, die Stiefel eingefettet. Max Emanuel wusste, wie wichtig das Erscheinungsbild im Spiel der Macht war, gerade heute.
Umso pikierter war er beim Anblick des polnischen Königs, der am anderen Ende der langen Tafel saß.
Eigentlich war Jan Sobieski ein schöner Mann, groß gewachsen, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, außerdem gebildet und ein passionierter Büchersammler. Der König war jedoch in den letzten Tagen immer wieder mit kleinem Gefolge hinüber ins kaiserliche Lager geritten und hatte sich dabei offenbar eine Erkältung zugezogen. Sobieskis Leibarzt hatte ihm geraten, einen warmen Kaftan zu tragen, sodass der Anführer des größten christlichen Heeres nun aussah wie ein Heide. Auch am Besprechungstisch trug der polnische König das exotische Kostüm, das ihm wie ein Sack am Leib hing.
»Unsere Armee wird vermutlich noch eine Woche brauchen«, sagte Jan Sobieski eben mit belegter Stimme. Er schnäuzte sich in ein kissengroßes Seidentuch, bevor er fortfuhr: »Natürlich können unsere Flügelhusaren mit ihren Pferden schneller vorankommen, aber ich denke, dass wir mit ganzer Macht zuschlagen sollten.«
»Wenn Wien so lange noch durchhält.« Herzog Karl von Lothringen, der neben ihm saß, runzelte nachdenklich die Stirn. »Kommandant Starhemberg hat bereits den Burgravelin räumen lassen und in den Wiener Gassen Schanzen aufgebaut. Ein größerer Vorstoß an der Burgbastei ist wohl gerade noch abgewehrt worden. Jeder Tag zählt jetzt!«
»Dann müssen die Polen eben schneller hier sein«, meldete sich Max Emanuel. Ungeduldig sah er in die Runde am Kartentisch, deren Mitglieder fast alle doppelt so alt waren wie er selbst. Er klopfte auf den Tisch. »Man muss die Soldaten zur Eile antreiben, zur Not auch mit Gewalt!«
»Mein hochverehrter junger Kurfürst …« Jan Sobieski lächelte geschmerzt. »Ich will Eure militärische Urteilskraft bestimmt nicht infrage stellen. Aber Soldaten können zumeist nicht schwimmen, von Kanonen und Mörsern ganz zu schweigen. Wie Ihr sicherlich wisst, müssen wir bei Tulln über die Donau und …« Er nieste explosionsartig.
»Und die Brücken sind in keinem guten Zustand«, sprang ihm einer seiner polnischen Generäle zur Seite.
»Dann lasst uns eben Pontons bauen«, schlug Max Emanuel vor.
»Für das Bauen von Pontons braucht man Pontoniere«, erwiderte Karl von Lothringen. Er hob die Augenbraue. »Hat das bayerische Heer welche? Was man so hört, ist Seine Exzellenz eben erst dabei, fesche Uniformen für seine Soldaten schneidern zu lassen.«
Max Emanuel schwieg. Er konnte sehen, dass sich einige der Männer an dem langen Tisch das Grinsen gerade noch verkneifen konnten. Es war allgemein bekannt, dass der bayerische Kurfürst seine Armee aufrüsten, ja, dass er Bayern zu einer führenden Nation in Europa machen wollte – ihm aber momentan noch das Geld dazu fehlte. Schon die Uniformen, wie sie erst seit einigen Jahren in den Heeren üblich waren, verschlangen Unsummen.
Zu diesem Zwecke hatte Max Emanuel seinen Agenten Stefan Seradly ausgeschickt.
Um sich einen Traum zu erfüllen.
Es war eine abenteuerliche Geschichte, die der Kurfürst schon seit Kindertagen kannte. Seine Amme hatte ihm einst davon erzählt, von Kämpfen mit Zwergen, Drachen und Hunnen, von Liebe, Intrige, Neid und Verrat. Seitdem ließ Max das Nibelungenlied nicht mehr los.
Hundert Leiterwagen roten Golds … 
Was, wenn wirklich etwas dran wäre?
Dann würden all die Herren hier schon bald ihr Maul halten!, ging ihm durch den Kopf. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kaiserthron mit Gold gekauft würde. Und Leopolds Thron wackelt bedenklich … 
In den letzten beiden Jahren hatte Max schon an verschiedenen Orten am Rhein nach dem Gold suchen lassen. Er hatte Suchtrupps ausgeschickt und Taucher von hohen Felsen in die Fluten springen lassen; so manch einer war nicht mehr zurückgekehrt. Doch dann war ihm ein uraltes Dokument in die Hände geraten, das von der Donaureise der Nibelungen berichtete, es stammte aus der Feder eines frühchristlichen Bischofs namens Sankt Severin. Das Dokument bewies, dass die alte Geschichte wirklich wahr war! Kriemhild war mit ihrer Gefolgschaft die Donau hinabgereist, um in Wien König Etzel zu heiraten. Es hatte eine große Mitgift gegeben, die ganz plötzlich verschwunden war.
Der Schatz der Nibelungen …
Irgendwo auf dieser Reise war das Gold gründlich versteckt worden. Aber nicht im Rhein, sondern in der Donau, noch vor Wien. Weil man den Hunnen nicht traute? Weil es zu einem Streit zwischen Kriemhilds Brüdern und dem finsteren, undurchsichtigen Hagen gekommen war? Niemand konnte das heute mehr sagen. Aber vielleicht ließ sich das Versteck herausfinden? Stefan Seradly hatte in seinem letzten Schreiben davon gesprochen, dass er in Linz einer heißen Spur folgte.
Seitdem hatte Max nichts mehr von ihm gehört.
Am Tisch herrschte Schweigen, so als warteten die Männer darauf, dass sich der junge, ehrgeizige Kurfürst zur Frage Karls von Lothringen äußerte.
»Die bayerische Armee wird in der kommenden Schlacht ihren Heldenmut beweisen«, sagte Max Emanuel schließlich mit entschlossener Stimme. Er hatte zu seiner herrschaftlichen Haltung zurückgefunden. »Dafür braucht es aber die Unterstützung von allen, auch von …«
Er stockte, als sich die Flügeltür zum Schlosssaal quietschend öffnete. Zwei junge Männer traten ein, die nicht so aussahen, als gehörten sie zum obersten Führungskreis. Aber es waren auch keine Bediensteten.
Als Max die beiden erkannte, erblasste er.
Der Vordere der Männer war dieser dahergelaufene Adlige aus Paris, Prinz Eugen, sein Waffenrock zeigte Flecken und Risse. Außerdem trug er eine verkrustete Schnittwunde im Gesicht. Eugen von Savoyen präsentierte sie wie einen Orden und wirkte dabei ausgesprochen fröhlich.
Der Jüngling hinter ihm war Paul Kuisl.
Max hatte Peters Bruder schon lange nicht mehr gesehen. Trotzdem erkannte er ihn sofort: das vierschrötige Äußere, der verschlagene Blick, die breiten Schultern seines Großvaters … Schon mehrmals hatte Paul die Wege des Kurfürsten gekreuzt, jedes Mal hatte sich Max geschworen, dass es nun das letzte Mal war und er diesen lästigen Quertreiber nun endlich zum Teufel schicken würde. Und jedes Mal war Paul aus der Hölle zurückgekommen, wie eine Katze mit sieben Leben …
Ihn, den Enkel eines ehrlosen Scharfrichters, einen Schläger und Herumtreiber, ausgerechnet hier im Hauptquartier der kaiserlichen Armee anzutreffen war für Max wie ein Schlag ins Gesicht.
»Ah, Prinz Eugen!«, rief Karl von Lothringen erfreut. »Zusammen mit unserem so schmerzlich vermissten jungen Kurier!« Der Herzog winkte die beiden an den Tisch, dann wandte er sich an den polnischen König. »Ich dachte, es wäre schön, auch einmal gute Nachrichten zu hören. Deshalb habe ich nach den beiden schicken lassen. Wir konnten den Türken einen Nadelstich versetzen, der ihnen mehr wehtut, als sie vermutlich zugeben werden.«
Lächelnd deutete der Herzog auf Paul. »Das hier ist der Grenadier Paul Kuisl, einer unserer besten Kuriere. Der Feind hat ihn gefangen genommen, doch wir konnten ihn zurückholen, dank einer verwegenen Ein-Mann-Aktion von Prinz Eugen von Savoyen. Ein echtes Husarenstück, wie ich bemerken darf!«
Jan Sobieski schmunzelte. »Nicht nur polnische Husaren sind offenbar zu Husarenstücken fähig.« Der König nickte entschlossen, in seinem Kaftan wirkte er wie einer der morgenländischen Herrscher aus der Bibel. »Es sind diese kleinen Geschichten am Rande eines großen Krieges, die unseren Soldaten Mut machen. Ich danke Euch, mein Prinz. Und auch dem Kurier …« Sobieski reichte Paul die Hand, der sich hinkniete und den königlichen Siegelring küsste. »Was man so hört, war er für viele Wochen Ohr und Mund der Stadt Wien. Ich hoffe, er bleibt uns erhalten.«
»Ich habe Paul zu meinem Waffenknecht gemacht«, sagte Eugen. »Mit der Erlaubnis des Herzogs natürlich. Wir werden also schon bald an der Seite der polnischen Armee in die Schlacht ziehen.«
»Wo man Männer wie Euch willkommen heißt«, erwiderte der König. Er deutete auf Eugens zerrissenen Waffenrock, dann auf seinen eigenen schlabbrigen Kaftan. »Es sind Tapferkeit und Stärke, die einen Soldaten auszeichnen, nicht die Schönheit seines Rocks und seine gepuderte Perücke.«
Keiner der Männer am Tisch sagte etwas, doch Max spürte ihre Blicke wie Nadelstiche. Der letzte Kommentar war eindeutig gegen ihn gerichtet. Nun, er würde ihnen allen schon noch zeigen, wer hier tapfer war und wer nicht. In einem Krieg konnte vieles passieren. Männer starben, andere überlebten, es lag allein in Gottes Hand.
Und ein ganz wenig auch in meiner …
»Ich denke, wir sollten in unserer Besprechung fortfahren«, sagte Max Emanuel, ohne einen weiteren Blick auf die beiden jungen Männer zu verschwenden. »Wie bereits gesagt, die Zeit läuft uns davon.«
Innerlich lächelte er. Die Zukunft würde zeigen, ob der Prinz und sein Waffenknecht am Ende auf dem Schlachtfeld liegen bleiben würden.
Ganz ohne Rock und Perücke.

»Mir ist so schlecht, und gleichzeitig habe ich sehr großen Appetit, es ist zum Verzweifeln! Ob wir hier in Linz wohl Pampelmusen bekommen, was meinst du?«
Magdalena wrang den Lappen aus, mit dem sie eben noch der Kaiserin die Stirn abgewischt hatte. »Ich fürchte nein, Euer Majestät.«
Wie so oft in den letzten Tagen befand sie sich in dem Zimmer im ersten Stock des Linzer Schlosses, wo das große Himmelbett der Kaiserin stand. Das Bett war mit dem Schiff aus Passau hierhergebracht worden, ebenso wie die Truhen, der Tisch und die Stühle in dem kaiserlichen Gemach. Im Grunde hatte man die gesamte Einrichtung, die Magdalena bereits aus Passau kannte, hier wieder aufgebaut.
Seit einigen Stunden schon weilte sie bei der Kaiserin, wobei nicht so sehr ihre Dienste als Hebamme, sondern eher die einer Gesprächspartnerin gefragt waren. Eleonore langweilte sich schrecklich, außerdem hatte sie Angst vor der bevorstehenden Geburt. Es gelang ihr, Magdalena in einem Moment fast wie eine befreundete Hofdame zu behandeln, nur um sie im nächsten Moment spüren zu lassen, dass sie nichts weiter als eine Hebamme von niederer Herkunft war. Wenigstens war Lieselotte, die verkniffene ältere Hofdame, heute nicht da. Fast noch mehr als die Kaiserin gab Lieselotte Magdalena das Gefühl, nicht hierherzugehören.
»Hast du schon mal Pampelmusen gekostet?«, fragte Eleonore, während ihr Magdalena weiter die Stirn mit dem Tuch abtupfte. Das Wasser war mit einem Parfümgemisch aus Rosenblättern, Veilchen und Rosmarin versetzt, welches anregend wirken sollte.
»Leider nicht, Euer Majestät«, sagte Magdalena.
»Hach, sie schmecken wunderbar! Am besten mit weißem Zucker von den Westindischen Inseln. Auf einem der letzten großen Empfänge vor dem Krieg haben die kaiserlichen Köche aus Zucker einen Schwan geformt. Man setzte ihn in ein Becken mit Rotwein, und er löste sich auf! Und …« Plötzlich legte Eleonore die Hand vor den Mund. »Oje, ich fürchte, mir wird wieder schlecht …«
Magdalena griff nach der silbernen Schüssel neben sich und hielt sie der Kaiserin hin. Um den Anstand zu wahren, sah sie weg, während sich die Kaiserin lautstark übergab. Die Geburt hätte eigentlich schon in den letzten Tagen erfolgen sollen, doch das Kind wollte und wollte nicht kommen. Man spürte, wie es trat und sich bewegte, Eleonores Bauch war bis aufs Äußerste gespannt, und doch war die Fruchtblase noch nicht geplatzt.
Mit Grauen dachte Magdalena daran, was zu tun wäre, wenn das Ungeborene wider Erwarten quer lag: Für solche Fälle gab es seit einiger Zeit lange Zangen und andere Instrumente, was aber oft zum Tod des Kindes führte. Eine weitere Möglichkeit war der Kaiserschnitt, der aber eigentlich nur dann angewendet wurde, wenn die Mutter im Sterben lag und man wenigstens das Kind retten wollte. Nur in den allerseltensten Fällen überlebten die Frauen diese grauenhafte Prozedur.
Magdalena war sich sicher, dass Kaiser Leopold keine Sekunde zögern würde, wenn es um das Leben eines möglichen Thronfolgers ging. Und das aus gutem Grund: Viele Kinder überlebten die ersten Jahre nicht. Deshalb war es gerade in adligen Kreisen so wichtig, gleich eine Reihe Knaben zur Welt zu bringen, um die Thronfolge nicht zu gefährden.
Wichtiger als das Leben einer Mutter, auch wenn sie die deutsche Kaiserin war. Zur Not würde Leopold eben zum vierten Mal heiraten.
Eleonore würgte noch ein wenig Galle hervor, und Magdalena reichte ihr ein Spitzentuch.
»Ich habe deinen Mann schon länger nicht mehr gesehen, geht es ihm gut?«, sagte Eleonore, nachdem sie sich den Mund abgewischt und ein wenig erholt hatte.
»Er hat viel zu tun, Euer Majestät. Die Höflinge und Hofdamen leiden unter mancherlei Malaisen. Bauchgrimmen und Zahnschmerzen …« Magdalena dachte an all das, woran die Soldaten und Bürger in Wien vermutlich gerade litten.
An nagendem Hunger, Schusswunden, Säbelstichen und abgetrennten Gliedmaßen … 
Sie fragte sich zum wiederholten Male, ob Simons und ihr Platz nicht eigentlich vor Wien sein sollte, in einem der Lazarettzelte. Bei dem Gedanken daran sah sie wieder Paul vor sich. Sie presste die Lippen zusammen.
»Dein Mann soll sich bereithalten!«, mahnte Eleonore. »Mag sein, dass wir ihn in den nächsten Tagen hier brauchen.«
»Sehr wohl, Euer Majestät«, erwiderte Magdalena, die wusste, dass bei einer Zangengeburt oder gar einem Kaiserschnitt auch Simons Fähigkeiten Grenzen gesetzt waren. Was würde wohl mit einem Arzt geschehen, unter dessen Händen eine Kaiserin verblutete? Oder gar das Kind starb?
Nachdem Magdalena den Bauch der Kaiserin noch mit einer wohlriechenden Salbe eingerieben hatte, ließ Eleonore sie endlich gehen. Mittlerweile war es Abend geworden, über den Linzer Schlosshof wehte von der Donau her eine kühle Brise, die den beginnenden Herbst ankündigte. Die Wachen am Tor erkannten Magdalena und ließen sie passieren. Über die Zugbrücke ging es den Schlossberg hinunter in die Stadt, zu ihrem Quartier im Landhaus. Es war ein kleines Gemach unter dem Dach, das immerhin über eine Waschschüssel und einen wackligen Tisch verfügte. Das Quartier war nahe genug am Schloss gelegen, sodass man Magdalena sofort holen konnte, falls die kaiserliche Fruchtblase platzte oder etwas Unvorhergesehenes geschah.
Zu Magdalenas Erstaunen war Simon noch nicht da. Machte er etwa immer noch Krankenbesuche? Dabei hatten sie doch vereinbart, dass sie heute Abend ein wenig durch Linz bummeln wollten. Magdalena wartete etwa eine Stunde, dann wurde sie langsam unruhig. So lange hatte Simon noch nie gearbeitet! Vielleicht hatte er aber auch einfach nur die Zeit vergessen. Das geschah eigentlich immer dann, wenn er über Büchern brütete.
Die Linzer Bibliothek!, fiel Magdalena ein.
Simon hatte ihr von den vielen Gelehrten erzählt, die sich dort bereits aufgehalten hatten. Gut möglich, dass ihr Mann sich in ebenjener Bibliothek herumtrieb. Magdalena verließ das Gemach und ging hinunter in den Hof. Mittlerweile war es dunkel geworden. Im vorderen Arkadenhof mit dem hübschen Brunnen waren die Fenster der Bibliothek trotz der späten Stunde erleuchtet, vor dem Eingang standen zwei grimmig aussehende Wachen.
Verdutzt hielt Magdalena inne, hier hatten eigentlich noch nie Wachen gestanden. Warum also gerade heute? Hinter den Fensterscheiben der Bibliothek waren Schemen zu erkennen, Menschen liefen eilig hin und her, Magdalena hörte aufgeregte Stimmen. Was ging dort drinnen vor?
Sie wandte sich an einen der Soldaten. »Ich suche meinen Mann, den kaiserlichen Leibarzt. Möglicherweise ist er in der Bibliothek …«
»Dort ist er sicher nicht«, erwiderte der Soldat.
»Und wenn doch, dann ist er tot«, fügte der zweite Wachmann grinsend hinzu. »Dadrin ist nur eine Leiche.«
»Eine … Leiche?« Magdalena erblasste und hielt sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott …«
»Keine Sorge, es ist nicht Euer Mann, sondern der Bibliothekar«, sagte der erste Soldat, der seinem Kameraden einen strengen Blick zuwarf. »Aber das soll eigentlich keiner wissen. Ist wohl abgestochen worden, alles ist voller Blut.«
»Und wer hat das getan?«, wollte Magdalena wissen.
»Na, vielleicht einer der vielen Flüchtlinge?«, mutmaßte der andere Soldat, ein unrasierter Kerl, der noch dazu nach Knoblauch stank. »Dürfen ja eigentlich nicht nach Linz rein. Aber manche schaffen es eben doch. Die sind wie Tiere! Ein Schwager hat mir von ein paar Bauern aus Haindorf erzählt, die …«
»Danke für die Auskunft.« Angewidert wandte sich Magdalena ab.
Dass sich ein Toter in der Bibliothek befand, ließ eine böse Ahnung in ihr aufsteigen. Was, wenn jener Tote im Zusammenhang mit Simons Verschwinden stand? Nun, zumindest war es nicht ihr Mann, der dort drinnen in seinem Blut lag. Wohin konnte Simon nur gegangen sein?
Ohne Plan wanderte Magdalena durch die verwinkelten Flure und Höfe des Landhauses. Zunächst kamen ihr noch Leute entgegen, aber je mehr sie sich in den Gängen verlor, desto einsamer wurde es um sie herum. Jetzt am Abend waren viele der Schreiber heimgegangen, und die Höflinge, die hier untergebracht waren, amüsierten sich vermutlich in irgendwelchen Gasthäusern.
Magdalena öffnete ein Seitenportal und stand plötzlich in der großen Minoritenkirche, die sich gleich neben dem Landhaus befand. Die vielen Kerzen, die die Menschen, müde vom Krieg, in den Seitenaltären entzündet hatten, verbreiteten einen flackernden Schein. Das große Bild über dem Hochaltar zeigte die Muttergottes.
Mit einem leisen Seufzen kniete Magdalena nieder, faltete die Hände und sprach ein stilles Gebet.
Heilige Jungfrau Maria, mach, dass meinem Mann nichts geschehen ist! Gib mir ein Zeichen, wo er ist … 
Eine seltsame Unruhe erfasste sie, die sie sich nicht erklären konnte. Als würde …
Just in diesem Moment öffnete sich die Seitentür.
Ein Mann trat ein, der jedoch nicht vorging zum Altar, sondern sich weiter hinten aufhielt. Trotz des diffusen Kerzenlichts glaubte Magdalena, ihn zu erkennen. Der Soldatenhut, der militärische Gang, Pistole und Degen am Gürtel …
Stefan Seradly!
Magdalena warf einen kurzen Blick auf das Marienbildnis. Ob ihr Gebet erhört worden war? Wenn, dann hatte die Jungfrau Maria den ungarischen Agenten sicher nicht als Retter geschickt …
Spontan beschloss sie, Seradly zu folgen.
Der Agent war bereits hinter einer der Säulen unter der Empore verschwunden, und Magdalena hörte eine Tür schlagen. Sie eilte ihm nach und entdeckte eine kleine Tür, durch die Seradly den Kirchenraum wohl gerade verlassen hatte.
Als sie die Pforte öffnete, erblickte sie dahinter ein verwildertes, vom Mond beschienenes Feld. Es schloss direkt an die Kirche an und war offenbar eine Baustelle. In der Mitte stand eine Baracke, auf die Seradly zuging. In der Hand hielt er eine brennende Kerze, die er wohl aus der Kirche mitgenommen hatte.
Was hatte der Bursche hier verloren?
Magdalena wartete, bis Seradly in der Baracke verschwunden war und drinnen ein Licht aufflammte, vermutlich der Schein einer Laterne. Dann schlich sie über die Baustelle und spähte durch eines der Fensterlöcher.
Der Anblick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
Auf einem Schemel saß ihr Mann Simon, gefesselt und geknebelt, die Augen vor Schrecken weit aufgerissen.
Eben griff Stefan Seradly zu einer rostigen Säge, die mit einigen anderen Werkzeugen auf einer Kiste lag.
»Ich denke, ich fange mit dem kleinen Finger an.« Seradlys Stimme war durch das Fenster gut zu verstehen. »Damit Ihr versteht, dass ich es ernst meine, Doktor. Ich lasse den Knebel dran. Wir wollen doch die lieben Glaubensbrüder drüben in der Kirche nicht stören. Ich frage, und Ihr müsst nur nicken. Also …«
Aus Simons geknebeltem Mund drangen dumpfe Geräusche. Er riss und zerrte an seinen Fesseln, vergeblich. Magdalena hielt den Atem an.
»Macht es mir nicht so schwer, Doktor«, fuhr Seradly fort, der nun Simons Finger packte. Die Säge näherte sich der Haut. »Wenn Ihr brav seid und mir alles sagt, hören wir vielleicht schon nach ein paar Fingern auf. Also, wer hat Euch geschickt? Ein anderes Herrscherhaus, das von den Nibelungen und dem Schatz weiß? Oder seid Ihr ein Einzelkämpfer, ein Hasardeur und Abenteurer?«
Wieder versuchte Simon, sich verständlich zu machen. Er röchelte und wippte wild auf dem Schemel hin und her. Beinahe mitleidig schüttelte Seradly den Kopf. »So geht es nicht, Doktor. Haltet still, sonst erwische ich ja gleich die ganze Hand.« Die Säge senkte sich. »Es wird ganz schnell …«
In diesem Augenblick stürmte Magdalena in die Baracke.
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			Nachts in Linz
Der Anblick ihres hilflosen Gatten hatte sämtliche Vorsicht, ja, jeglichen Gedanken in Magdalena ausgelöscht, sie handelte aus reinem Instinkt. Mit einem Schrei warf sie sich gegen die dünne Holztür.
Die Tür war nicht verschlossen, sodass sie mit lautem Krachen aufschwang. Verdutzt drehte sich Stefan Seradly um, als sich Magdalena schon auf ihn stürzte.
»Mörder!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Mörder, Mörder! Zu Hilfe!«
Das Überraschungsmoment war schnell verflogen. Seradly verpasste Magdalena einen heftigen Schlag, der sie in eine Ecke schleuderte. Kisten mit Werkzeug fielen scheppernd zu Boden. Mit der Säge in der Hand kam Seradly auf sie zu.
»Ich weiß nicht, wer du bist, Weib«, knurrte er. »Aber du hast dir eindeutig den falschen Zeitpunkt für ein Stelldichein ausgesucht. Jetzt schweig still und …«
»Hilfe, zu Hilfe!«, schrie Magdalena. »So hilf uns doch einer!«
Sie konnte nur hoffen, dass sie jemand drüben im Landhaus oder in der Minoritenkirche hörte. Seradly warf sich auf sie und presste ihr die Hand auf den Mund. Die andere Hand hielt noch immer die Säge, die sich nun unerbittlich Magdalenas Hals näherte.
»Ich werd dir die Gurgel durchschneiden wie einer Gans!«, zischte er. »Dann hat es sich ausgeschnattert.«
Magdalena versuchte, den Mann von sich wegzudrücken, doch Seradly war viel zu stark. Sie roch Tabakrauch und Schweiß. Aus dem Augenwinkel sah sie Simon, der sich in seinen Fesseln auf dem Schemel hin und her warf, doch er konnte sich nicht befreien, jedenfalls nicht so schnell, dass er ihr eine Hilfe sein konnte.
»Ich hab einmal einem Schwan den langen weißen Hals durchgeschnitten«, flüsterte ihr Seradly ins Ohr. »Sein Blut hat die hübschen Federn getränkt, er hat noch lange gezappelt …«
Magdalenas Kräfte erlahmten. Ihre Hände rutschten ab, hilflos tastete sie nach etwas, das ihr nutzen konnte. Plötzlich tappten ihre Finger in etwas Pulvriges, Sandartiges …
Kalk!, fuhr es ihr durch den Kopf.
Durch das Fenster hatte sie vorhin Kalksäcke gesehen. Einer der Säcke musste umgefallen sein, sein Inhalt hatte sich auf den Boden ergossen. Schon einmal, vor vielen Jahren, hatte Magdalena mit ungelöschtem Kalk einen viel stärkeren Mann unschädlich gemacht. Sie wusste um die Wirkung des Pulvers.
Sie griff sich eine Handvoll und schleuderte sie Seradly mitten ins Gesicht.
Der Agent schrie auf, augenblicklich ließ er von Magdalena ab und hielt sich die Hände vors Gesicht.
»Aaaahhhh, du Teufelin! Na warte …«
Ungelöschter Kalk brannte wie Feuer, vor allem, wenn er direkt in die Augen geriet. Seradly wälzte sich am Boden und rieb sich die Augen, was den Schmerz nur noch steigerte. Er schrie jetzt wie am Spieß. Magdalena sprang auf und griff sich die nächstbeste Waffe, die sie finden konnte. Es war eine langstielige Schaufel, die sie Seradly mit aller Kraft über den Schädel zog.
Das Schreien verstummte abrupt.
Zitternd hielt Magdalena in Habachtstellung inne, die Schaufel in der Hand, jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen. Seradly lag leblos vor ihr am Boden. Hatte sie ihn getötet? Sie wusste es nicht, und im Grunde war es ihr auch egal. Dieser Mann hätte ihrem Gatten beinahe einen Finger abgeschnitten, und das wäre erst der Anfang gewesen.
»Mmmmmmhhhh«, ertönte es hinter ihr. Sie drehte sich um, wo Simon mit dem Knebel im Mund sie anstarrte, beinahe so, als würde er einen Geist sehen.
»Die Jungfrau Maria hat mich hergeschickt!«, keuchte Magdalena. »Das kannst du glauben oder nicht.«
Sie warf die Schaufel weg und eilte auf Simon zu. Schon kurz darauf hatte sie den Knebel entfernt.
Simon hustete und rang um Atem. »Magdalena … dich schickt der Himmel!«
»Sag ich doch.« Sie drehte sich zu Seradly um, der leise stöhnte. Offenbar war er nur bewusstlos gewesen. »Wir müssen ihn fesseln, schnell, bevor er wieder ganz zu sich kommt!«
Sie half Simon, die Knoten zu lösen. Dann fesselten sie den stöhnenden, wehrlosen Seradly, der an der Stirn blutete; hinter halb geöffneten Schlitzen leuchteten die Augen weiß wie die eines gekochten Fisches. Der Kalk hatte ganze Arbeit geleistet.
Als sie fertig waren, wandte sich Magdalena aufgeregt an ihren Mann. »Was geht hier vor, Simon? Dieser Kerl war kurz davor, dich in Stücke zu schneiden! Was soll das mit diesen Dings … diesen Nibelungen und dem Schatz, von dem er gesprochen hat?«
»Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Simon. »Es gibt den Schatz, hinter dem alle her sind, wohl wirklich. Nepomuk suchte danach, möglicherweise sein Mörder, dein Vater und nun offenbar auch der Kurfürst …«
In hastigen Worten berichtete er Magdalena, was er von Seradly erfahren hatte.
»Mehr weiß ich auch nicht«, endete er schließlich. »Es gibt da ein altes Dokument, das Seradly in der Landhaus-Bibliothek gesucht und am Ende auch gefunden hat, eine Karte. Er hat sie bei sich …«
Vorsichtig beugte Simon sich über den Ohnmächtigen und durchsuchte dessen Taschen. Schließlich zog er ein zerknittertes Blatt Papier hervor, das mehrmals gefaltet war. »Hier! Das muss die Karte sein.« Er faltete das Dokument auseinander und studierte es.
»Hm, oben sind ein paar Verse notiert«, sagte Simon nach einer Weile. »Offenbar von Seradly im Nachhinein hinzugefügt, die Schrift sieht ziemlich frisch aus. Reime über einen Schatz, der in einem Loch, nein, bei …« Er blinzelte. »Bei Lorch versenkt wurde.« Verdutzt sah Simon auf. »Lorch? Kann das sein?« Er las weiter. »Und darunter hat jemand eine Karte skizziert, die sieht allerdings viel älter aus. Sie zeigt die Donau, da unten am Rand ist Linz eingezeichnet und weiter im Osten …« Er stutzte. »Lorch! Tatsächlich, da ist ein Ort …«
»Das alte Lauriacum«, ertönte es plötzlich aus der Ecke. Sofort wollte Magdalena nach der Schaufel greifen, als ihr einfiel, dass Stefan Seradly ja gefesselt war.
»Ein früherer römischer Hafen …« Der Agent spuckte Blut, er stöhnte. »Ich hatte schon länger die Vermutung, dass …« Er stockte und warf ruckartig den Kopf hin und her. »Zum Teufel, was … was ist mit meinen Augen? Ich kann nichts mehr sehen!«
»Ungelöschter Kalk«, sagte Magdalena trocken. »Und kommt gar nicht auf die Idee, mich nach Wasser zu fragen! Wasser macht es nur noch schlimmer.«
»Du Hexe hast mich blind gemacht!«, schrie Seradly. Gefesselt wälzte er sich am Boden hin und her. »Du … du …«
»Nachdem Ihr meinem Mann sämtliche Finger abschneiden wolltet«, fuhr Magdalena dazwischen. »Ich denke, wir sind quitt. Ein Rat von mir, legt Euch nie mit einer Fronwieser an, das haben schon ganz andere versucht.«
Stefan Seradly stieß einen Wutschrei aus, dann wurde er ganz plötzlich still.
»Fronwieser, ja?«, sagte er schließlich. »Hm, ich verstehe … Dann seid Ihr also die Mutter von diesem Peter Fronwieser, dem Schoßhündchen des Kurfürsten?«
»Und wenn, was geht es Euch an?«, schleuderte ihm Simon entgegen.
»Oh, gar nichts. Reine Neugier. Offenbar hat er mir also hinterhergeschnüffelt. Ich durfte Euren Sohn Peter ja mal kurz kennenlernen. Kann es sein, dass er sich nicht so viel aus Mädchen macht, sondern mehr aus Jungs? Ist nur so eine Ahnung.« Seradly lachte böse. »Aber ich habe auch von Eurem anderen Sohn gehört. Paul, so heißt er doch, nicht wahr?«
»Was … was wisst Ihr über ihn?« Magdalenas Herz zog sich zusammen. »Wieso …«
»Nun, der Kurfürst hat mir von ihm erzählt. Als ich Max Emanuel zuletzt im herzoglichen Lager vor Wien einen kurzen Besuch abstattete. Noch nicht lange her.« Seradly grinste. »Max Emanuel mag Euren jüngeren Sohn wohl nicht besonders. Ein Schläger und Herumtreiber, was man so hört.«
»Was hat der Kurfürst über ihn erzählt?«, drängte Magdalena. »Wisst Ihr, wo sich mein Sohn aufhält?« Sie trat nah an Seradly heran und stupste ihn mit dem Fuß an. »Nun redet schon!«
Simon hielt sie zurück.
»Lass, Magdalena. Er will uns nur reizen, das ist alles. Er hat keine Ahnung.«
»O doch, die habe ich.« Seradlys weiße blinde Fischaugen starrten Magdalena an. »Macht mich los, dann sage ich Euch, was ich weiß.«
»Das ist ein leeres Versprechen«, beharrte Simon. »Ihr wisst nichts, gar nichts!«
»Wenn Ihr meint …«
»Ich lasse Euch gehen, versprochen«, sagte Magdalena zögerlich. Sie wandte sich an Simon. »Er sieht nichts mehr, so kann er uns nicht mehr gefährlich werden.«
»Magdalena!«, flehte Simon. »Dieser Kerl hat mir eben noch sämtliche Gliedmaßen abschneiden wollen. Er ist gefährlich, auch so noch!« Er nahm die Schaufel in die Hand. »Mich täuscht Ihr nicht!«
»Bindet mich los, schnell!«, befahl Seradly. »Mein Ehrenwort, dass ich Euch dann sage, was mit Eurem Sohn geschehen ist.«
Ohne auf Simons Warnungen zu hören, beugte sich Magdalena über den Agenten und löste ihm die Fesseln. »Und jetzt sagt mir, was Ihr wisst!«, sagte sie schließlich.
Langsam tastend erhob sich Stefan Seradly. Unter den weißen Augäpfeln zeichnete sich ein böses breites Grinsen ab. »Euer Sohn ist ein Kurier des Herzogs von Lothringen. Vielmehr, er war es. Der Kurfürst selbst hat ihn auf eine tödliche Mission geschickt, von der er wohl nicht mehr zurückkommen wird. Wobei … Die Türken behandeln ihre Geiseln gut, was man so hört. Sie wollen sie lange als Gäste behalten.« Er kicherte. »Vermutlich ziehen sie Eurem Liebsten gerade die Haut in dünnen Streifen ab. Ich denke, er wird nach seiner Mutter schreien, doch das nützt ihm nichts …«
»Ihr lügt, Ihr lügt!«, schrie Magdalena. »Ihr wollt uns nur quälen!«
»O ja, ich quäle Euch! Für das, was Ihr mir angetan habt, quäle ich Euch mit der Wahrheit! Euer Sohn ist tot! Und wenn er noch nicht tot ist, dann stirbt er demnächst unter großen Schmerzen und sehr, sehr langsam. Und Ihr ebenso, nur schneller …«
Ganz plötzlich hielt Seradly einen Dolch in der Hand. Er musste ihn irgendwo in seinen Taschen verborgen gehabt haben. Trotz seiner Blindheit stürzte er sich auf Magdalena.
»Stirb, du Hexe!«, schrie er.
Magdalena wich zurück. Sie sah, wie Simon sich zwischen sie und Seradly warf. Der Dolch erwischte ihren Mann seitlich am linken Arm. Gleichzeitig holte Simon rechts mit der Schaufel aus. Die Kelle traf den Agenten genau im Genick, es gab ein hässliches knackendes Geräusch. Seradly brach zusammen und rührte sich nicht mehr.
Eine Weile hörte man nur Magdalenas und Simons Atem. Dann beugte sich Simon vorsichtig zu Seradly hinunter und hielt ihm den Finger an die Halsschlagader.
»Er ist tot«, sagte er schließlich und richtete sich wieder auf. »Wobei man das bei diesem Burschen nie ganz wissen kann …«
»Mein Gott, Simon! Ich … ich …« Ein unkontrollierbares Zittern überkam Magdalena, all die Anspannung der letzten Minuten entlud sich in krampfartigem Heulen. Es kam ihr vor, als wären sie beide gerade der Hölle entronnen. Doch ihre Angst war nicht verschwunden. Seradly hatte auch über seinen Tod hinaus noch Macht über sie.
Weinend fiel sie Simon in die Arme. »Was er da über Paul erzählt hat …«
»Es stimmt nicht, Magdalena! Er wollte dich nur quälen, das ist alles.«
»Aber woher hätte er sonst von Paul wissen können? Wenn nicht …« Sie musste erneut mit den Tränen kämpfen.
»Vielleicht hat der Kurfürst ihm von Paul erzählt«, beruhigte Simon. »Aber das muss nicht heißen, dass die Geschichte wahr ist. Ich denke, er hat nur um sich getreten. Wie ein waidwundes Raubtier.«
Simon warf einen letzten Blick auf Seradlys Leiche. »Ich hatte dich vor ihm gewarnt.«
»Wenn du dich nicht dazwischengeworfen hättest …«, begann Magdalena.
»Er war blind, also nicht mehr ganz so unbesiegbar, selbst für einen Gnom wie mich.« Simon lächelte. Dann verzog sich seine Miene, er hielt sich den blutenden Arm. »Außerdem hat er mich vorher noch erwischt.«
»Lass sehen.« Magdalena untersuchte die Wunde, die glücklicherweise nicht sehr tief war. Sie riss an ihrem Rocksaum einen Streifen ab und verband Simon den Arm.
»Leider kann uns Seradly nichts mehr über diesen Nibelungenschatz erzählen«, sagte er nachdenklich, während sie sich um ihn kümmerte. »Doch wir haben immerhin die Karte.«
Magdalena sah auf. »Du meinst doch nicht …«
»Überleg doch, Magdalena! Dein Vater hat davon geträumt, den Kuisls das Bürgerrecht zu kaufen, die Ehrlosigkeit endlich hinter sich zu lassen. Auch wir haben jahrzehntelang darunter gelitten, erinnere dich …«
»Was für ein Schatz das auch immer ist, er ist verflucht!«, sagte Magdalena. »Es klebt das Blut von so vielen Leuten daran.«
»Mag sein, aber mit dem Gold lässt sich vieles kaufen. Etwa das Bürgerrecht für Georg, und vielleicht auch …« Simon zögerte. »Nun, wenn es wirklich stimmen sollte, dass Paul eine Geisel der Türken ist, dann brauchen wir Geld, viel Geld. Es wäre eine Möglichkeit!«
»Aber die Kaiserin …«, stotterte Magdalena. »Die Geburt … Wenn wir jetzt fortgehen, werden die Soldaten uns sicher suchen.«
»Mit dem verletzten Arm kann ich ohnehin nicht so schnell weg«, erwiderte Simon. »Und das Kind sollte ja, so Gott will, in den nächsten Tagen endlich kommen.« Er nickte. »Lass uns noch so lange abwarten. Wir wollen es uns reiflich überlegen.« Er hielt die Karte hoch. »So eine Chance kommt nie wieder, Magdalena!«
»Also gut, ich … ich überlege es mir.«
Magdalena fröstelte. Im Grunde hatte sie ihre Entscheidung bereits getroffen. Wenn Seradly die Wahrheit gesagt hatte, dann brauchten sie Geld.
Auch wenn daran Blut klebte.
Alles war erlaubt, wenn sie ihren Sohn Paul nur wieder bald in die Arme schließen konnte.

		
	

	
	
			
				Kapitel 30

			

			Fünf Tage später, 
auf der Donau
Das Schiff durchpflügte den Strom wie ein fetter Waller.
Es war eine größere Zille, ein flacher Kahn mit einer Länge von fast dreißig Schritt. Wie auf der Fahrt nach Passau vor einigen Wochen hatte Jakob Kuisl sich in die kleine Kajüte auf Deck zurückgezogen, wo man sich für ein gewisses Entgelt in einer stinkenden Hängematte ausruhen konnte. Der Schiffsführer hatte Kuisl den Platz sogar umsonst überlassen, vermutlich, weil der Henker genauso krank und alt aussah, wie er sich auch fühlte.
Die letzten Tage hatte Kuisl im Letzten Trunk zugebracht, wo er viel mit Joseffa zusammengesessen hatte. Als er ihr die Nachricht von Hieronimus’ Tod überbrachte, hatte sie nur kurz eine Regung gezeigt. Ein Zusammenzucken, eine einzelne Träne auf der Wange, mehr nicht. Der Krieg mit seinen vielen Toten, seinen Grausamkeiten, war auch an der alten Wirtin nicht spurlos vorübergegangen. Erst später, als sie wieder allein waren, hatte sie Jakob ihr Herz ausgeschüttet. Noch bis vor Kurzem hätte Kuisl eine gewisse Genugtuung darüber empfunden, dass sein alter Widersacher vor ihm vor den Herrn getreten war – doch nun fühlte er sich jämmerlich und schuldig. Hieronimus war seinetwegen gestorben, er hatte ihn, Kuisl, schützen wollen.
»Vielleicht ist es besser so«, seufzte Joseffa nach einer Weile und legte ihr Nähzeug zur Seite. »Ich kenne zu viele Alte, die der Schlagfluss ans Bett gefesselt hat, sabbernd und teilweise gelähmt. Hieronimus hätte das nicht gewollt. Und mit den Perlen hat er unserem Sohn und seiner Familie immerhin genug hinterlassen.«
Kuisl dachte daran, dass er selbst vor zwei Jahren einen Schlagfluss erlitten hatte und seitdem unter kleineren Lähmungen und Ausfällen litt. Es wurde immer schlimmer, bislang hatte er keinem in der Familie von den Folgen erzählt. Auch er wollte nicht so enden.
Dann lieber von Karl Lettner umgebracht, dachte er. Mit der Möglichkeit, dem Sauhund vorher wenigstens noch eins auszuwischen.
Als Joseffa und er sich schließlich voneinander verabschiedeten, wusste Jakob, dass es für immer war. In Passau hielt ihn nichts mehr. Alle, die er von früher kannte, waren gestorben.
Er kannte nur noch ein Ziel, und das lag stromabwärts.
Der Fellvorhang zur Kajüte wurde zur Seite geschoben, Peter blickte herein. Er rümpfte die Nase.
»Puh! Ich denke, ein wenig frische Luft könnte dir guttun, Großvater. Ich werde draußen ein Auge auf dich haben.«
Kuisl grunzte. »Du klingst schon ganz wie dein Vater! Aber von mir aus. Ich wollte mir ohnehin die Beine vertreten.« Er wälzte sich aus der Hängematte und kam mühsam auf die Beine. Verflucht, im Alter tat einem auch wirklich jeder Knochen weh! Nun, wenigstens war die Gier nach Opium nicht wieder zurückgekommen. Ein, zwei schöne Tabakpfeifen am Tag reichten ihm mittlerweile.
Der Grund, warum sich Kuisl die meiste Zeit in der Kajüte aufhielt, war auch, dass sie nicht wussten, was der Mörder weiter plante. In der Kajüte war Kuisl zumindest ein wenig besser geschützt. Der Henker war weiterhin davon überzeugt, dass es Karl Lettner gewesen war, der seine Kameraden umgebracht und ihn in der Krypta der Severinskirche eingesperrt und dort unter Drogen gesetzt hatte. Auch Hieronimus hatte der Dreckskerl wohl auf dem Gewissen, wobei dieser kurz vor seinem Tod noch etwas Seltsames zu Jakob gesagt hatte.
Und pass auf die Toten auf, sie kommen zurück … Bei Gott, ich habe einen Toten gesehen … 
Was Hieronimus damit wohl gemeint hatte? Gut möglich, dass er schon auf der anderen Seite gestanden und im Wahn eben Tote gesehen hatte.
Jakob Kuisl trat hinter Peter hinaus ins Freie und tat einen tiefen Atemzug. Tatsächlich fühlte er sich hier draußen gleich besser. Eine bunte Ansammlung von Menschen hatte sich auf dem Deck eingefunden und suchte vor der brütenden Hitze Schutz unter einem Sonnensegel. Es waren hauptsächlich Händler und Marketenderinnen, aber auch einige jüngere Burschen, die den Krieg nicht flüchteten, sondern ihn vielmehr zu ihrem Vorteil zu nutzen hofften. Seit die polnische Armee auf dem Vormarsch war, verspürten die Menschen wieder ein wenig Zuversicht, ihre Gebete schienen erhört worden zu sein. Trotzdem galt die Gegend hinter Passau immer noch als unsicher.
Es hatte einige Tage gedauert, bis sie überhaupt ein Schiff gefunden hatten, das weiter die Donau hinabfuhr. Neben den Passagieren hatte der Kahn Pökelfässer, Wein und Vieh geladen. Am Heck waren einige Pferde angeschirrt, dahinter fanden Großvater und Enkel ein ruhiges Plätzchen, wo Sophia bereits auf sie wartete. Peter sah sich vorsichtig um.
»Herrgott, ständig denke ich, der Mörder könnte von irgendwo hervorspringen!«, schimpfte er.
»Dann wirst du Hänfling ihn sicher nicht aufhalten können«, spottete Kuisl. Er sah hinüber zu Sophia. »Ein zwölfjähriges Mädchen und ein dürrer Studiosus, meine beiden wackeren Leibwächter … Dem Herrgott sei Dank, so kann mir nichts passieren!«
»Wenn ich dich erinnern darf … du warst es, der diese Reise machen wollte«, sagte Peter. »Wegen eines versponnenen Traums …«
»Das ist kein versponnener Traum!«, entgegnete Sophia scharf. »Du hast doch gehört, was Frater Benjamin über den Nibelungenschatz erzählt hat.«
»Ja, er hat gesagt, es sei eine schöne Geschichte. Mehr nicht.« Peter winkte ab. »Aber ich hab schon verstanden, dass ich euch zwei nicht überzeugen kann. Ihr seid von diesem alten Schriftstück ja regelrecht besessen.«
»Jeder hat eben eine andere Leidenschaft«, erwiderte Kuisl. Er hob die Augenbraue. »Man kann auch von anderen Schriftstücken besessen sein …«
Peter errötete. »Wie meinst du das?«
»Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, dass du immer wieder irgendeinen Brief unter deinem Rock hervorkramst und heimlich liest?« Kuisl grinste. »Und meinst du, ich bin so alt und tattrig, dass ich nicht mitbekommen habe, dass ein Bote dir diesen Brief just am Abend vor unserer Abreise gebracht hat? Vielleicht wolltest du auch deshalb nicht so schnell von Passau weg, weil du auf diesen einen Brief gewartet hast.«
»Touché.« Peter seufzte ergeben. »Der Brief ist von Eugen. Er hatte mir ja versprochen, aus dem Feldlager zu schreiben.«
»Du musst diesen Wicht wirklich sehr gernhaben«, sagte Kuisl.
Peter nickte. »Er ist ein echter Freund. Erst durch Eugen ist mir aufgefallen, dass ich vorher noch nie einen Freund hatte. Eugen hat mir die Augen geöffnet, was Max angeht!«
»Na, dann hat der eingebildete Gnomenprinz ja doch was Gutes.« Kuisl blickte hinüber zum Ufer, wo eben ein Dorf an ihnen vorbeizog. Schwarze Ruinen standen zwischen einigen noch intakten Häusern, vermutlich waren versprengte türkische Soldaten bis hier vorgedrungen und hatten geraubt, vergewaltigt und gebrandschatzt. Ob das auch für ein gewisses Lorch galt?
Als Hieronimus ihm kurz vor seinem Tod von Lorch erzählt hatte, war Jakob Kuisl eingefallen, dass auch der Kapitän, der ihn und Sophia vor einigen Wochen nach Passau gebracht hatte, den Ort erwähnt hatte. Im Letzten Trunk hatte Kuisl dann in den Tagen vor ihrer Abreise noch ein paar Erkundigungen eingezogen. Lorch war ein kleiner Hafenort, etwa fünfzehn Meilen hinter Linz gelegen. Mehr als den Namen hatte Nepomuk allerdings auf dem alten Dokument nicht hinterlassen. Doch vielleicht ließ sich ja in Lorch Genaueres herausfinden.
Vielleicht aber auch nicht …
Schweigend stopfte sich der Henker seine Nachmittagspfeife. Im Grunde hatte Peter ja recht: Es war ein versponnener Traum, dem er da hinterherjagte. Den anderen hatte Kuisl erzählt, er täte es wegen Nepomuk, wegen seiner ermordeten Kameraden, für Georgs Bürgerrecht … Doch Joseffa hatte ihn durchschaut.
Er tat es nur für sich.
Er brauchte ein Ziel. Dies war seine letzte Reise, das wusste er schon lange. Er fuhr dem Tod entgegen, ja, er suchte ihn geradezu. Der Henker bot sich selbst als Opfer dar, um die vielen Toten zu sühnen, die seinen Weg pflasterten. Und wenn Karl Lettner ihn haben wollte, dann sollte er sich ihn holen. Aber nicht, ohne einen Preis dafür zu zahlen.
Ich reiß dich mit in die Hölle, Karl!
Von den Lettner-Brüdern war Karl der letzte, der noch übrig war. Und es gab etwas, was Kuisl den drei Brüdern nie verzeihen würde, so wie ihm auch Karl niemals verzeihen würde.
Anna-Maria … Mein Augenstern! Viel zu früh bist du von mir gegangen!
Wenn Jakob Kuisl das alles für irgendjemanden außer sich selbst tat, dann für seine verstorbene Frau Anna-Maria. Nie würde gänzlich geklärt werden, was in jener unseligen Nacht in Weidenfeld geschehen war.
Was habt ihr meiner Anna-Maria damals angetan, ihr Saukerle? Wer ist Magdalenas Vater? Ich oder einer von euch?
Nach Weidenfeld war alles anders gewesen. Kuisl hatte seinen Dienst in der Armee quittiert und war mit Anna-Maria zurück nach Schongau gegangen, in seine Heimatstadt. Dort hatte er getan, was er schon als Junge nie tun wollte: Er war entgegen all seinen Schwüren in die Fußstapfen seines Vaters getreten und war ein Henker geworden, so wie schon der Großvater und Urgroßvater.
Gott stellt dich auf deinen Platz, egal, wie weit du wegläufst … 
»Du träumst schon wieder, Großvater.«
»Was?« Kuisl schreckte über seiner halb gestopften Pfeife auf. Er war in Gedanken tatsächlich abgeglitten, das kam in letzter Zeit immer häufiger vor. Sophia lächelte ihn an.
»Ich weiß, es klingt komisch, aber ich freue mich, dass wir diese Reise zusammen machen«, sagte sie. »Du und ich und der Peter …«
»Und ohne die nervtötenden Eltern, ich versteh schon.« Kuisl zwinkerte seiner Enkelin zu.
Dann wurde er wieder ernst. »Bald werden wir Linz erreichen«, fuhr er fort. »Vermutlich sind deine Eltern dort. Verflucht, ich sollte dich einfach in Linz über Bord schmeißen …«
»Und den Schatz alleine suchen?« Sophia schüttelte entrüstet den Kopf. »Kommt gar nicht infrage! Die Eltern haben ohnehin keine Zeit für mich. Wenn so eine Kaiserin ein Kind bekommt, dann wird sicher ein großes Theater darum gemacht.«
»Da hast du vermutlich recht.« Der Henker steckte sich seine Pfeife an und zog genüsslich daran. »Dann bleib besser bei mir.«
Kuisl blies den Rauch aus. Durch den Dunst sah er seine Enkelin und seinen Enkel an.
Verdammt, es tat gut, Familie um sich zu haben!
Auch wenn es nur ein zwölfjähriges Mädchen und ein bebrillter Hänfling waren, die ihm als Leibwächter dienten.

Vorne am Bug stand der Mörder und blickte hinüber zu den Kuisls.
Was für ein herzallerliebstes Gespann die drei doch waren! Ein Pfeife schmauchender Großvater mit seiner Sippschaft, wovon die eine hinkte und der andere vermutlich beim ersten Windstoß ins Wasser fiel. Früher im Krieg wäre so etwas als Erstes über die Klinge gesprungen. Geschmeiß! Nicht wert, dafür eine Kugel zu verschwenden.
Der Mörder spuckte über die Reling. Ein paarmal war er kurz davor gewesen, das Mädchen über Bord zu werfen. Einfach so, weil er es konnte – und auch, um den Alten zu quälen. Er sah, dass der Henker seine Enkelin über alles liebte. Der Schmerz würde ihm das Herz brechen. Aber das hätte nur Aufregung verursacht, der Hänfling und der Alte wären ihm vermutlich auf die Schliche gekommen. Nein, er wollte nichts riskieren. Solange sie seine Verkleidung nicht durchschauten, würde er brav mit ihnen reisen, bis zu ihrem Ziel.
Lorch.
Der Mörder war in den letzten Tagen immer wieder nahe genug bei seinem Opfer gestanden, um zu erfahren, wohin die Reise ging. Nun endlich würde sich klären, ob an Nepomuks gestammeltem Geständnis etwas dran war. Er war sich sicher: Der hässliche Molch hatte ihm nicht alles erzählt, obwohl er ihn ausgiebig gefoltert hatte. Nepomuk hatte sein Geheimnis zum größten Teil mit ins Grab genommen.
Schon damals, nach Nepomuks Tod, war der Mörder verkleidet zum Spital gegangen, um mehr zu erfahren. Verkleidungen waren etwas, das er besser beherrschte als jeder andere! Trotzdem hatte der verfluchte Spitalmeister Verdacht geschöpft und ihm nichts gesagt. Später hatte er dann Nepomuks Zimmer durchsucht, ohne Erfolg.
Der Mörder hatte gehofft, dass Jakob Kuisl ihn auf die richtige Spur führen würde. Und siehe da, der alte schlaue Fuchs hatte wieder mal den richtigen Riecher gehabt! Er hatte das Buch unter der Türschwelle gefunden, hatte die richtigen Schlüsse gezogen.
So wie früher …
Ein Zittern überkam den Mörder. War es Vorfreude oder Wut? Er tastete nach dem Ding, das er unter seinem Gewand verborgen hatte. Schon bald würde der Henker den Zahn des Wolfs schmecken, und dann …
Warte noch ein klein wenig! Dann kannst du sie dir vornehmen, einen nach dem anderen. Erst das hinkende Mädchen und den Schwächling, und am Ende, zur Krönung, den Alten … 
Und den Schatz würde er auch bekommen. Es würde ein Fest werden.
Auf diesen Moment hatte er fast fünfzig Jahre gewartet!
Ein letztes Mal blickte der Mörder hinüber zu den drei Kuisls. Wenn sie nicht so weit weg gewesen wären, hätten sie das böse, verrückte Grinsen in seinem geschminkten Gesicht sehen können.

Das Kind schrie wie am Spieß, und das war ein gutes Zeichen.
Magdalena wischte das Blut ab, durchtrennte nach einer Weile die Nabelschnur und wickelte das plärrende Neugeborene in warme Tücher. Dann legte sie es der Kaiserin auf die Brust. Die Geburt war wie üblich auf einem Gebärstuhl vonstattengegangen, mittlerweile lag Eleonore wieder in ihrem Bett.
»Es ist vollbracht, Euer Majestät«, sagte Magdalena. »Ihr könnt stolz auf Euch sein.«
Die ganzen letzten Stunden hatten Eleonores Schreie über den Schlosshof gehallt, das einzige Geräusch, das weithin zu hören gewesen war. Selbst die Wachsoldaten hatten nur geflüstert, ganz so, als hätten sie Angst, dass jedes Lachen, jede unziemliche Bemerkung die erfolgreiche Entbindung stören könnte.
Die Kaiserin nickte schwach, sie drückte das Kind an sich und stillte es.
»Ist es …?«, begann sie.
»Es ist ein Mädchen, Euer Majestät«, sagte Simon, der hinter Magdalena getreten war. Über seinem Wams trug er eine Art Schürze, auf der sich Spuren von Schleim und Blut zeigten, Simons Gesicht war blass, gezeichnet von tiefen Augenringen. Eleonore hatte darum gebeten, dass bei der Geburt auch ein Arzt zugegen war und nicht nur die Wehmutter. Der Kaiser hatte zunächst Einwände gehabt, doch Simon konnte Leopold dadurch überzeugen, dass auch der französische König mittlerweile Ärzte bei der Geburt seiner Kinder schätzte. Außer ihnen beiden und der Kaiserin war nur noch die alte Hofdame Lieselotte anwesend, selbst die Wachen hatte man hinausgeschickt. Der Kaiser wartete in einem anderen Trakt darauf, dass man ihn rief, wenn es endlich vollbracht war.
»Ein Mädchen also …« Eleonore drückte dem Kind einen Kuss auf den noch faltigen Kopf. Sie lächelte traurig. »Das wird Leopold nicht gefallen. Er hatte so auf einen weiteren Thronerben gehofft.«
»Wir sollten der Muttergottes danken, dass das Kind gesund ist«, sagte Simon besänftigend. »Das ist das Wichtigste.«
»Ihr kennt meinen Gatten nicht, Doktor«, erwiderte Eleonore mit matter Stimme, während sie weiter das Neugeborene stillte. Sie war völlig erschöpft, die Augen fielen ihr immer wieder zu, ihre Stimme war mehr ein Nuscheln. »Ich bin bereits seine dritte Frau. Und die erste, die ihm endlich Söhne geboren hat … Leopold hat Angst um das Erbe der Habsburger, zwei mögliche Thronfolger sind schon in der Wiege gestorben …«
Magdalena schickte ein stilles Dankesgebet zum Himmel, dass die Geburt ohne größere Komplikationen verlaufen war. Manchmal reichte schon eine kleine Wunde, ein falscher Griff, die Nabelschnur um den Hals … Es gab so viele Gefahren, auch danach noch; viele Kinder starben zwar nicht bei der Geburt, aber schon in den ersten Tagen. Das neugeborene Mädchen jedoch, das gierig von Eleonores Brust trank, machte einen kräftigen Eindruck.
Die Kaiserin war vor Erschöpfung eingeschlafen. Das Kind, das nun nichts mehr bekam, fing wieder an zu schreien. Magdalena nahm es hoch und wiegte es sanft, mit stetem Summen, so wie sie es auch mit ihren eigenen Kindern gemacht hatte.
Mit dem kleinen Unterschied, dass dieses Mädchen da eine Prinzessin ist, dachte sie.
Manchmal fiel es Magdalena schwer, Gottes Werke zu verstehen. Alle Kinder kamen gleich zur Welt, schreiend, nackt, voller Blut und Schleim, und doch war ihr Leben von Beginn an völlig unterschiedlich. Dieses kleine Wesen würde schon bald mit goldenen Löffeln essen, andere Kinder verhungerten …
»Pass nur auf, dass du die Kleine nicht fallen lässt!«, giftete Lieselotte von ihrem Platz aus.
Magdalena musterte sie mit abschätzigem Blick. In den letzten Tagen war ihr Verhältnis nicht eben besser geworden.
»Glaubt mir, das ist wahrlich nicht das erste Kind, das ich in den Händen halte. Anders als andere Frauen …«, fügte sie hinzu. Doch es tat ihr gleich wieder leid. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Hofdame selbst nie Kinder gehabt hatte, vielleicht auch keine bekommen konnte.
»Nun gut …« Lieselotte strich ihren Rock glatt und stand auf. »Ich werde Seiner Kaiserlichen Majestät jetzt Bescheid geben.« Sie wandte sich an Simon und hob den dürren Finger. »Ihr sorgt dafür, dass diesem Kind in der Zwischenzeit nichts geschieht, Doktor. Ihr bürgt mit Eurem Leben!«
Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Saal.
Das Kleine war ganz still in Magdalenas Armen. Sie summte ein sanftes Lied, die Kaiserin schlief. Es war ein Moment völligen Friedens.
»Und?«, fragte Simon plötzlich leise. »Hast du es dir überlegt?«
»Du meinst …?« Magdalena seufzte. In den letzten Tagen hatte Simon mehrmals dezent angefragt, ob sie sich nach der Geburt des Kindes auf den Weg nach Lorch machen sollten. Doch Magdalena war seinen Fragen stets ausgewichen und hatte ihn auf später vertröstet. Nun war es so weit. Sie sah das neugeborene Mädchen in ihren Armen an, das an einem ihrer Finger nuckelte. »Es ist noch so zart und verletzlich …«
In München hatte Magdalena in den letzten Jahren immer wieder als Hebamme gearbeitet. Es brach ihr jedes Mal wieder aufs Neue das Herz, die Kleinen irgendwann zu verlassen. Manchmal hörte sie Wochen später, dass das Kind gestorben war.
»Die Kaiserin braucht mich«, flüsterte sie. »Sie hat mich gebeten, auch später noch für sie da zu sein, bei … bei ihren anderen kommenden Kindern. Sie will mich als kaiserliche Wehmutter anstellen lassen.«
»Wirklich?« Simon sah sie entsetzt an. »Aber, Magdalena, du willst doch nicht ernsthaft …«
»Warum nicht?«, zischte sie. »Bisher ist es immer nur um dich gegangen! Und das Gehalt einer kaiserlichen Hebamme kann sich durchaus sehen lassen. Es ist jedenfalls mehr, als ein kleiner Arzt in München bekommt.«
»Herrgott, Magdalena, denk doch mal nach! Wir müssten beide nach Wien ziehen. Wenn Wien in ein paar Tagen überhaupt noch steht. Ich müsste meine Münchner Praxis aufgeben …« Simon schluckte. »Oder willst du mich etwa …?«
»Verlassen? O Gott, nein!« Magdalena musste fast lachen, als sie seine Angst sah. »Das glaubst du doch nicht im Ernst! Wie sollte das überhaupt gehen? Mit kaiserlichem Erlass etwa?« Sie seufzte tief. »Himmel, Simon, ich weiß auch nicht, was ich will. Aber dieser Schatz, der kommt mir vor wie … eben wie ein Ammenmärchen.«
»Wir könnten es ja immerhin überprüfen«, beharrte er. »Lorch ist nicht weit. Ich habe Pferde besorgt, wir wären am Abend schon wieder hier. Und die Kaiserin wird sich jetzt ohnehin ausruhen müssen …«
»Herrgott, Simon, ich bin ihre Hebamme! Ich kann nicht einfach …«
Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen, als sich die hohe Flügeltür öffnete. Der Kaiser betrat den Raum, er war sichtlich aufgeregt. In der Eile hatte er sogar seine Perücke vergessen.
»Und?«, fragte Leopold mit einem hastigen Blick auf Magdalena mit dem Kind.
»Die Kaiserin ist wohlauf …«, begann Simon.
»Tölpel, ich rede nicht von der Kaiserin, sondern von dem Kind!«, blaffte Leopold. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«
»Ein Mädchen, Euer Exzellenz«, antwortete Magdalena mit fester Stimme. »Ein sehr kräftiges und schönes übrigens, wenn Ihr meine bescheidene Meinung hören wollt.« Sie machte einen Knicks. Dann reichte sie Leopold das in kostbares Leinen gewickelte Kind. »Wollt Ihr …«
Der Kaiser drehte sich abrupt weg. »Wieder ein Mädchen«, murmelte er. »Nun, wir werden sie gut zu verheiraten wissen. Wenn der Herrgott sie ohnehin nicht schon bald wieder zu sich ruft.«
Magdalena hatte den Eindruck, dass Leopold dieses Schicksal nicht allzu viel kümmern würde.
»Richtet der Kaiserin meine Glückwünsche aus«, sagte Leopold im Hinausgehen. An die Lakaien und Wachen, die draußen am Gang Spalier standen, wandte der Kaiser sich mit lauter Stimme: »Es ist ein Mädchen! Lasst die Glocken läuten, wir wollen dem Herrgott danken!«
Der Moment der Stille und des Friedens war vorüber. Diener eilten in den Raum, Räucherpfannen wurden aufgestellt, einzelne Hofdamen mit Fächern und steifen Röcken stellten sich in einer Reihe auf, um der Kaiserin, die durch den Lärm aufgeweckt worden war, ihre Glückwünsche auszusprechen.
Das Kind schrie, und Magdalena legte es Eleonore wieder an die Brust. Diese lächelte Magdalena still an. Sie war immer noch völlig erschöpft, ihr Antlitz blass wie das einer Toten. Doch das schien den Hof nicht weiter zu kümmern. Eleonore hatte ein Kind geboren, das war ihre Aufgabe im Leben, und diese hatte sie einmal mehr erfüllt.
»Deine Tochter«, murmelte Eleonore. »Die, die im Kindbett gestorben ist … Wie hieß sie?«
»Sie … sie hieß Anna-Maria«, sagte Magdalena verdutzt. Offenbar hatte sich die Kaiserin an ihr früheres Gespräch erinnert.
»Ein schöner Name.« Wieder lächelte Eleonore. »Nun, wir werden sehen, ob dieses kaiserliche Kind nicht auch den Namen einer einfachen Hebammentochter bekommen kann. Warum nicht?«
»Habt Dank«, flüsterte Magdalena.
Dann schoben sie ein paar Lakaien zur Seite. Weitere Menschen betraten den Salon, darunter auch ein Geistlicher, zwei Schreiber mit Papier, Siegel und Feder und etliche höhere Würdenträger. Die Glocken begannen, ohrenbetäubend zu läuten, zuerst nur die der Schlosskapelle, dann alle übrigen in Linz und in der Umgebung.
Magdalena dachte an Simons kleine Praxis in München, an die vielen armen Kranken, die ihren Mann täglich aufsuchten, auch ohne zu zahlen, an die vielen werdenden Mütter, die eine gute Hebamme brauchten …
Simon stand in der offenen Flügeltür und sah sie fragend an.
»Gehen wir«, sagte Magdalena leise. »Hier haben wir nichts mehr verloren.«
Als sie hinaus in den mit Teppichen und Gemälden behangenen Gang gingen, blickte ihnen keiner nach. Durch das Glockenläuten hindurch war ein ferner Donner zu hören, wie eine Pauke, die irgendwo oben im Himmel schlägt.
Magdalena hatte ihre Entscheidung getroffen.

		
	

	
	
			
				Kapitel 31

			

			Am gleichen Nachmittag vor Lorch
Es war eines jener Sommergewitter, die sich schon Stunden vorher mit drohenden Wolken ankündigen. Im Westen stand ein himmelhoher dunkler Pilz, der immer weiter zu wachsen schien; die Sonne wurde von ihm verdeckt und ließ ihn an den Rändern rötlich leuchten. Ein leichter Wind wehte, sodass das Flusswasser sich kräuselte. In den Bäumen am Ufer war es ganz still, so als hätten alle Vögel und Insekten das Weite gesucht. An der nahe gelegenen Lände eilten Schiffer zu ihren Booten, um sie fest zu vertäuen.
Der Kapitän der Zille hob den Kopf und blickte gen Himmel.
»Noch eine Stunde, allerhöchstens«, brummte er. »Dann wird es hier am helllichten Tag Nacht. Lasst uns das Boot schleunigst festmachen und zum heiligen Nepomuk beten.«
Mit der langen Ruderpinne steuerte er das Ufer an, wo sie am äußersten Ende des Lorcher Hafens zwischen zwei anderen Zillen noch einen Platz fanden. Die Bootsleute sprangen an Land und begannen mit ihrer Arbeit. Taue wurden geworfen, Rufe hallten über das Wasser, manch einer der Passagiere warf einen ängstlichen Blick hoch zum immer schwärzer werdenden Himmel.
»Ist auch nur Wasser, was da runterkommt«, knurrte Jakob Kuisl. »Hat noch keinem geschadet.«
Peter stand an Deck neben seinem Großvater, der in den letzten Stunden kaum etwas gesagt hatte. Stattdessen hatte der Henker am Heck ausgeharrt, zwischen den Pferden und dem blökenden Vieh, wie ein Fels in der Brandung. Vom Ufer her hatte es vermutlich ausgesehen, als betrachte der Alte verträumt die vorüberziehende Landschaft. Doch für Peter schien der Blick des Großvaters eher nach innen gerichtet, so als würde vor Kuisls innerem Auge gerade sein ganzes Leben vorüberziehen. Eine nicht erklärbare Angst überkam Peter, die nichts mit dem dräuenden Gewitter zu tun hatte. Oder etwa doch?
Als würde Gott zu einem letzten großen Schlag ausholen, dachte er.
Die Lorcher Lände zog sich über eine halbe Meile entlang der Donau, sie kam Peter riesig vor, fast größer noch als die Lände in Passau. Und auch größer als der Linzer Hafen, den sie vor einigen Stunden hinter sich gelassen hatten. Überall schaukelten Boote und Floße im Wasser, kleine Schaumkronen bildeten sich am Ufer, wegen des aufziehenden Unwetters herrschte überall großer Trubel. Noch auf der Fahrt hatte Peter erfahren, dass sich hier einer der wichtigsten Donauhäfen der Gegend befand. Von der etwa eine Meile entfernt gelegenen Stadt Enns war nur ein Schloss auf einem lang gezogenen Hügel zu sehen, außerdem ein hoher Turm und einige größere Häuser. Lorch selbst lag am Zusammenfluss von Donau und Enns, einem kleineren Fluss, auf dem viele Flöße mit Eisenerz unterwegs waren.
Mittlerweile war das Schiff vertäut. Die Passagiere stiegen über eine wacklige Holzplanke von Bord, um sich in den nahe gelegenen Gasthäusern ein Bett für die kommende Nacht zu suchen. Nur die Bootsleute blieben mit dem Vieh und der Ware an Bord.
»Wir sollten uns beeilen, damit wir noch drei Betten bekommen«, sagte Peter, der Sophia und dem Großvater über die Planke folgte. Zu Peters Erstaunen ging Kuisl jedoch nicht nach rechts, wo die Gasthäuser lagen, sondern wandte sich in die andere Richtung. Hier waren die Stege schäbiger, ein paar löchrige Fischernetze flatterten an schiefen Gerüsten im Wind. Dahinter schloss eine wilde Auenlandschaft an, mit Büschen, Birken und Weiden.
»He, wo willst du hin?«, rief Peter dem Großvater hinterher.
Jakob Kuisl wandte sich nur kurz um und hielt das alte Pergament hoch. »Nepomuk schreibt von den zwei Flüssen, die sich hier in Lorch treffen. Das müssen die Donau und die Enns sein.« Er deutete hinter sich, wo die wilde Auenlandschaft begann. »Die Enns liegt dort.«
»Aber der Hafen ist hier«, gab Sophia zu bedenken. »Dahinten ist nur Sumpf.«
»Was habt ihr erwartet? Dass der Schatz unter eurem Bett liegt? Was heute Sumpf ist, kann früher einmal festes Land gewesen sein.«
»Und was ist mit dem Wetter?«, warf Peter ein. »Du hast den Kapitän gehört. In spätestens einer Stunde ist hier die Hölle los. Vielleicht auch schon früher.« Er zeigte zum Himmel, wo sich die Wolken zu schwarzen Klumpen ballten. »Ich denke, wir sollten bis morgen …«
»Herrgott, ich hab euch nicht gebeten, mir zu folgen! Das ist allein meine Sache. Eine große Hilfe seid ihr mir ohnehin nicht. Also geht ins Wirtshaus und kümmert euch um eure Unterkunft.« Spöttisch musterte Kuisl seinen Enkel. »Da kannst du auch noch mal die Nase in diesen parfümierten Brief von deinem französischen Freund stecken.«
Verletzt blieb Peter stehen. Warum musste der Alte auch immer so grob sein? Als würde er allein aus Zorn und Sturheit seine Kraft beziehen.
»Verstehst du denn nicht, dass wir dir helfen wollen?«, sagte er. »Was ist, wenn dieser Mörder irgendwo …«
»Ich sehe keinen Mörder, wir sind hier ganz allein«, fuhr Kuisl dazwischen.
Tatsächlich hatte sich die Lände in der Zwischenzeit geleert. Hier, so weit hinten, war keine Menschenseele mehr zu sehen. Nur ein paar angekettete Hunde kläfften gegen den Wind an. Mit einem Mal überkam Peter ein unbändiger Zorn.
»Dann geh doch, bitte schön!«, rief er. »Sturer alter Mann, du!«
»Peter!« Sophia hielt ihn erschrocken fest. »Was sagst du da?«
»Es ist doch wahr«, schimpfte Peter weiter. »Immer müssen wir seine Launen aushalten, immer geht es nur um ihn!«
Die ganze Wut der letzten Tage entlud sich bei Peter. Er hatte mit Eugen die vielleicht schönsten Tage seines Lebens verbracht, trotz des Krieges und der schlimmen Umstände. Und tatsächlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, Prinz Eugen zu begleiten und als Feldscher vor Wien zu arbeiten, so wie es eigentlich vorgesehen war. Allein wegen dem Großvater war er in Passau geblieben, hatte sich auf diese blödsinnige Reise begeben, um einem Traum nachzujagen … Und wie dankte es ihm der Alte? Indem er ihn wegen seiner Freundschaft mit Eugen verspottete und ihn zum Narren machte!
»Ich mache bei diesem Wetter keinen weiteren Schritt!«, fuhr Peter wütend fort. »Genug ist genug. Mach doch, was du willst!« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte auf die Wirtshäuser an der Lände zu.
»Peter«, rief ihm Sophia hinterher. »So warte doch!«
Doch irgendetwas hielt Peter davon ab, stehen zu bleiben und zu warten. O ja, auch er konnte stur sein, er hatte es satt, für alle das Kindermädchen zu spielen! Also ging er unbeirrt weiter, während der auffrischende Wind an seinen Kleidern zerrte.
Schon nach kurzer Zeit hatte er eines der Gasthäuser erreicht. Durch die Butzenglasscheiben schimmerte warmes Licht. Musik und Gelächter ertönten, bis nach draußen duftete es verführerisch nach gebratenem Speck. Peter beruhigte sich ein wenig. Dort drinnen war die Welt noch in Ordnung. Sicher würde auch der Großvater bald schon verstehen, dass es besser war, bis morgen zu warten. Sophia war ohnehin müde, gewiss würden die beiden nachkommen.
Peter drehte sich um, um den beiden auffordernd zuzuwinken.
Doch sie waren bereits hinter den Weiden verschwunden.
Die Reue traf Peter wie ein Schlag. Himmelherrgott, wie hatte er seine Schwester nur so einfach zurücklassen können! Irgendwo dort draußen war vielleicht ein Mörder unterwegs, der es auf den Großvater abgesehen hatte. Sicherlich machte der Kerl auch nicht vor dessen Familie halt. Peter verfluchte sich selbst für seinen Zorn. Er hätte die zwei nie gehen lassen dürfen! Sollte er umdrehen …?
Er zögerte, seine Hand ging zur Tür. Vielleicht wurde ja doch noch alles gut. Auch der Großvater musste am Ende erkennen, dass bei diesem Wetter, noch dazu im Sumpf, eine Schatzsuche aussichtslos war.
Die Tür prallte Peter an den Kopf, als sie abrupt nach außen geöffnet wurde. Mit schmerzverzerrter Miene wich er einen Schritt zurück.
Und erschrak zutiefst, als er erkannte, wer da vor ihm stand.

»Peter!« Simon blieb verblüfft auf der Türschwelle stehen. Einen Moment lang glaubte er, zu träumen. »Was in aller Welt …«
Doch es war die Wirklichkeit. Dort draußen vor der Lorcher Gaststätte stand sein älterer Sohn, den Simon in Passau wähnte.
»Aber … Ich meine, wieso …«, stotterte Simon. Peter schien ebenso erstaunt zu sein wie er selbst. Darüber hinaus machte sein Filius einen äußerst aufgebrachten Eindruck. Irgendetwas musste passiert sein.
»Warum auch immer du hier bist, du wirst einen Grund haben«, sagte Simon, als er sich ein wenig gefangen hatte. »Am besten, du kommst rein und erzählst mir und gleich auch deiner Mutter davon.« Er deutete hinter sich. »Wir haben in der Ecke noch einen kleinen Tisch für uns gefunden.«
Peter nickte stumm und begleitete Simon in die Gaststube, die bis auf den letzten Platz gefüllt war. Der Tabakqualm war so dicht, dass ihm die Augen tränten, die Leute zechten und lärmten, der Wirt zapfte Krug um Krug. Man hätte fast meinen können, an Lorch sei der Krieg einfach vorbeigezogen.
Eben erst war Simon mit Magdalena in dem kleinen Hafenort angekommen. Er hatte sich vom kaiserlichen Rittmeister, dem er einen eitrigen Backenzahn entfernt hatte, in Linz zwei Pferde leihen können. Nur zwei Stunden hatte der scharfe Ritt hierher gedauert. Eigentlich hatte Simon vorgehabt, sich nur schnell umzuschauen und noch am Abend zurückzureiten. Doch dann war das Unwetter aufgezogen. Sie konnten froh sein, noch zwei Schlafplätze in dieser Gaststätte unten am Hafen gefunden zu haben.
Magdalena blickte ihnen beiden mit offenem Mund entgegen. Sie stellte den Bierkrug, aus dem sie eben trinken wollte, wieder ab.
»Peter!«, rief sie. »Was um Himmels willen machst du hier?«
»Ich denke, ich habe eine Ahnung«, sagte Simon, nachdem sie sich gesetzt hatten. Er sah Peter ernst an. »Es geht um den Schatz, nicht wahr? Irgendeine Spur hat dich hergelockt, so wie uns auch. Aber wo sind Sophia und der Großvater?«
Der Wind fuhr durch den Kamin, heulend wie ein verrücktes altes Weib. Peter sah ängstlich zum Fenster hinaus, Blätter und kleinere Zweige trieben durch die Gassen. »Der Großvater und Sophia sind irgendwo dort draußen«, begann er. »Ich … ich hätte sie niemals gehen lassen sollen.«
»Sie sind hier?«, fragte Magdalena, die nun immer unruhiger wurde. »Nun red endlich! Was ist geschehen?«
In hastigen Worten erklärte Peter, warum er mit den anderen beiden nach Lorch gefahren war. Auch von Hieronimus’ Tod und der Sage der Nibelungen berichtete er.
»Großvaters alte Kameraden sind jetzt alle tot«, schloss Peter. »Er wollte unbedingt hierher! Aber ich fürchte, der Mörder könnte uns nachgereist sein. Ich habe zwar niemanden gesehen, aber …«
»Und da lässt du Sophia und meinen Vater dort draußen allein? Um Himmels willen!« Magdalena sprang auf, wobei fast der Krug vom Tisch fiel. »Wo sind sie?«
»Sie … sie sind in den Sumpf gegangen«, sagte Peter kläglich. »Dorthin, wo Enns und Donau zusammenfließen. Der Großvater denkt, dass dort irgendwo der Schatz begraben liegt. Ich wollte ihn aufhalten, aber er war mal wieder so stur und grantig …«
»Kein Wort mehr«, fuhr Magdalena dazwischen, »dafür ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir die beiden finden, bevor der Mörder es tut.«
Sie rannte bereits zur Tür. Simon ließ ein paar Münzen auf dem Tisch zurück und folgte ihr mit Peter.
Draußen war der Sturm stärker geworden. Die Weiden stöhnten und ächzten, Äste bogen sich im Wind. Ein leichter Regen hatte eingesetzt, doch das große Unwetter ließ noch auf sich warten – es war wie ein Raubtier auf dem Sprung.
»Wo sind sie hin?«, wiederholte Magdalena ihre Frage an Peter. Dieser deutete die Donau flussabwärts, wo sich eine wilde Auenlandschaft mit verkrüppelten Bäumen ausbreitete.
»Irgendwo dahinten, denke ich. Sie können eigentlich noch nicht weit sein. Wenn wir …«
In diesem Augenblick ertönte ein hoher Schrei. Simon hielt den Atem an.
Es war der Schrei eines Mädchens in höchster Angst.
»Sophia!«, rief Magdalena. »Mein Gott …«
Ein Blitz zuckte am Himmel, schnell gefolgt von einem Donnerschlag.
Dann rannten Mutter, Vater und Sohn auf den Sumpf zu.

Sophia war ihrem Großvater in das Wäldchen gefolgt, ohne sich noch einmal nach Peter umzudrehen. Dabei hatte sie so manches stille Schimpfwort auf den Lippen gehabt. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum ihr Bruder sie genau jetzt im Stich ließ. War es Feigheit? Sturheit? Peter wusste doch, dass es der Großvater nicht so meinte, wenn er wie ein alter Köter jeden ankläffte. Außerdem spürte auch Sophia jetzt das Jagdfieber. Irgendwo hier in der Gegend war ein großer Schatz vergraben! Und sie würde dem Großvater helfen, ihn zu bergen.
Jakob Kuisl wirkte im aufkommenden Sturm wie getrieben. Er stapfte mit wehendem Mantel voraus, den Schlapphut tief in die Stirn gedrückt. Sophia hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Kuisl schnaufte und ächzte, aber er blieb nicht stehen.
Der Marsch durch den Sumpf war mühsam für Sophia. Oft blieb sie mit ihrem Klumpfuß im Matsch stecken, einmal stolperte sie über eine Wurzel und wäre beinahe gestürzt. Doch der Großvater fing sie noch rechtzeitig auf. Erst jetzt schien er sie überhaupt wahrzunehmen. Er wollte etwas Grobes zu ihr sagen, doch dann schüttelte er den Kopf.
»Bist wie eine Klette«, brummte er nur. Plötzlich lächelte er. »Ach, drauf geschissen! Ist gut, dass du bei mir bist, Mädchen. Wir beide haben noch Träume, nicht wahr? Die Alten und Jungen, die haben noch Träume.«
Sophia schwieg und sah sich um. Zu zweit standen sie zwischen einigen Weiden und Birken, über ihnen pfiff der Wind durchs Geäst, Sophias Gesicht war nass vom Regen.
»Wo willst du anfangen zu suchen?«, fragte sie. »Hier sieht alles gleich aus.«
»Wenn der Schatz wirklich so groß ist, wie es in dem Lied beschrieben wird, dann haben sie ihn nicht vergraben.« Kuisl runzelte die Stirn. »Hundert Wagenladungen! Das geht nicht.«
»Sondern?«, hakte Sophia nach.
»Na ja …« Der Großvater kratzte sich am Kopf. »Diese Nibelungen sind mit Schiffen die Donau heraufgekommen. Wenn der Schatz also auf einem Schiff war, gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit …«
»Sie haben das Boot versenkt!« Sophia nickte eifrig. »So könnten sie es tatsächlich gemacht haben …« Sie stockte. »Aber wenn sie das Schiff in der Donau versenkt haben, dann haben die Fluten das Gold doch längst weggetragen.«
»Nun, ich denke, genau das haben sie nicht gemacht«, entgegnete Kuisl. »Eben aus diesem Grund. Früher gab es hier sicher schon einen Hafen, noch vor der jetzigen Lände. Wenn ich dieser Hagen wäre, würde ich das Schiff in der Nacht heimlich im Hafenbecken versenken.« Kuisl stapfte wieder voraus. »Lass uns nachsehen, ob wir näher am Ufer irgendwelche alten Ruinen finden. So was in der Art wie in der Passauer Innstadt.«
Sophia folgte ihm. Doch in ihr stiegen immer mehr Zweifel auf. Selbst wenn es dieses Hafenbecken noch gab, wie sollten sie zu zweit einen so riesigen Schatz heben? Wie die genaue Stelle finden? Und dann war da ja noch der Sturm, der von Minute zu Minute stärker wurde. Der Himmel über ihnen war jetzt fast schwarz, ganz so, als wäre es bereits Nacht.
Der Großvater wirkte außer sich. Kurz verlor Sophia ihn aus den Augen, doch dann tauchte er hinter ein paar Bäumen wieder auf. Offenbar hatte er dort etwas entdeckt. Kuisl kniete am Boden und legte mit bloßen Händen etwas frei. Als Sophia näher kam, sah sie uralte moosbewachsene Mauern, die sich durch den Wald zogen, der Donau entgegen. Sie schienen ein ungefähres Rechteck zu bilden.
»Für die Grundrisse eines Hauses ist das hier zu groß!«, schrie Kuisl gegen den Sturm an. »Es könnte tatsächlich ein Hafenbecken gewesen sein.« Er grub weiter in der Erde, doch seine Finger brachten nur vermoderte Zweige und Wurzelreste zum Vorschein. Nach einer Weile hob er den Kopf, und Sophia sah, dass seine Augen müde waren. Das Feuer darin war verschwunden.
»Herrgott, ich war mir so sicher …«, murmelte er. »So verdammt sicher! Ein letztes Geschenk vom Herrgott da oben …« Er zog das alte Pergament mit Nepomuks Notizen hervor und betrachtete es blinzelnd, wobei er es ganz nah vor sein Gesicht hielt. Der Wind zerrte an dem Schriftstück, im Zwielicht waren die Zeilen darauf nur schwer zu erkennen.
»Portus«, sagte Kuisl nach einer Weile. »Das lateinische Wort für Hafen. Hier steht es! Ganz klein, unten am Rand. Auch Nepomuk hatte wohl so eine Vermutung. Aber …«
Etwas knackte ganz in der Nähe. Trotz des Heulens des Unwetters war das Geräusch klar zu vernehmen gewesen.
Als befände sich ein großer Wolf dort im Dickicht.
Sophia hob den Kopf …
Es blitzte und donnerte gleichzeitig, schwarze Wolken ballten sich zu dicken Haufen.
Und Sophia sah eine leibhaftige Hexe auf sich zuspringen.
Er hatte nicht warten können.
Die Gier, sich an dem Alten endlich zu rächen, war in den letzten Stunden stärker und stärker geworden. Als sie alle in Lorch von Bord gegangen waren, hatte er sich zunächst zwischen den anderen Passagieren verborgen. Er war mit ihnen kurz hinüber zu den Gasthäusern gegangen, nur um in einem großen Bogen wieder zurückzukehren zum Hafen. Dort hatte es einen Streit gegeben, der Hänfling war im Zorn weggegangen. Sein Glück.
Aber im Grunde ging es nur um den Henker. Es war immer nur um den Henker gegangen.
Er war ihm und seiner Enkelin durchs Dickicht gefolgt, ohne seine Tarnung abzulegen. Dafür war keine Zeit gewesen. Der Regen hatte die Schminke verwischt, sodass sein Gesicht vermutlich aussah wie zerlaufenes Wachs, die Perücke hing ihm wirr ins Gesicht, in dem weiten Rock wirkte er lächerlich und dämonisch zugleich.
Dann war er auf den verfluchten Ast getreten. Er wusste, dass der Henker trotz seines Alters immer noch gefährlich war, und wollte nichts riskieren. Also hatte er entschieden, dass jetzt der Moment gekommen war. Er musste den Alten ja nicht gleich umbringen. Viel besser war es, das Mädchen in seine Gewalt zu bekommen. Dann würde er von Jakob Kuisl alles bekommen, alle Antworten, jeden Schmerz – und schließlich sein Leben.
Mit diesem Gedanken sprang er mit der Drahtschlinge hinter der Mauer hervor.

Sophia schrie jäh auf.
Im Zucken des Blitzes sah Jakob Kuisl ein altes Weib auf seine Enkelin zustürzen. Einen Augenblick dachte der Henker, es wäre Joseffa, doch sie war es nicht. Die alte Frau hielt eine Drahtschlinge in der Hand, die sie in einer schnellen Bewegung um Sophias Hals schlang und zuzog. Dabei fletschte sie die Zähne fast wie ein Hund. Etwas an ihrer Erscheinung und ihren Bewegungen schien nicht zu stimmen, die Person wirkte nicht echt, sie sah aus wie aus einzelnen Körperteilen zusammengestückelt. Kuisl blinzelte.
Wer oder was bist du …?
Für weiteres Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Das Weib zog die Drahtschlinge fester zu, bis Sophia mit den Augen rollte, die Zunge hing ihr aus dem Mund. Noch ein paar Sekunden länger, und dieses … dieses Ding erdrosselte sie.
Ein weiterer Blitz zuckte, gefolgt von einem Donner. Nun setzte auch der Regen ein, ergoss sich wie aus Eimern. Plötzlich war es fast so dunkel wie in der Nacht, Kuisl konnte kaum mehr etwas sehen. Trotzdem warf er sich auf das unheimliche Wesen. Ein Windstoß riss ihm das Pergament aus der Hand, es flatterte davon.
Der Henker hatte keine Waffen außer seinen großen Händen, seiner Wut und der Angst. Mit der Faust verpasste er der Frau einen Schlag ins Gesicht, woraufhin sich die Schlinge ein wenig löste. Sophia keuchte, sie riss sich los und nestelte an dem Draht um ihren Hals. Nun gab Kuisl der Frau einen Kopfstoß, seine Stirn zerschmetterte ihr Nasenbein. Es gab ein knackendes Geräusch, Blut spritzte. Die Angreiferin stürzte zu Boden und brüllte vor Schmerz und Hass, und erst jetzt wurde Kuisl klar, was ihn eben irritiert hatte.
Das Weib war ein Mann.
Die Statur und auch, wie die Person sich bewegte, passte nicht zu einer Frau. Der Kerl trug einen Rock und eine Perücke, Schminke hatte bislang die Narben in seinem Gesicht verdeckt. Der Regen hatte die Farbe zum größten Teil abgewaschen, sodass Kuisl nun zwischen blutigen Schlieren das wahre Antlitz des Mannes erkennen konnte.
Was er da sah, war so verblüffend, dass der Henker einen Moment lang wie erstarrt innehielt. Er musste daran denken, was Hieronimus am Ende seines Lebens gesagt hatte.
Ich habe einen Toten gesehen … 
Und bei Gott, Hieronimus hatte recht gehabt. Der da vor ihm war tatsächlich ein leibhaftiger Toter!
Kuisl wusste nicht, mit was er gerechnet hatte. Er war sich so sicher gewesen, dass es Karl Lettner war, der hinter all den Morden steckte, der ihnen in Passau diese Falle gestellt hatte. Doch die Person, die sich da vom Boden aufrappelte, Sophia an sich riss und ihr erneut die Drahtschlinge um den Hals warf, war ein anderer.
Jemand, der eigentlich tot war. Jemand, dessen blutigen Armstumpf Kuisl in der Mühle bei Ilzstadt gefunden hatte. Der kleinste, elendeste und bemitleidenswerteste aller seiner Kameraden.
Vor ihm stand Stotter-Piet.

		
	

	
	
			
				Kapitel 32

			

			In den Sümpfen bei Lorch
Sei gegrüßt, mein Feldwebel«, sagte Piet, der erneut die Drahtschlinge um Sophias Hals zugezogen hatte. Allerdings nicht so fest, dass sie erstickte. Sophia versuchte verzweifelt, sich zu befreien, sie tippelte mit den Füßen und sah ihren Großvater mit blutunterlaufenen Augen verzweifelt an. Piet grinste. Zusammen mit dem prasselnden Regen rann ihm das Blut aus der gebrochenen Nase über den Mund.
»Als Henker kennst du natürlich die Hinrichtungsart des Erdrosselns, Jakob. Es kann schnell gehen oder langsam, ganz wie du es wünschst. Bei Nepomuk hat es lange gedauert. Dabei sind dem fetten Molch die Glupschaugen fast aus dem Gesicht gesprungen.«
»Du … du …« Jakob Kuisl fehlten die Worte.
»Ach, du weißt gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe!« Piet warf den Kopf zurück und lachte. »Fast mein ganzes Leben!«
Kuisl kam sich vor wie in einem Albtraum. Dass es ausgerechnet Piet war, der kleine, stotternde Piet, den er für tot gehalten hatte, ging über seinen Verstand. Aber dann erinnerte er sich, wie merkwürdig dieser vermeintliche Mordfall damals eigentlich abgelaufen war. Piet hatte ihn zu der Mühle in der Ilzstadt gelockt, plötzlich war er verschwunden gewesen, ein Schrei, dann der Armstumpf neben dem Sägeblatt, das Loch im Boden, ein einzelner Schuh, überall Blut …
Der Arm! Verflucht, der Arm … 
Piet schien zu sehen, wie es in Kuisl arbeitete. Er lächelte.
»Die Tätowierung auf dem Arm«, sagte er. »Nicht wahr? Damit hab ich dich getäuscht. Den ach so klugen Jakob Kuisl! Weißt du, wie einfach es ist, so eine Tätowierung herzustellen, auch am Arm eines Toten? Irgendein Bettler, der mir an der Floßlände ins Messer lief. Ich brauchte nur seinen Arm, der Rest landete in der Donau. Dann ein wenig Blut in der Mühle verteilen, den tätowierten Arm als Köder auslegen, einer meiner Schuhe … Das war alles. Du hast mir aus der Hand gefressen, Jakob!«
Piet hatte lange gesprochen. Dabei war Kuisl aufgefallen, dass er gar nicht mehr stotterte. Offenbar hatte er das Leiden doch längst überwunden. Aber für seine Kameraden war er der arme, kleine Stotter-Piet geblieben.
»Warum …?«, brachte Kuisl schließlich hervor, während sein entsetzter Blick auf die hilflos zappelnde Sophia gerichtet war. »Ich meine, wieso hast du …«
»Wieso ich einen nach dem anderen von euch habe über die Klinge springen lassen?«, unterbrach ihn Piet. »Denk nach, Jakob! Erinnere dich …«
Und Jakob Kuisl erinnerte sich.
Es waren lauter kleine Vorfälle gewesen, im Grunde nur winzige Stiche … Es gab immer einen in der Kompanie, auf den die anderen eintraten, weil er schwächer war. Über den sie ihre Witze machten, dem sie den Sold stahlen, der sich nicht wehren konnte.
In Kuisls Kompanie war das der kleine Stotter-Piet gewesen.
Dem Henker fielen nun etliche Vorkommnisse ein. Wie die Kameraden Piet im Winter mit eiskaltem Wasser überschüttet hatten, wie sie ihn übers Feuer hatten springen lassen, immer wieder, bis er unter Hohngelächter in die Glut gestürzt war; wie sie ihm seinen Proviant weggenommen, ihm Hundekot aufs Brot geschmiert oder in seinen Wein gepisst hatten. Soldatenstreiche, lustige Anekdoten für die Männerrunde am Lagerfeuer, nur nicht für den, den es traf.
Und das war immer Piet gewesen.
In all den Jahren hatte Kuisl nicht mehr daran gedacht. Doch als der kleine Piet nun vor ihm stand, die Zähne bleckend wie ein tollwütiges Wiesel, kam alles zurück. Wie alt war Piet damals gewesen? Nicht älter als Karl Lettner, sie waren die beiden Jüngsten in der Kompanie gewesen. Doch anders als in Karl hatte in Piet ein zarter, weicher Kern gesteckt, etwas … Weibliches, und das hatten die anderen sofort gespürt und gnadenlos ausgenützt.
»Du hättest es verhindern können!«, zischte Piet. »All die Quälereien … Du warst unser Feldwebel! Aber du hast mitgelacht und mitgemacht …«
»Ich habe nie …«, begann Kuisl.
»O doch, das hast du! Erinnere dich, Jakob! Erinnere dich an diese eine Nacht, ihr hattet alle euren Spaß … O ja, ihr hattet euren Spaß!«
Und dann fiel es Kuisl wieder ein.
Es war kurz nach dem Vorfall in Weidenfeld gewesen. Einer der Seiler-Brüder hatte in Piets Ranzen Frauenkleider gefunden. Kleider, die von den vergewaltigten und getöteten Frauen aus Weidenfeld stammten. Röcke, Mieder, Hauben, Schuhe …
Damals war Anna-Maria schon an Jakobs Seite gewesen, er hatte sie unter seine Fittiche genommen. Die Männer hatten Piet gezwungen, die Kleider anzuziehen, sie hatten ihm die Haare gebürstet, die engen Schuhe so fest zugebunden, bis das Blut herauslief, und ihm die Lippen mit Beerensaft angemalt. So hatten sie ihn schließlich durch die Reihen getrieben, verspottet, bespuckt, getreten …
He, Piet, tanz für uns! Zeig uns dein volles Mieder! Wackel mit den Hüften!
Und Kuisl hatte mitgemacht. Wahrscheinlich war er angeekelt gewesen, dass Piet die Kleider der getöteten Frauen aufbewahrt hatte; Kleider von hübschen jungen Mädchen, die Anna-Maria gut gekannt hatte; Mädchen, die jetzt, zerfressen von Maden, unter der Erde lagen. Vielleicht war es auch nur die Lust am Quälen gewesen.
Damals, das erkannte Kuisl jetzt, war etwas in Piet zerbrochen.
Danach hatten sie sich schon bald aus den Augen verloren. Kuisl war mit Anna-Maria nach Schongau gegangen. Und Piet? Was auch immer er danach gemacht hatte, es hatte seinen Hass nur noch mehr genährt.
Hatte ihn auf direktem Weg in den Wahnsinn geführt.
Sophia hing leblos in der Schlinge. Piet ließ sie achtlos auf den schlammigen Boden gleiten, er war jetzt ganz bei Kuisl, den er mit hasserfüllten Augen anstarrte. Der Wind tobte so laut, dass die beiden Männer schreien mussten, um sich zu verständigen. Der Regen schlug wie mit Peitschen in ihre Gesichter.
»Du hättest es verhindern können, Jakob! Ich habe dich damals so bewundert, unseren großen Feldwebel! Du warst stark und klug, du wusstest, dass es falsch war …«
»Vielleicht war es falsch«, sagte Kuisl. »Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht …«
»Ach, hör mir auf mit Rechten und Pflichten!«, unterbrach ihn Piet. »Im Krieg gibt es nur ein Gesetz, und zwar das des Stärkeren! Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen, Jakob. Ich habe lange gebraucht, um mich … selbst zu finden. Im Krieg entdeckt man, wer man wirklich ist.« Piets Augen wurden plötzlich ganz leer. Er nahm die Perücke ab und ließ sie zu Boden gleiten.
»Ich bin mit Schaustellertruppen überall im Reich unterwegs gewesen«, fuhr er träumerisch fort. »Dort dürfen Männer Frauen spielen, ja, sie müssen sogar!« Er lachte. »Frauen dürfen nicht auf die Bühne, wie du weißt. So konnte ich alles sein, was ich wollte! Prinzessinnen, hübsche Mägde, aber auch junge Recken … Mein Stottern war verschwunden, ich lernte das Spielen der Drehleier, alles war gut! Aber auch Schauspieler werden alt, die Rollen weniger, schließlich jagen sie dich vom Hof wie einen alten Köter. Und dann kommt der Zorn wieder zurück.« Schniefend wischte sich Piet Blut und Regen aus dem Gesicht.
»Zufällig kam ich hier nach Passau, zu einem letzten Gastspiel im Angerviertel … Und wen seh ich da unter den Zuschauern? Den hässlichen Nepomuk! Was hat er gelacht über meine Vorstellung, beinahe so wie früher, als ich die Frauenkleider trug und für euch Spießruten laufen musste …«
»Du hast ihn gefoltert und getötet«, knurrte Kuisl. »Meinen besten Freund …«
»Er sollte all das erleiden, was ihr auch mir angetan habt! Zunächst war es nur ein Spiel. Doch als ich ihn in meiner Gewalt hatte, da … da kam alles wieder hoch! Der ganze Krieg, die … die ganze Scheiße …«
Piet spuckte Blut und einen Zahn aus, dann fuhr er fort: »Nepomuk brabbelte was von einem Schatz, und ich wurde hellhörig. Ich ließ ihn die Briefe schreiben, die euch nach Passau locken sollten. Er hatte euch wohl schon öfter geschrieben …«
»Du selbst hattest keinen Brief von ihm erhalten.« Kuisl schloss kurz die Augen. Vier Briefe hatten damals auf dem Tisch in Joseffas Hinterzimmer gelegen, nicht fünf. Es war so einfach, und doch hatte er es nicht gesehen! »Weil du nämlich als Erster vor Ort warst.«
Wieder lachte Piet. »Habt ihr euch nicht gewundert, dass ausgerechnet ich hier in Passau war? Der kleine, jämmerliche Piet, den eigentlich nie einer in der Truppe haben wollte? Der Klotz am Bein? Warum hätte Nepomuk gerade mir schreiben sollen? Doch du schienst was herausgefunden zu haben, warst Nepomuks Mörder auf der Spur. Die Sache wurde zu brenzlig, ich musste dich von mir ablenken. Also habe ich mich einfach selbst umgebracht.« Er kicherte. »Ein Toter kann kein Mörder sein, nicht wahr?«
Wieder dachte Kuisl an Hieronimus’ letzte Worte.
Ich habe einen Toten gesehen … 
»Auch das in Sankt Magdalena, das warst du«, sagte Kuisl tonlos.
Piet nickte. »Ich kannte den Ort ja schon, bin euch einfach vorausgeritten, hab die Bühne vorbereitet …«
»Du hast eine ganze Bauersfamilie umgebracht«, entgegnete Kuisl.
»Nötig als Kulisse.« Piet zuckte mit den Schultern. »Ich wollte, dass euch eure Albträume jagen, so wie mich damals. Das war ja dann auch so. Severin musste ich noch niederschlagen und aufhängen, aber Paulus hat es schon selbst erledigt. Ab da seid ihr euch gegenseitig an die Gurgel gegangen, Wolf Schütz und du. Es war euer Hass, eure Schuld, die euch dorthin gebracht hat! Ich musste euch nur ein wenig anschubsen.«
»Herrgott, und ich dachte, es sei Karl Lettner …«, murmelte Kuisl.
Der Wind hatte für einen Augenblick nachgelassen, nur das Prasseln des Regens im Sumpf war zu hören. Um sie beide herum war alles dunkel. Am Boden lag Sophia, die Schlinge um den Hals. Lebte sie noch? Jakob Kuisl wagte nicht, nach ihr zu sehen, geschweige denn, Piet anzugreifen. Dessen Hand war nur ein kleines Stück von der Drahtschlinge entfernt.
»Die Lettner-Brüder sind deine persönlichen Albträume, deshalb musste Karl Lettner für dich der Täter sein«, sagte Piet mit fester Stimme. »Aber er ist tot, ich habe ihn damals hängen sehen, seine Zunge war schwarz wie Teer. Dieses kleine Theater unten in der Krypta habe ich für dich veranstaltet, Jakob, weil ich wusste, wie sehr dich die Erlebnisse in Weidenfeld plagten.«
»Der Kerl mit der Flöte, das warst auch du«, sagte Kuisl leise, wie zu sich selbst. »Dieses Lied …«
Piet lachte. »Ein hübscher Einfall, nicht wahr? Ich musste dich hinüber in die Innstadt locken, und du bist mir hinterhergerannt, wie ein Esel der Karotte an der Angel. Warst von deinen vielen Pfeifen noch benebelt und schwach, ich konnte dich ohne Weiteres niederschlagen und mit der Karre hinüber in dein Grab fahren. In Passau wusste ich vom ersten Tag an, dass du am Opium hängst! Es wäre ein schöner Schluss für mein Theaterstück gewesen. Der gehenkte Henker … Aber du hast es verpatzt, Jakob. Und deshalb endet das Stück jetzt hier. Spüre den Biss des Wolfs!«
Mit diesen Worten sprang Piet wie ein geflügelter Dämon auf ihn zu.
Etwas stach Kuisl in den Arm, wie der Stachel einer Wespe.
Dann war Piet über ihm.

»Sophia!«, rief Peter im Laufen. »Sophia, bist du hier irgendwo?«
Magdalena und Simon folgten ihm keuchend durch den Sumpf. Immer wieder rutschten sie in der Dunkelheit aus, stolperten über versteckte Wurzeln. Der Wind jagte den Regen vor sich her. Seit Sophias Schrei hatten sie nichts mehr von ihr gehört. War es überhaupt Sophia gewesen? Peter war sich nicht mehr sicher. Aber etwas trieb ihn voran, eine unsägliche Angst vor dem, was sie hier im Sumpf erwartete. Niemals hätte er den Großvater und Sophia allein ziehen lassen dürfen! Peter war sich nun sicher, dass ihnen der Mörder nach Lorch gefolgt war. Wahrscheinlich hatte er sich auf dem Schiff befunden, verkleidet als Händler oder Bootsmann. Und nun war er irgendwo hier in der Wildnis, zum Töten bereit. Ob Sophia überhaupt noch lebte?
Peter lief schneller. Vor ihm tauchte jetzt eine Lichtung auf, auf der die verfallenen Reste einer Mauer zu erkennen waren. Sie zog sich bis hinunter zum Flussufer, das von hier etwa hundert Schritt entfernt war. Der Regen hatte mittlerweile ein wenig nachgelassen, in der Ferne donnerte und blitzte es noch. Peter glaubte, etwas am Boden liegen zu sehen. Ein lebloses Bündel, oder …
»Sophia!«
Peter rannte darauf zu. Es war tatsächlich seine Schwester, die dort lag. Um ihren Hals spannte sich eine Drahtschlinge wie bei einem gefangenen Hasen, ihr Gesicht war blau angelaufen. Peter kniete nieder und nestelte hektisch an der Schlinge. Mittlerweile waren auch Simon und Magdalena neben ihnen. Der Draht war so fest geschnürt, dass Peter die Finger nicht darunter bekam.
»Lass mich!«, befahl Simon knapp. Er stieß Peter zur Seite. Sachte drückte er gegen Sophias Hals, woraufhin sie leise röchelte. Endlich gelang es Simon, die Schlinge zu lösen. Sophia hustete und würgte, langsam trat wieder Farbe in ihr Gesicht. Doch sie konnte noch immer nicht sprechen. Magdalena presste ihre Tochter ganz fest an sich.
»Mein Gott, Sophia!«, weinte sie. »Ich hätte dich nie allein lassen sollen, ich hätte …«
»Wo ist der Großvater?«, fragte Simon und sah sich hastig um.
Es blitzte, in dem kurzen Aufflackern erkannte Peter Spuren, die zum Ufer führten.
Im Zwielicht des Sturms war dort eine Brücke zu erkennen.
Und darauf zwei Männer, verschlungen in einem tödlichen Kampf.

Jakob Kuisl war furchtbar kalt.
Ihm schien, als wäre er in einem ewigen Winter gefangen, der Regen war wie ein eisiger Hagel. Er stand auf der Brücke, seinem Feind gegenüber, unter sich der rauschende Fluss.
Als er den Stich gespürt hatte, hatte er sofort gewusst, dass Piet ihm mit seinem Dolch irgendein Gift verabreicht hatte. Das Zeug wirkte ziemlich schnell. Der Henker kannte nur ein Gift, das so plötzlich über einen kam. Er hatte es gelegentlich selbst angewendet, wenn er bei den Torturen Mitleid mit dem Gefolterten gehabt hatte. Die Fragherren merkten es nicht, wenn er ein wenig davon auf die Daumenschrauben gab. Und wenn das Leiden dann abrupt zu Ende ging, sah es aus, als wäre das Herz stehen geblieben, vor Schreck und Schmerz.
Spüre den Biss des Wolfs!, hatte Piet ihm noch zugerufen.
Wolfskraut war das tödlichste Gift, das Kuisl kannte. Bekannt war es vor allem unter dem Namen Eisenhut. Wie viel davon mochte nun in seinem Blut fließen? Jedenfalls genug, dass er alles um sich herum nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm. Hinzu kamen die fürchterliche Kälte und eine beginnende Taubheit.
Piet war zwei Köpfe kleiner als er, doch er kämpfte mit der Kraft eines Wahnsinnigen. Als sie vorhin, drüben an der Mauer, miteinander gerungen hatten, war es Kuisl gerade noch gelungen, weitere Attacken abzuwehren und Sophia zu schützen. Er hatte Piet wie einen Sack durch die Luft geworfen und war eben im Begriff gewesen, sich auf ihn zu stürzen. Doch dann hatte die Wirkung des Gifts eingesetzt.
Kuisl wusste, dass man Eisenhut auch bei Herzleiden verwendete. Gleiches mit Gleichem, so lautete der alte Spruch. Und tatsächlich spürte er eine Faust, die sein Herz umklammerte. Das Atmen fiel ihm schwer, seine Glieder wurden immer tauber. Er war durch den Wald getappt, bis er plötzlich vor dieser Brücke stand. Sie war alt, gezimmert aus Holzbohlen, die längst morsch und brüchig waren, einzelne Bretter fehlten, darunter gähnte der Fluss. Es war die Enns, die an dieser Stelle in die größere Donau floss.
Kuisl musste fast lachen, als er daran dachte, dass dies wohl die Stelle war, die Nepomuk gemeint hatte. Hier irgendwo war der Schatz der Nibelungen versenkt, vermutlich war dort vor langer Zeit ein römischer Hafen gewesen, eine größere Brücke hatte über die Enns geführt. Die jetzige Konstruktion war nichts weiter als eine ärmliche Hängebrücke, die im Wind hin und her schwankte.
Wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, trat Kuisl auf die Brücke. Die Bohlen ächzten, die Seile verloren sich vor ihm in der Dunkelheit. Hinter ihm hörte er hektisches Klackern, als sich Piet ihm näherte.
»Ho, Feldwebel!«, rief Piet lachend, gefangen in seinem Wahnsinn. Blut, Regen und Schminke liefen ihm über das Gesicht. »Auf in die letzte Schlacht!«
Träge wie ein angeschossener Bär drehte sich Kuisl um. Piet kam ihm mit erhobenem Dolch entgegen. Aber war das überhaupt Piet? Kuisl hatte vor vielen Jahren mal einen Stich von einem Maler namens Albrecht Dürer gesehen. Vier Reiter waren darauf abgebildet gewesen.
Die vier Reiter der Apokalypse … Tod, Krieg, Pestilenz und Teuerung.
Einer von ihnen hatte ein Schwert hochgehalten, beinahe so wie Piet, der jetzt mit dem Dolch und hassverzerrtem Antlitz auf ihn zugerannt kam.
Der Krieg … 
Der Krieg hatte den Henker eingeholt.
Kuisl hob die Faust, die Bewegung kam ihm unendlich langsam vor. Zu seiner eigenen Verwunderung erwischte er Piet am Kopf, der zurücktaumelte und sich an den Seilen festhielt. Der Dolch entglitt ihm und fiel hinunter in den Fluss.
Wieder zuckte ein Blitz. Piets Gesicht leuchtete fahlgelb, in seinen Augen sah Kuisl all das Leid und den Schrecken dieses langen Krieges, der ihn sein halbes Leben begleitet hatte und der nun mit den Türken wieder nach Europa zurückgekommen war. Bilder zogen wie blutige Fahnen an Kuisl vorbei.
Schreiende Landsknechte, die Gespenstern gleich aus den Gräben auftauchen und auf mich zulaufen … »Tod, Tod, Tod!«, rufen sie … Piken bohren sich durch Kürass und Lederwams … Das Donnern der Kanonen, der Pulvernebel überall … Ich schwinge meinen Bihänder, ich bin ein Doppelsöldner, der Meister vom langen Schwert … ein Toben und Rasen ringsum wie von einem entsetzlichen Sturm … Vor dem Marketenderwagen steht Anna-Maria, meine geliebte Anna-Maria, sie winkt mit einem weißen Tuch … 
Kurz war Kuisl ganz in der Vergangenheit gefangen. Er wachte auf, als sich Piet erneut heulend auf ihn warf. Die beiden ungleichen Männer verkeilten sich ineinander, sie wankten über die Brücke wie zwei betrunkene Seemänner. Der Henker schob den kleineren Piet vor sich her, auf die Mitte der Brücke zu. Kuisls Herz klopfte wie wild, er konnte kaum Atem holen, seine beiden Arme fühlten sich völlig taub an …
Da sah er hinter Piet eine Lücke, die zwischen den Bohlen klaffte.
Zwei Bretter fehlten dort, darunter tobte schwarz der Fluss.
Kuisl war so schrecklich müde. Am liebsten hätte er sich hier auf die Bohlen gelegt und geschlafen. Doch er durfte nicht, noch nicht. Erst musste er diesen Dämon besiegen, den verfluchten Krieg, der in Gestalt von Piet zurückgekehrt war. Also kämpfte er weiter. So, wie er es schon immer getan hatte.
Immer weiter … Niemals aufgeben … 
»Für … Nepomuk …«, keuchte Kuisl und schob den ahnungslosen Piet weiter auf das Loch zu. »Für Wolf Schütz …«
»Nimm dein Schicksal an, Jakob!«, schrie ihm Piet ins Gesicht. »Deine gerechte Strafe!«
»Für Severin …«, fuhr Kuisl unbeirrt fort. Er schob und schob. »Für Paulus … für Hieronimus …«
»Deine Schuld, deine große Schuld!«, schrie Piet.
»Für euch alle«, kam es Kuisl über die Lippen.
Und plötzlich war da keine Planke mehr.
Piet trat ins Leere. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.
Im gleichen Moment fiel er durch das Loch.
Ein hoher Schrei entfuhr ihm, wie von einem Vogel. Im letzten Augenblick gelang es Piet, sich mit einer Hand an der rutschigen Bohle festzuhalten. Dort hing er und baumelte unter der Brücke hin und her, wie ein Uhrenpendel. Mit einem Mal war er wieder der kleine erbarmungswürdige Stotter-Piet, es war, als hätte sich sein Antlitz wie durch Zauberei verjüngt.
»Hilf mir!«, schrie Piet. »Hilf mir, Jakob, bitte!«
Flehend blickte er zu Kuisl hoch. All das Böse, all der Wahnsinn war aus seinem Gesicht verschwunden, übrig blieb ein Mensch, der um Hilfe schrie.
Müde ließ sich Kuisl auf die Knie sinken, die Brücke ächzte unter seinem Gewicht.
Er reichte Piet die Hand.
Dieser griff danach und zog so fest daran, dass Kuisl den Halt verlor.
»Deine gerechte Strafe!«, hörte er Piet noch kreischen. »Dein Schicksal, Henker, nimm es endlich an!«
Dann stürzte Kuisl mit Piet durch das Loch, und die Fluten umarmten ihn.
Seltsam, es war gar nicht kalt. Ganz warm war das Wasser, wie in einem Badezuber. Es kam ihm vor, als würde der Fluss alle Sünden von ihm waschen. Er war rein, wie ein Säugling nach der Taufe.
Weit weg, auf einem fernen Uferstreifen, stand eine Frau und winkte mit einem weißen Tuch.
»Anna-Maria«, hörte sich Kuisl sagen. »Ich komme. Mein Goldschatz!«
Jockel, mein lieber Jockel! Endlich bist du da … 
Mit kräftigen Schwimmzügen, wie die jenes jungen Mannes, der er so lange schon nicht mehr war, schwamm Jakob Kuisl auf ein goldenes Licht zu.
Alles war gut.

Als Magdalena die beiden Männer von der Brücke stürzen sah, tat sie einen langen Schrei. Sie rannte auf das Wasser zu und warf sich in den Fluss. Jemand riss sie zurück.
»Magdalena, nicht! Die Strömung ist zu stark!«
Tatsächlich zerrte das Wasser bereits an ihren Beinen, und das, obwohl sie erst bis zu den Knien drinstand. Der Untergrund war schlüpfrig, durchsetzt von glitschigen Steinen, sodass sie beinahe ausgerutscht wäre. Wie gelähmt stand Magdalena am Ufer und blickte hinüber zu der schaukelnden Hängebrücke. Wegen des Regens und des Sturms war nichts Genaueres zu erkennen.
»Vater, Vater!«, rief sie immer wieder. »Vater!«
Kurz glaubte sie, einen kleinen schwarzen Punkt zu sehen, der auf das gegenüberliegende Ufer zusteuerte, aber das musste eine Täuschung sein. Wahrscheinlich war es nur ein dahintreibender Baumstamm oder eine Planke, die sich von der Brücke gelöst hatte.
Simon stand neben ihr im knietiefen Wasser und drückte ihre Hand.
»Vielleicht …«, begann er.
Magdalena schluchzte auf. Endlich kamen all die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte. Die Angst um Sophia, die schreckliche Drahtschlinge um ihren Hals, Sophias blau angelaufenes Gesicht … Und nun ihr Vater, der mit dem Mörder zusammen von der Brücke gestürzt war. Zuvor noch hatte Sophia ihnen gesagt, dass es Stotter-Piet gewesen war. Stotter-Piet, den alle für tot gehalten hatten! Magdalena konnte es kaum glauben.
Ein weiterer Weinkrampf schüttelte sie. Simon umarmte sie fest.
»Er … er ist tot«, sagte sie schließlich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich spüre es. Wie seltsam! Erst jetzt in diesem Moment spüre ich, dass ich wirklich seine Tochter bin.«
»Wie meinst du das?«, fragte Simon verwundert. Doch Magdalena schüttelte nur schweigend den Kopf.
Als sie wenig später zu viert am Ufer saßen, hatten der Regen und der Sturm aufgehört. Die dunklen Wolken waren einem rötlich gefärbten Abendhimmel gewichen. Die Vögel begannen wieder zu zwitschern.
»Ich glaube nicht, dass der Großvater tot ist«, krächzte Sophia. »Er ist irgendwo da draußen und sucht weiter seinen Schatz.« Ein roter Ring lief um ihren Hals, bald würde sie dort einen heftigen Bluterguss bekommen, doch ansonsten schien sie keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben.
Jedenfalls keine äußeren, dachte Magdalena.
Sophia wirkte erstaunlich gefasst, aber das war vielleicht nur der Schock. Magdalena wollte ihr nicht die letzte Hoffnung nehmen, dass der Großvater vielleicht doch noch lebte, dass er ans andere Ufer geschwommen war und bald zu ihnen zurückkehrte.
Sie schwiegen und blickten hinaus auf den Fluss. Schließlich räusperte sich Simon.
»Weil ihr gerade vom Schatz sprecht«, hob er an. »Ich hab mir eben noch mal die Karte angesehen. Man kann darauf ein paar Besonderheiten in der Landschaft erkennen. Die alte Hafenmauer, ein paar der größeren Felsen, auch den Verlauf der Flüsse …«
»Und?«, fragte Peter. Er blickte kurz von Eugens Brief auf, in dem er eben wieder gelesen hatte. Offenbar spendeten ihm die wenigen Zeilen seines Freundes Trost.
»Nun ja, es stimmt schon. Der Schatz soll dort liegen, wo Donau und Enns zusammenfließen. Allerdings …« Er zögerte. »Es sieht ganz so aus, als wäre die Donau damals ein wenig anders verlaufen, weiter nördlich. So was kann schon passieren in so einer langen Zeit …«
»Und das heißt?«, hakte Magdalena nach.
»Der Schatz der Nibelungen ist irgendwo dort draußen.« Simon deutete auf die Mitte des Flusses. »Am Grund der Donau.« Er seufzte. »Ich denke nicht, dass ihn irgendwer bergen kann. Falls ihn nicht ohnehin die Fluten längst mit sich getragen haben. Es gibt ihn nur noch in diesem alten Lied.«
»Dann war also alles umsonst«, sagte Magdalena und blickte trübsinnig aufs Wasser. »Diese ganze gottverdammte Suche … Wir hätten nie hierherkommen sollen! Dann wäre der Vater noch …« Ihre Stimme brach.
»Vielleicht hat es so sein sollen«, meinte Simon leise, um sie zu trösten. »Deinem Vater ging es nicht mehr gut, er war alt. Ich denke, er wusste, dass dies seine letzte Reise war. Und überhaupt, was sollten wir mit so einem Schatz, Magdalena? Es gibt Wichtigeres!«
»In der Tat«, sagte Peter. Er sah von seinem Brief auf. Plötzlich lächelte er geheimnisvoll. »Es gibt größere Schätze.«
»Wie meinst du das?«, fragte Magdalena. Sie sah ihn mit rot geweinten Augen an.
»Ich habe eben noch einmal Eugens Brief gelesen.« Peter hielt Papier und Kuvert hoch. »Den Brief, den er mir erst kürzlich aus dem Feldlager geschrieben hat. Er ist in einen Umschlag gehüllt. So was habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich dachte, damit der Brief besser vor Regen geschützt ist, aber …«
»Was?«, unterbrach Simon.
»Dieser Umschlag ist ein zweiter Brief! Gut verborgen zwischen dem gefalteten Kuvert. Mit einer anderen Schrift.« Peter entfaltete das dünne Papier. »Der Brief stammt von Paul. Offenbar wollte er uns auf diesem geheimen Weg etwas mitteilen.« Wieder lächelte er. »Er ist an dich gerichtet, Mutter.«
»Mein Gott, ein Brief von Paul?«, schrie Magdalena auf. »Gib ihn mir, bitte, Peter! Schnell!«
Peter reichte ihr den aufgefalteten Umschlag. Zitternd las Magdalena die wenigen krakligen Zeilen ihres jüngsten Sohnes. Er war nie ein guter Schreiber gewesen, aber jedes Wort kam von Herzen.
Liebste Mutter, es geht mir gut … Zum ersten Mal im Leben fühle ich, dass mich Gott an den richtigen Platz gestellt hat, dass man mich braucht … 
Als Magdalena den Brief zu Ende gelesen hatte, ließ sie ihn sinken und blickte erneut hinaus auf den Fluss. In ihrem Gesicht zeigte sich ein Hoffnungsschimmer, wie das erste zaghafte Aufleuchten eines kommenden Tages.
»Du hast recht, Peter«, sagte sie. »Es gibt größere Schätze als Gold.«

		
	

	
	
			
				Kapitel 33

			

			Sonntag, der 12. September Anno Domini 1683, 
in den Hügeln des Wienerwalds, unweit von Wien
Die Glocke schlug dünn und hell. Im Getöse der Kanonen, Geschütze und Musketen war sie fast nicht zu hören.
Paul blickte nach oben, wo durch das zerborstene Dach der schlicht gemauerte Kirchturm und dahinter der blaue Morgenhimmel zu sehen waren. Ein goldener Herbsttag kündigte sich an, ein paar letzte Nebelschwaden zogen an den zerstörten Kirchenfenstern vorüber. Oder war es Pulverdampf? Paul konnte die Schlacht förmlich riechen. Ein Schauer kroch über seinen Nacken, wie jedes Mal, wenn sich ein großes Gefecht ankündigte. Und das heutige Gefecht, so viel war sicher, würde gewaltig werden.
Heute sollte sich entscheiden, wer zukünftig über Europa herrschte.
Die christlichen Heerführer der Heiligen Liga waren ein letztes Mal vor der Schlacht zusammengekommen, um einen gemeinsamen Gottesdienst zu feiern. Hier oben auf dem sogenannten Josephsberg befand sich die Kapelle des heiligen Joseph, die nur noch eine Ruine war. Während draußen bereits die ersten Scharmützel stattfanden, knieten der polnische König Jan Sobieski, der Herzog von Lothringen, der bayerische Kurfürst Max Emanuel und all die anderen Herzöge, Fürsten und Oberbefehlshaber in wackligen Kirchenbänken und lauschten der heiligen Messe. Vorne, an einem eilig zusammengezimmerten Altar, stand der kaiserliche Beichtvater Marco d’Aviano und sprach die Worte, die sie alle zum Sieg führen sollten.
»Maria hilf! Auf dass wir mit deinem Segen den Sieg über die Heiden erringen. Ihr alle seid für einen Heiligen Krieg geweiht! Amen.«
»Amen!« Die hohen Herren bekreuzigten sich und sprachen ein letztes stilles Gebet.
Paul stand mit Prinz Eugen weiter hinten, in der Nähe des Kirchenportals. Zwar hätte Eugen vorne bei den Adligen Platz nehmen dürfen, doch er hatte es vorgezogen, sich unter die einfachen Hauptleute zu mischen. Als Eugens Waffenknecht war es Paul erlaubt, an der Messe teilzunehmen. Die Männer standen dicht gedrängt, beteten und flehten insgeheim zur Gottesmutter, dass der heutige Tag nicht ihr letzter auf Erden werden würde.
Marco d’Aviano sprach den Segen, dann erhoben sich die Heerführer und fanden sich vor dem Altar zusammen. Es folgte eine letzte Lagebesprechung. Draußen donnerten bereits Kanonen, von fern waren gebrüllte Befehle zu hören. Auf den Anhöhen des Wienerwalds wurden die letzten Geschütze bereitgemacht.
»Treue Kampfgefährten!« Jan Sobieski sah ernst in die Runde. »Gott blickt heute auf uns herab. Dies ist der wichtigste Tag im Leben eines jeden von uns! »
Auch an diesem denkwürdigen Sonntag trug der polnische König die Tracht eines Orientalen. In seinem exotischen Gewand, den Feldherrnstab in der Hand, glich er einem zornigen Racheengel. Vom Kaiser, der selbst an der Schlacht nicht teilnahm, hatte Sobieski den Oberbefehl übertragen bekommen. Kurz blickte Paul hinüber zu Max Emanuel, der den weiteren Darlegungen Sobieskis mit schmalen Lippen folgte.
»Ich hoffe, dass die polnische Kavallerie sich rechtzeitig durch dieses unwirtliche, zerklüftete Gelände kämpft«, fuhr der König fort. »Bis es so weit ist, werden unsere Fußsoldaten in den Wäldern vorrücken. Allem Anschein nach lässt Kara Mustafa einen Großteil der Belagerungstruppen in den Gräben vor Wien zurück. Er hofft wohl immer noch, dass die Stadt fällt, bevor wir ihn auf offenem Feld schlagen.«
»Ein taktischer Fehler, der ihn den Kopf kosten wird«, bemerkte Max Emanuel.
»Seid Euch da nicht so sicher, junger Kurfürst«, entgegnete Herzog Karl von Lothringen. »Momentan sind es noch Christenköpfe, die rollen. Die Türken schneiden jedem unserer getöteten Soldaten den Kopf ab und spießen ihn auf die Zäune an den Wällen. Zur Abschreckung.«
Ein lauter Kanonendonner ließ die Wände der Kapelle erzittern, fast wie um die Warnung des Herzogs noch einmal zu unterstreichen. Staub rieselte von der Decke.
»Dann sollen sie die Wut der bayerischen Soldaten zu spüren bekommen!«, sagte Max Emanuel, als sich der Lärm wieder gelegt hatte. »Ich werde mit meinen Leuten jedenfalls im Zentrum kämpfen.«
»Ihr nehmt selbst an der Schlacht teil?« Der Herzog hob die Augenbraue. »Ein gefährliches Unterfangen, Euer Exzellenz.«
»Nun, ich gedenke eben, mich auszuzeichnen«, bemerkte Max Emanuel. »Wie auch andere hier …« Sein Blick ging zu Prinz Eugen und Paul, die außerhalb des Kreises vor den Kirchenbänken standen. »Übrigens, ich werde einen Kurier brauchen. Jemand, der todesmutig zwischen den Regimentern hin- und herläuft. Ein gefährlicher Auftrag, ich weiß. Und daher nur von den besten Männern zu erledigen.« Max sah Eugen von Savoyen direkt an. »Wärt Ihr so freundlich, edler Prinz, mir dafür Euren Waffenknecht zur Verfügung zu stellen?«
Paul erschrak. Er war sich mittlerweile sicher, dass es Max Emanuel gewesen war, der ihn vor vier Wochen auf diese tödliche, aussichtslose Mission geschickt hatte. Offenbar hatte Max das jetzt wieder vor.
Im gleichen Moment spürte Paul einen versteckten Händedruck Eugens. Der Prinz lächelte breit.
»Mit dem größten Vergnügen, hochverehrter Kurfürst. Ich gehe sogar so weit, mich Euch selbst anzudienen.«
»Wir hatten für Prinz Eugen eigentlich ein anderes Regiment vorgesehen …«, begann der Herzog. Max Emanuel hob die Hand. Das Lächeln, das er Eugen schenkte, war eisig.
»Ich nehme Euren Dienst gerne an, mein Prinz.«
»Nun, dann soll es so sein.« Jan Sobieski schlug mit dem Feldherrnstab auf den Boden. »Keine Zeit mehr für weiteres Wortgeplänkel. Möge die Jungfrau Maria uns helfen!«
»Maria hilf!«, antworteten die Männer wie aus einem Mund.
Beim Hinausgehen wandte sich Paul flüsternd an Eugen. »Euer Exzellenz, ich verstehe nicht, warum …«
»Das kann ich dir gerne sagen«, erwiderte Eugen. »Der Kurfürst will deinen Tod. Warum, das musst du mir nach der Schlacht erzählen. Aber ich habe geschworen, dich sicher zu deiner Familie zurückzubringen! Als Offizier unter Max Emanuel kann ich wenigstens ein Auge auf dich haben.« Eugen grinste. »Außerdem bist du mein Waffenknecht, schon vergessen? Den lass ich mir nicht so einfach ausspannen.«
Mit diesen Worten traten sie hinaus vor die Kapelle. Paul erstarrte.
»Mein Gott!«, hauchte er.
Der Anblick raubte ihm den Atem.
In den Tälern des Wienerwalds hing milchiger Dunst, der sich langsam auflöste. Vor Paul breiteten sich Weinhänge aus, die durchzogen waren von kleineren Schluchten und Einschnitten. Hier und da wuchs dorniges Gestrüpp, die wenigen Häuser und Weiler waren alle niedergebrannt. Vom Josephsberg aus konnte man bis Wien sehen, die Türme des Stephansdoms waren im Morgennebel gut zu erkennen.
Zwischen der Stadt und den Hügeln wogte eine schwarze Masse wie flüssiger Teer.
Paul blinzelte. Nun erst nahm er einzelne Konturen wahr. Weit im Hintergrund erspähte er die Zelte des türkischen Lagers, die Händler und Hilfstruppen, davor die vielen Soldaten, die in einzelnen Karrees standen wie Schachfiguren auf einem riesigen Spielbrett. Überall wogten Standarten, Pauken stampften, Fanfaren sangen ihr todbringendes Lied. Paul hatte gehört, dass es wohl hunderttausend Feinde waren, die ihnen gegenüberstanden. Doch diese Zahl sagte ihm nichts, sie war viel zu groß, um sie zu begreifen. Erst jetzt, als er hinunter auf das ameisenhafte Treiben blickte, wurde ihm klar, wie gewaltig diese Schlacht werden würde.
Der Kampf meines Lebens, dachte er.
Den Türken gegenüber hatten sich siebzigtausend christliche Soldaten postiert, wobei die polnische Kavallerie noch Mühe hatte, ihre Pferde die unwirtlichen Hänge hinunterzubringen. Der Feind hatte es verabsäumt, die Höhen des Wienerwalds mit Wällen und Schanzen zu befestigen, sodass die kaiserliche Armee nun in breiter Front vorrücken konnte.
Am linken Flügel war bereits erstes Artilleriefeuer zu hören. Paul hatte mittlerweile seine Einheit erreicht. Er stand in einer der vorderen Reihen im Zentrum, unweit der Pferde des Kurfürsten und von Prinz Eugen, die nervös tänzelten und wieherten.
»Er bleibt als Kurier in meiner Nähe, verstanden?«, rief ihm Max Emanuel zu. »Ich will …«
Es donnerte ganz in der Nähe, der Boden unter ihnen erzitterte, und größere Erdbrocken wurden durch die Luft geschleudert. Paul glaubte, in Max’ Gesicht zum ersten Mal so etwas wie Furcht zu sehen. Vielleicht war es aber auch nur die Vorfreude auf die Schlacht, ein unseliges und dennoch wohliges Gefühl, das auch Paul jedes Mal überkam. Er dachte an seine Mutter und an den Brief, den er ihr geschrieben hatte. Er wünschte sich, sie könnte ihn jetzt sehen.
Hier hat Gott mich hingestellt … 
»Hab acht!«, brüllte General Degenfeld, der die bayerische Infanterie anführte. Der General zog den Säbel und gab seinem Pferd die Sporen. »Zum Angriff! Maria hilf!«
»Maria hilf!«, schrien Tausende Kehlen gleichzeitig. Dann stürmten sie gemeinsam los, durch die niedergetrampelten Weinhänge und Böschungen auf den Feind zu, der sie mit Beilen, Messern, Bögen und Kartätschen erwartete.
Die Schlacht hatte begonnen.
Neben Paul rannte eine Kompanie Musketiere mit ihren schweren Gewehren. Als sie in Schussweite waren, legten die Männer an und feuerten auf den Feind. Während sie nachluden, stürmten ihre Kameraden mit gezogenen Säbeln weiter. Etliche fielen unter dem Feuer der Verteidiger, doch Paul und viele andere liefen weiter. Bald hatten sie den vordersten Erdwall erreicht, wo sie die Türken erwarteten.
Als Grenadier war Paul bewaffnet mit einem Dutzend Granaten, die an seinem Gürtel hingen, außerdem trug er Muskete und Kurzschwert. In den letzten Tagen hatte er geübt, auch mit der linken Hand zu kämpfen und die verbliebenen Finger der rechten Hand so gut wie möglich einzusetzen. Es ging mehr schlecht als recht, doch Paul war ein geübter, mit allen Wassern gewaschener Soldat. Das kam ihm jetzt zugute.
Er zog die erste Granate, ein kleines, mit Schießpulver gefülltes Tongefäß, entzündete die Lunte und schleuderte die Granate über den Erdwall. Sie explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, es folgten helle Schmerzensschreie, zwei Türken stürzten jäh vom Wall, wo sie sogleich von den bayerischen Soldaten niedergemacht wurden.
Paul schulterte seine Muskete und machte sich daran, den Wall zu erklimmen. Als er sich oben umsah, bemerkte er, dass er einer der Ersten auf der Mauer war. Der Kopf eines christlichen Soldaten steckte auf einer Pike und starrte ihn traurig an. Schüsse pfiffen links und rechts an Paul vorbei, doch wie so oft in solchen Momenten hatte er keine Angst.
Er war ganz bei sich. So ruhig, wie er es im Alltag nie war.
Paul erblickte den Kurfürsten, der eben zusammen mit Prinz Eugen durch eine Bresche im Wall galoppierte. Eines musste man Max Emanuel lassen: Er hatte Mumm.
Auch andere höhere Heerführer hatten sich der Kavallerie angeschlossen. Sie kämpften verbissen, teilten vom Sattel mit ihren Säbeln aus oder schossen mit doppelläufigen Pistolen in die Menge.
Ein weiterer bayerischer Soldat hatte neben Paul den Erdwall erklommen. Eben wollte der Mann auf der anderen Seite hinunterspringen, als ein Pfeil ihn in den Hals traf. Blut schoss in einem Strahl hervor, mit einem gurgelnden Geräusch kippte der Mann vornüber. Paul duckte sich und entging nur knapp einem weiteren Pfeil. Er sprang in den Graben hinter dem Wall, wo ihn zwei Janitscharen erwarteten. Paul warf sich ihnen mit seinem Schwert entgegen. Wie ein wildes Raubtier verteidigte er sein Leben mit Klauen und Zähnen, focht, haute, schlug, trat um sich … Mit der linken Hand war er zwar nicht so geschickt, aber er glich es mit zusätzlichem Furor aus. Schon nach kurzer Zeit lagen die beiden Türken tot in ihrem Blut.
Eben wollte Paul sich nach weiteren Feinden umsehen, als er einen Pfiff hörte. Es war Prinz Eugen, der nicht weit entfernt auf seinem Pferd saß und ihn zu sich winkte. Der Graben hinter dem Wall war mittlerweile in der Hand der Bayern, die Lage hatte sich ein wenig beruhigt.
»Der Kurfürst schickt nach seinem Kurier!«, rief Eugen ihm zu.
»Was ist der Auftrag?«, keuchte Paul, als er bei Eugen angelangt war.
Seufzend zog der Prinz einen versiegelten Brief hervor. »Max Emanuel mag dich wohl wirklich nicht besonders.« Er deutete auf die Stadtmauern, die fern im Hintergrund aufragten. »Max meint, es gebe Anweisungen für Stadtkommandant Starhemberg. Er befiehlt dir, diesen Brief zu überbringen.«
Paul nickte düster. Der Auftrag war ein Todeskommando, niemals würde er es durch alle feindlichen Reihen bis nach Wien schaffen.
»Dann soll es so sein«, sagte er.
»Nun, der Weg ist ziemlich weit und ohne Pferd kaum zu schaffen«, meinte Eugen und steckte den Brief wieder ein. »Ich denke, für diese Strecke kann mein Rappe auch uns beide tragen.«
»Ihr meint …?«
»Nun spring schon auf! Gemeinsam werden wir dem Kurfürsten ein Schnippchen schlagen. Wenn wir es schaffen, sind wir Helden!«
»Und wenn nicht?«
»Herrgott, wir werden es schaffen! Schon vergessen? Ich werde mal General, ach was, oberster Heerführer!« Eugen reichte ihm die Hand. »Und jetzt hoch mit dir, mein Waffenknecht.«

Unter ihnen tobte weiterhin die Schlacht. Paul saß hinter Eugen und klammerte sich fest an ihn. Zum ersten Mal erlebte er den Krieg aus der Perspektive eines Offiziers, der im Sattel sitzt. Es war eine andere Welt.
Das Pferd, trainiert für Gefechte, sprang leichtfüßig über Gräben und Mauerreste hinweg, wich den wogenden Kämpfen aus und blieb trotz des Lärms und des beißenden Geruchs nach Schießpulver erstaunlich ruhig. Von hier oben konnte Paul über das ganze Schlachtfeld hinwegsehen, bis hinüber zur Stadt. Oben auf den Mauern der Bastionen standen die Wiener, ihr Jubel war weithin zu hören, obwohl der Kampf noch gar nicht entschieden war. Jan Sobieskis Flügelhusaren hatten weiterhin Schwierigkeiten, mit ihren Pferden aus dem Wienerwald hinabzureiten. Bis zu ihrer Ankunft musste die Infanterie allein vorrücken.
Trotzdem gelang es den christlichen Truppen, Zaun um Zaun, Erdwall um Erdwall einzunehmen. Aber auch in den Ruinen der zerstörten Weiler, in Kellern und Gräben tobten jetzt einzelne Kämpfe, Mann gegen Mann, welche die Kaiserlichen meist für sich entschieden.
Eugens Pferd sprang über einen rauchenden Karren hinweg, passierte die frühere Nussdorfer Kirche, von der nur noch der Turm stand. Vor ihnen erhob sich eine Anhöhe, die mit türkischen Zelten und Standarten besetzt war, offenbar ein Kommandoposten. Eugen wich mit dem Pferd nach links aus, um möglichen Gefechten zu entgehen, als Paul weiter oben eine Gruppe türkischer Soldaten entdeckte, die einen einzelnen Reiter eingekreist hatten. Der Mann schwang seinen Degen und teilte nach allen Seiten hin aus, doch es war offensichtlich, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.
Der Reiter war Kurfürst Max Emanuel.
An seinem blauen Rock war er auf dem Hügel gut zu erkennen. Paul ging davon aus, dass auch die Türken wussten, wen sie da vor sich hatten.
»Dort!« Paul deutete auf die Anhöhe, und Prinz Eugen zog an den Zügeln seines Pferds. Als auch er den Kurfürsten erkannt hatte, sah Eugen sich fragend nach Paul um.
»Du kennst unseren Auftrag. Er selbst hat ihn uns erteilt.«
»Er ist der Freund meines Bruders …«
»Ich weiß«, entgegnete Eugen. »Und gleichzeitig dein Feind. Und du willst ihm trotzdem helfen?«
Oben wieherte Max Emanuels Pferd in Todesangst. Es stieg auf die Hinterläufe, der Kurfürst hielt sich verzweifelt im Sattel. Keiner seiner Leibwächter schien bei ihm zu sein, Max kämpfte auf verlorenem Posten.
»Ach, verdammt«, sagte Prinz Eugen. »Noblesse oblige …«
Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und ritt mit Paul auf die rauchende Anhöhe zu. Einzelne türkische Soldaten kamen ihnen mit ihren Säbeln entgegengelaufen.
»Du hast immer noch deine Granaten, ja?«, rief Eugen Paul zu. »Dann solltest du sie jetzt einsetzen. Der Moment ist günstig!«
Es war schwer, die Lunten im Galopp zu zünden, doch es gelang Paul. Er warf den Soldaten die erste Granate entgegen, dann die zweite. Beide explodierten mit lautem Getöse. Das Pferd wieherte und schlug aus, doch es lief weiter.
Im Pulverdampf sah Paul etliche leblose Körper am Boden liegen, darunter auch die Leichen bayerischer Soldaten. Offenbar hatte hier eben noch ein heftiger Kampf getobt, den die Türken für sich entschieden hatten. Sie erklommen die Anhöhe, wo fast ein Dutzend Janitscharen dem Kurfürsten ans Leben wollten.
Paul stellte fest, dass Max Emanuel sein Pferd mittlerweile verloren hatte, das schöne Tier lag mit aufgerissenem Bauch und dampfenden Eingeweiden neben ihm. Der Kurfürst benutzte es als Bollwerk, um die Attacken seiner Feinde abzuwehren.
Paul griff zur nächsten Granate, doch dann hielt er plötzlich inne. Es war zu gefährlich, die Bomben hier auf engstem Raum einzusetzen. Wenn Paul Pech hatte, riss die Granate den Kurfürsten zusammen mit seinen Feinden in Fetzen. Auch Eugen war offenbar zu dem gleichen Schluss gekommen. Er feuerte eine seiner beiden Pistolen ab und reichte sie Paul.
»Laden!«, befahl er, während er die zweite Waffe abfeuerte.
So schossen sie im Galopp einige der Janitscharen über den Haufen, während sie sich weiter dem Rücken der Anhöhe näherten.
Erst jetzt sah Max Emanuel sie kommen. Sein Gesicht war blutverschmiert, sein linker Arm hing leblos herab, doch er wirkte weiterhin entschlossen und kampfeslustig. In seinen Augen blitzte es, als er erkannte, wer ihm da zu Hilfe kam. Doch für Worte blieb keine Zeit, schon musste der Kurfürst den nächsten Hieb abwehren. Weiter hinten brannte ein Zelt, eine angekokelte türkische Standarte mit einer Koransure steckte schief im Boden.
Mit gezückter Klinge sprang Paul vom Pferd und stellte sich den letzten fünf verbliebenen Janitscharen in den Weg. Grimmig wandten sich zwei davon ihrem neuen Gegner zu, die anderen versuchten weiter, Max Emanuel niederzuringen. Die Türken wussten: Wenn es ihnen gelang, den Kopf eines hohen Heerführers, auf einer Pike steckend, oben auf der Anhöhe zu präsentieren, konnte das der Schlacht eine entscheidende Wendung geben. Umso energischer fochten sie. Max Emanuel war im Kampf geübt, das konnte Paul erkennen, doch der junge Kurfürst war verletzt, und seine Kräfte gingen sichtlich zur Neige.
Zwei Schüsse donnerten. Pauls Gegner schrien auf und gingen zu Boden. Eugen warf seine beiden Pistolen weg und stieg vom Pferd. Mit dem Degen kam er Max Emanuel zu Hilfe, der bereits auf dem Rücken lag, einen der Türken über ihm, der den Säbel zum tödlichen Schlag erhoben hatte.
Paul stürzte sich schreiend auf den Feind. Seine Klinge zersplitterte an der Rüstung des Janitscharen, doch dieser ließ wenigstens kurz von Max Emanuel ab. Noch hatte Paul seinen Dolch. Er griff danach und wollte sich eben erneut auf seinen Gegner werfen, als er ein Zischen hörte. Gleich darauf spürte er einen dumpfen Schmerz.
Paul sah hinunter auf seine Brust, wo ein Pfeil steckte.
Seine Knie knickten ein, er fiel nach vorne in den Schlamm.
Eugen schrie irgendetwas, das Paul nicht verstehen konnte. Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten, es gelang ihm, den Kopf ein wenig zu heben.
Und dann geschah etwas Wunderbares.
Durch einen Schleier hindurch sah Paul Engel. Leibhaftige Engel! Es waren Tausende, ein ganzes Himmelreich …
Sie kamen mit ihren Pferden die Hänge des Wienerwalds heruntergeritten. Auf ihren Rücken trugen sie weit aufgespannte Flügel, die im Wind raschelten. Fanfaren ertönten, von überallher waren plötzlich Jubelschreie zu hören; das Flügelrascheln, der Jubel und das Donnern von Abertausenden Hufen vereinten sich zu einem alles übertönenden Geräusch, als wäre der Jüngste Tag angebrochen und der Himmelschor stimmte ein Lied an.
»Die Flügelhusaren!«, hörte Paul Prinz Eugen rufen. »Jan Sobieskis Flügelhusaren, sie sind endlich da! Die Schlacht ist gewonnen! Maria hat geholfen!«
Dann fielen Paul die Augen zu, sein Kopf kippte vornüber, und eine undurchdringliche Schwärze umfing ihn.
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			Ein paar Wochen später in Schongau
Magdalena stand in der kleinen Stube des Austragshäuschens und blickte auf das, was einmal die Besitztümer ihres Vaters gewesen waren. Viel war es nicht. Ein wenig irdenes Geschirr, ein Regal mit Büchern, zwei Truhen mit Kleidern und Krimskrams … Trotzdem hatte es der Alte geschafft, auch mit dem bisschen, was er hatte, möglichst viel Unordnung anzurichten. Bislang hatte noch keiner seine Sachen angerührt. Sie lagen wild verteilt auf dem Tisch, dem Bett und dem Stuhl, so wie er die Stube vor über zwei Monaten hinterlassen hatte. Es roch nach altem Rauch, Männerschweiß und abgestandenem Bier.
Eine Mischung, die Magdalena nur allzu vertraut war.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Erst heute Morgen war sie mit Simon und Sophia in Schongau angekommen, nicht viel Zeit, um sich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Eigentlich hatte sie eben die Fenster zum Lüften öffnen wollen, doch nun entschied sie sich dagegen. Der Geruch erinnerte sie an ihren Vater, sie wollte ihn noch nicht gehen lassen.
Noch war sie nicht darüber hinweggekommen, dass Jakob Kuisl wirklich für immer fort war. Da war dieser Punkt im Wasser der Donau gewesen … Ein paar Tage lang hatte der Gedanke daran ihre Hoffnung genährt, der Alte habe es irgendwie noch zum gegenüberliegenden Ufer geschafft. Sophia war sogar fest davon überzeugt gewesen. Doch nach und nach hatten sie beide eingesehen, dass der Vater und Großvater tot war.
Vielleicht war es besser so. Magdalena hatte immer Angst davor gehabt, was geschehen würde, wenn ihr Vater einmal bettlägerig sein sollte. Wer hätte sich dann um ihn gekümmert? Wer hätte seine Schimpfereien ausgehalten, das langsame Wegdämmern, die Trauer, die damit einherging?
Auch die Leiche von Stotter-Piet war unauffindbar geblieben. Vermutlich trieben die beiden alten Kameraden noch immer auf der Donau dahin, nach Wien, daran vorbei und schließlich auf das Schwarze Meer zu.
Jakob Kuisls letzte große Reise, dachte Magdalena.
Er hatte es selbst so gewollt.
Magdalenas Blick glitt über den Bierkrug am Tisch zu der hölzernen Stielpfeife daneben, einer von den vielen, die der Alte besessen hatte. Hier hatte er die letzten Jahre gesessen, rauchend, trinkend, grübelnd, wie es seine Art gewesen war. Verfolgt von den Schatten der Vergangenheit. Am Ende hatte er sich ihnen gestellt.
Magdalena seufzte. Sie hatten zwar nicht den Schatz der Nibelungen gefunden, aber dafür einen viel größeren Schatz gehoben. Seit dem Brief, den Paul in Prinz Eugens Kuvert versteckt hatte, hatte er seiner Familie noch zweimal geschrieben. Er hatte versichert, dass es ihm gut ging. Offenbar war Paul in der Schlacht vor Wien verletzt worden, ein türkischer Pfeil hatte ihn in der Brust getroffen. Doch wegen eines eisernen Kürasses, den ihm Prinz Eugen kurz vor der Schlacht zur Verfügung gestellt hatte, war die Wunde nicht sehr tief gewesen. Paul hatte seiner Mutter versprochen, schon bald nach Schongau zu kommen.
Hinter ihr öffnete sich knarrend die Tür. Es war Simon, der sie erleichtert ansah.
»Hier steckst du also! Ich habe dich schon überall gesucht, im Garten und sogar drüben bei der alten Stechlin.« Er lächelte geheimnisvoll. »Ich habe eine Überraschung für dich.«
»Kann das nicht warten?« Sie deutete auf das Chaos ringsum. »Ich wollte hier Ordnung machen. Georg ist ja offenbar noch nicht dazu gekommen …«
»Nun, ich vermute eher, dein Bruder hatte Angst, dass du böse bist, wenn er aufräumt, ohne dich zu fragen. Soweit ich weiß, konnte Georg seine Frau gerade noch davon abhalten, hier alles rauszuwerfen. Crescentia spechtet schon lange auf die Stube, für ihre Näharbeiten.«
»Sie wird sich hüten!«, entgegnete Magdalena schmallippig. Mit ihrer Schwägerin würde sie wohl nie so recht warm werden. Dafür vertrug Magdalena sich gut mit dem Mann ihrer jüngeren Schwester Barbara. Valentin und Barbara waren beide für ein Familientreffen nach Schongau gekommen, auch um Abschied vom Großvater zu nehmen. Ebenso wie Peter, was Magdalena sehr freute. Ihr älterer Sohn war eine Weile in München gewesen und würde von Schongau aus gleich nach Ingolstadt weiterreisen, um dort sein Studium wieder aufzunehmen.
»Also gut«, sagte Magdalena schließlich. »Wenn die Überraschung nicht warten kann.«
Simon grinste. »Das kann sie nicht, glaub mir.«
Gemeinsam gingen sie in den Garten und hinüber zum Schongauer Henkershaus. Hier hatte Magdalena mehr als ihr halbes Leben verbracht. Irgendwann war ihr ihre Heimatstadt zu eng geworden, doch gerade eben fühlte sie sich Schongau wieder sehr verbunden. Auch wenn viele Leute sie immer noch als ehrlose Henkerstochter betrachteten und ihr manche aus dem Weg gingen.
Magdalena konnte gut verstehen, dass ihr Bruder Georg einen anderen Weg einschlagen wollte. Doch ohne das Geld, um sich das Bürgerrecht zu kaufen, würde das wohl nicht so leicht möglich sein. Georg und sie waren in den Stunden seit ihrer Ankunft noch nicht viel zum Reden gekommen. Er machte auf sie einen missmutigen Eindruck und trank wohl zu viel, was vielleicht auch am ständigen Genörgel seiner Frau lag.
Während in Schongau die Zeit wie so oft stillzustehen schien, war in der Welt draußen viel geschehen. Die Heilige Liga hatte die Türken bis weit nach Ungarn zurückgetrieben. Noch dauerten die Kämpfe an, doch es zeigte sich bereits jetzt, dass die große Zeit der Osmanen wohl vorüber war. Am Hauptportal des römischen Petersdoms hatte man als Trophäe ein osmanisches Feldzeichen aufgehängt.
Ein neues Zeitalter brach in Europa an.
Die Einladung der Kaiserin, ihr als kaiserliche Hofhebamme nach Wien zu folgen, hatte Magdalena ausgeschlagen, zur großen Erleichterung von Simon. Trotzdem hatte sie sich in den letzten beiden Wochen noch um die kleine Maria-Anna und ihre Mutter gekümmert.
Maria-Anna …
Die Kaiserin hatte ihr Versprechen wahr gemacht und ihr Kind nach Magdalenas früh verstorbener Tochter benannt, wenn auch mit vertauschter Namensreihenfolge.
Die Geburt hatte Kaiserin Eleonore gut überstanden; das Kind war wohlgeraten und gesund, wenn es zum Leidwesen seines Vaters auch nur ein Mädchen war. Und zum Glück hatte nie jemand Simon und Magdalena auf die Leiche eines ungarischen Agenten angesprochen, den man in einer Baracke hinter der Minoritenkirche gefunden hatte.
Simon hielt Magdalena die Tür zum Henkershaus auf. »Nach dir«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung.
Als Magdalena eintrat, sah sie, dass sämtliche Familienmitglieder am Tisch versammelt waren. Alle schauten sie erwartungsvoll an, nur Crescentia trug wie so oft eine Leichenbittermiene zur Schau. Neben ihr in der Wiege schlief das Neugeborene. Sophia kümmerte sich derweil um den dreijährigen Buben, der bei ihr auf dem Schoß saß.
»Was ist?«, fragte Magdalena. »Was schaut ihr alle so? Wieso …«
Jemand hielt ihr von hinten die Augen zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
»Ich bin wieder zu Hause, Mutter.«
Magdalenas Herz machte einen Sprung, als sie die Stimme erkannte.
»Paul! Mein Gott, Paul!«, schrie sie auf. »Bist du es wirklich?«
Sie drehte sich um und blickte in die dunklen Augen ihres jüngeren Sohnes. In den letzten zwei Jahren, da sie sich nicht gesehen hatten, war Paul größer geworden, aber auch älter, trotz seiner erst achtzehn Jahre wirkte er fast schon wie ein reifer Mann. Er trug einen abgetragenen Soldatenmantel. Sein Gesicht war von Narben gezeichnet, an der rechten Hand war ein Verband zu sehen, doch er lebte. Weinend fiel ihm Magdalena in die Arme.
»Ach, Paul … Ich habe dich so vermisst!«
»Ich dich auch, Mutter. Ich dich auch …«
Als sie sich nach einer Weile voneinander lösten, fiel Magdalenas Blick auf den Verband an Pauls Hand. Erst jetzt sah sie, dass ihm drei Finger fehlten. Sie erblasste.
»Um Himmels willen …«
»Es ist gut, Mutter«, beruhigte er sie. »Um ein Schwert zu führen, reicht meine Kraft noch.«
»Das heißt, du willst wieder in den Krieg ziehen?«
»Es ist der Platz, an den Gott mich hingestellt hat«, antwortete Paul. »Und es ist offenbar das, was ich besonders gut kann.«
»Er hat dem Kurfürsten in der Schlacht das Leben gerettet«, meldete sich Peter von seinem Platz am Tisch aus. »Eugen hat es mir vor ein paar Tagen erst geschrieben. Max und er ziehen weiter gegen die Türken in Ungarn. Sie haben sich wohl ausgesöhnt und wollen in diesem Krieg beide zu Helden werden.« Peter grinste. »Wie ich Eugen kenne, wird ihm das auch gelingen. Das Selbstbewusstsein dafür hat er jedenfalls.«
»Und ich werde ihnen folgen«, erklärte Paul. »Prinz Eugen von Savoyen hat ein eigenes Regiment übernommen. Er will mich an seiner Seite haben.«
»Und kein Wort des Dankes vom Kurfürsten?«, fragte Simon empört. »Immerhin hast du ihm das Leben gerettet!« Er sah hinüber zu Peter. »Vielleicht solltest du Max Emanuel schreiben. Ihr seid doch noch Freunde, oder etwa nicht?«
»Unsere Beziehung hat sich in letzter Zeit ziemlich abgekühlt«, erwiderte Peter achselzuckend. »Dafür schreiben Eugen und ich uns häufig.« Er seufzte. »Ich werde Eugen nur nicht in den Krieg folgen, auch nicht als Feldscher. Für Kriege bin ich einfach nicht gemacht.«
»Wie schön, wenn man sich aussuchen kann, was man mit seinem Leben anfängt«, sagte Georg verbittert. Er griff zu seinem Humpen Bier, trank und wischte sich den Bart ab. »Anderen ist das nicht vergönnt.«
»Ich bin noch nicht fertig mit meinem Bericht.« Paul räusperte sich. »Max hat mir geschrieben.«
»Der bayerische Kurfürst hat dir also doch geschrieben und sich bedankt?« Magdalena sah ihn erstaunt an. »Das hätte ich wirklich nicht gedacht.«
»Es sind nur ein paar wenige Worte. Max hat sich tatsächlich bedankt, wenn auch sehr kühl. Und er schreibt, es sei das letzte Mal, dass er mit unserer Familie etwas zu tun haben möchte. Aber mit dem Brief kam auch das hier …«
Paul zog unter dem Mantel einen Lederbeutel hervor und warf ihn auf den Tisch.
Große Münzen kullerten daraus hervor, sie waren aus glänzendem Gold.
»Mein Gott …«, hauchte Magdalena. »Das … das ist ja ein Vermögen!«
»Die Belohnung für meine Dienste als Kurier«, sagte Paul. »Max Emanuel hat die hundert Dukaten bezahlt, die mir Stadtkommandant Starhemberg versprochen hat, und sogar noch ein wenig mehr. Wohl als Schweigegeld, damit ich keinem verrate, dass er in der Schlacht von einem ehrlosen Henkersenkel gerettet worden ist. Das passt nicht so gut zu seiner Heldengeschichte vom siegreichen Heerführer.«
Paul sah ernst in die Runde. »Hört zu, ich weiß, dass es nicht immer leicht mit mir war. Deshalb möchte ich euch etwas zurückgeben, euch allen. Die Schande der Ehrlosigkeit klebt schon viel zu lange an dieser Familie! Nach dem Tod des Großvaters sollte damit jetzt endlich Schluss sein.«
»Du meinst …«, begann Georg.
»Ich hab von deinen Sorgen gehört, Onkel Georg«, unterbrach ihn Paul. »Geh mit dem Geld zum Schreiber Lechner und kauf den Kuisls das Bürgerrecht. Schongau braucht Geld, Lechner wird also kaum ablehnen. Und einen neuen Henker finden sie schnell. Zur Not nehmen sie halt den Steingadener Scharfrichter. Der haut zwar öfter mal daneben, aber was soll’s! Auf mich können sie jedenfalls nicht mehr zählen, auf keinen von unserer Familie.«
Schweigend starrte die Familie auf die vielen glitzernden Goldmünzen auf dem Tisch.
Plötzlich lachte Sophia hell auf. Sie klatschte in die Hände. »Jetzt haben wir doch noch einen Schatz! Wer hätte das gedacht? Wenn der Großvater das noch erleben könnte!«
»Na, vielleicht sieht er uns ja gerade.« Simon hob sein Glas. »Lasst uns auf den Alten anstoßen! Mag sein, er schaut von oben auf uns herunter, schmaucht seine Pfeife und lässt dabei einen Donner fahren.«
»Oder er ist irgendwohin gereist, die Donau runter, in ein fernes Land und wohnt bei Muselmanen, Elefanten und dreiköpfigen Drachen«, murmelte Sophia.
Doch keiner schien sie zu hören, außer Magdalena.
Alle stießen lautstark an, sie ließen Jakob Kuisl und den wiedergekehrten Sohn Paul hochleben und redeten wild durcheinander. Es war ein Familienfest, wie es sich der alte Henker gewünscht hätte.

Erst ein paar Stunden später ging Magdalena wieder zurück in das kleine Haus ihres Vaters. Sie hatte den anderen gesagt, sie müsse dort aufräumen. Doch im Grunde wollte sie noch eine Weile allein sein mit ihren Erinnerungen.
Den Erinnerungen an ihren Vater.
Mittlerweile war es Abend geworden. Magdalena entzündete einen Kienspan, der ein wenig Licht spendete, gerade genug, um die Stube halbwegs auszuleuchten. Verloren in ihren Gedanken räumte sie das schmutzige Geschirr zur Seite, fegte die Stube aus und brachte ein wenig Ordnung in die Truhen.
Ganz unten am Boden der zweiten Truhe, unter ein paar zerschlissenen Hemden und einem verbeulten Schlapphut, stieß sie plötzlich auf etwas. Es war ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch, das von einer Kordel zusammengehalten wurde. Ein paar einzelne lose Seiten spitzten daraus hervor. Magdalena stutzte. Sie hatte das Buch noch nie gesehen.
Was in aller Welt …?
Sie setzte sich an den Tisch und öffnete vorsichtig die Kordel. Sofort erkannte sie, dass es kein gedrucktes Werk war. Es waren handschriftliche Zeilen, eng geschrieben, in der vertrauten krakligen Handschrift ihres Vaters. Ein paar gefaltete Briefe fanden sich zwischen den Seiten, alte Landkarten, die wohl Frontverläufe, Städte und Heere zeigten, auch einige vergilbte Urkunden mit zerbrochenen Siegeln waren dabei.
Neugierig legte Magdalena die losen Papiere neben das Buch und schlug die erste Seite auf. Nur wenige Wörter standen darauf, und doch ein ganzes Leben.
Tagebuch des Jakob Johann Kuisl, Söldner im Großen Krieg … Was sich zutrug in all den Jahren, als ich als Doppelsöldner durch das Heilige Römische Reich zog … Von großen Schlachten und Kämpfen, aber auch von Liebe, Intrige, Mord und so manch ungelöstem Rätsel … 
Magdalena zog den Leuchter mit dem brennenden Kienspan näher an sich heran, beugte sich über die Seiten …
Und begann zu lesen.
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			Nie in dieser Serie galt es mehr als bei diesem Band, das elfte Gebot: Du sollst das Nachwort erst nach dem Roman lesen …

ACHTUNG, SPOILER-ALARM!

So, ich hoffe, das war groß und deutlich genug.

Als der berühmte Schriftsteller Sir Arthur Conan Doyle im Jahr 1893 seinen noch berühmteren Detektiv Sherlock Holmes umbrachte, war die Empörung groß. Tausende kündigten ihr Abonnement der Zeitschrift The Strand, wo die Detektivgeschichten bislang erschienen waren; enttäuschte Leser trugen schwarze Schleifen am Oberarm, eine Dame attackierte Doyle auf der Straße mit ihrer Handtasche, selbst die Queen war entsetzt … Ich hoffe, das blüht mir nicht – auch wenn bestimmt viele den Tod des alten Jakob Kuisl betrauern. Sie können mir glauben, auch ich habe auf den letzten Seiten dieses Romans ein paar Tränen verdrückt.
Mein Vorfahr, der Henker Jakob Kuisl, begleitet mich jetzt seit fast zwanzig Jahren. Ich habe mir einmal die Mühe gemacht, die Seiten der zehnbändigen Henkerstochter-Serie zusammenzuzählen. Es sind, wenn ich mich nicht verrechnet habe, insgesamt 6 266 Seiten … Ich finde, Kuisl hat ein langes, sehr erfülltes Leben gehabt und ein für das 17. Jahrhundert wahrlich biblisches Alter erreicht. Außerdem haben ihn in den letzten Lebensjahren die verschiedenen Zipperlein und Gebrechen schon arg gepeinigt. Ich wollte es dem knurrigen Zausel einfach nicht mehr zumuten, mit achtzig Jahren noch Verbrecher verfolgen zu müssen oder einem Halunken mit dem Lärchenholzknüppel eins über den Schädel zu ziehen.
Arthur Conan Doyle meinte später mal: »Wenn ich Holmes nicht getötet hätte, dann hätte er mich am Ende umgebracht.« Das gilt umso mehr für einen Henker … Daher haben Sie bitte Nachsicht mit mir. Ich brauchte einen Schlusspunkt, auch wenn der nicht gaaaanz so abschließend ist, wie es zunächst klingt. Doch dazu mehr am Schluss dieses Nachworts. Ich hoffe, damit habe ich Sie ausreichend neugierig gemacht, bis zum Ende zu lesen, samt der Danksagungen, die Sie vermutlich sonst immer überblättern (und die diesmal ein wenig üppiger ausfallen).

Schon vor einigen Jahren habe ich geplant, die Henkerstochter-Serie 1683 mit der Belagerung von Wien durch die Türken ihren vorläufigen Abschluss finden zu lassen. Was für ein historischer Showdown! Angesichts dieses Krieges schrumpfen Herr der Ringe und Game of Thrones zu kleinen Scharmützeln zusammen. Weit über hunderttausend Türken standen damals vor den Toren der schwer befestigten Stadt, die nur von wenigen Tausend verteidigt wurde. Die Türken gruben unterirdische Gänge und versuchten mit ihren geschickten Mineuren, die Mauern zu sprengen. In den Tunneln kam es zu blutigen Gefechten Mann gegen Mann. Die Grausamkeiten auf beiden Seiten waren unvorstellbar, die Rettung durch das polnische Heer unter König Jan Sobieski kam dann buchstäblich in letzter Minute. Es gibt einen Spielfilm über diese Schlacht (Die Belagerung), der leider nicht sehr gelungen ist und sich ein paar böse historische Schnitzer leistet. Eher empfehlen kann ich Die Belagerung Wiens, eine gut gemachte Dokumentation des ZDF, die immer noch auf YouTube zu sehen ist. Ein hervorragendes Sachbuch dazu, das mir bei der Recherche sehr geholfen hat, ist Wien anno 1683 von Johannes Sachslehner (Pichler Verlag). Diese Chronik eines »europäischen Schicksalsjahres« liest sich so spannend wie ein Roman.
Besonders fasziniert hat mich der damalige Kurierdienst. In einer Zeit ohne Funk, Drohnen und Handy konnten kriegswichtige Nachrichten nur per Boten übermittelt werden. Todesmutige Männer mussten durch die Reihen der Feinde schlüpfen, die Belohnungen waren dementsprechend hoch. Wer allerdings geschnappt wurde, wurde gefoltert und hingerichtet – oder er wechselte die Seiten. Einer dieser Kuriere war ein gewisser Stefan Seradly, dessen Namen ich mir ausgeborgt habe. Denn der echte Seradly war kein ungarischer Agent, sondern laut einer Quelle ein Bote, der zu den Türken überlief und Großwesir Kara Mustafa das Herannahen des polnischen Entsatzheeres verriet.

Tatsächlich sind Kaiser Leopold und seine Gemahlin Eleonore Magdalene im Sommer 1683 von Wien nach Passau geflohen, wo sich für kurze Zeit das Zentrum des Deutschen Reiches befand. Für die Stadt Passau war das nicht unbedingt wie ein Sechser im Lotto, immerhin kam mit dem Kaiser auch der ganze Hof samt den Gesandten, die allesamt untergebracht werden mussten. Und das zu einer Zeit, als Passau noch unter den Folgen von zwei Stadtbränden litt (1662 und 1680), überall Brandruinen standen und Tausende von Kriegsflüchtlingen in den Gassen und außerhalb der Stadt nächtigten. Die Kirchen blieben Tag und Nacht geöffnet, wöchentlich fanden Bittprozessionen zur Wallfahrtskirche Mariahilf statt. Diese Atmosphäre hatte ich beim Schreiben vor Augen, und ich hoffe, Sie haben sie beim Lesen ebenso gespürt.
Perlmuscheln fanden sich damals in vielen bayerischen Bächen, auch im Raum Passau. Auf das illegale Sammeln standen drakonische Strafen. Auch viele andere Szenen des Romans beruhen auf historischen Tatsachen, so zum Beispiel die Parade der bayerischen Soldaten vor den Toren Passaus oder die Erkrankung des Kaisers. Das Gleiche gilt für etliche der Kriegsszenen.
Zwei bekannte Persönlichkeiten spielen in diesem Roman eine größere Rolle. Die eine ist der bayerische Kurfürst Max Emanuel, der in dieser Serie insgesamt nicht besonders gut wegkommt. Bei Max habe ich mir zugegebenermaßen einige Freiheiten erlaubt. Tatsache ist aber, dass er sich während der Belagerung von Wien, vor allem aber in den Schlachten danach als tapferer Kämpfer hervorgetan hat. Von den Türken wurde Max Emanuel wegen seines blauen Rocks auch respektvoll »Der blaue König« genannt – was ihm sicherlich gefiel.
Die andere Figur ist Prinz Eugen von Savoyen. Hätte es ihn nicht wirklich gegeben, ich hätte ihn genau so erfunden! Hineingeboren in eine alte französische Adelsfamilie, hätte der kleine Eugen nach dem Dafürhalten von König Ludwig XIV. eigentlich Abt werden sollen. Doch er wollte schon früh ganz hoch hinaus. Mit nur ein paar Louisdor in der Tasche floh er 1683 aus Frankreich nach Passau, wo er sich dem deutschen Kaiser andiente. Eugen war da gerade mal siebzehn Jahre alt und nicht eben von großem Wuchs, der Kaiser soll bei seinem Anblick gefragt haben: »Ist er denn schon fertig gewachsen?«
In den Türkenkriegen, die auf die Belagerung Wiens folgten, zeichnete Eugen sich dann mehrfach aus, er wurde 1697 Oberbefehlshaber der habsburgischen Armee und gilt als einer der bedeutendsten europäischen Heerführer aller Zeiten. Eugen von Savoyen war darüber hinaus Bauherr, Mäzen und Kunstsammler, er leistete sich einen Zoo, besaß eine der größten Privatbibliotheken seiner Zeit – und gilt heute als Ikone der Schwulenbewegung. Was für eine großartige Romanfigur!

Einen weiteren Hintergrund des Romans bildet das Nibelungenlied. Hätten Sie gewusst, dass es vermutlich in Passau entstanden ist? Ich wusste es nicht. Mündlich erzählt wurde die Sage rund um Siegfried, die schöne Kriemhild, König Etzel und den finsteren Hagen seit den Zeiten der Völkerwanderung, sie hat auch einen wahren historischen Kern. Zum ersten Mal im Lied festgehalten wurde sie aber wohl erst Anfang des 13. Jahrhunderts, und zwar von einem unbekannten Schreiber am Hof des Passauer Bischofs Wolfger von Erla, der wohl auch der Auftraggeber war. Es ist bezeichnend, dass ein Bischof im Lied einen Starauftritt bekommt, ebenso wie die Stadt Passau.
Im zweiten Teil des Lieds reist Kriemhild mit ihrem Gefolge über den Rhein und die Donau nach Wien, wo ihre Hochzeit mit König Etzel stattfindet. Hinter dessen Namen verbirgt sich die historisch verbürgte Figur des Hunnenkönigs Attila. Das Massaker im Showdown findet dann auf der Etzelburg statt, dem heutigen Esztergom.
Hätte es diese Reise entlang der Donau wirklich gegeben, wäre ein möglicher Augenzeuge Severin von Noricum gewesen. Der heilige Severin lebte im 5. Jahrhundert nach Christus vermutlich eine Zeit lang im Kastell Boiotro, einem spätrömischen Heerlager in der jetzigen Passauer Innstadt. Später war Severin in Lauriacum (heute Lorch) tätig, also an jenem Ort, an dem in meinem Roman der Schatz der Nibelungen liegt. Severins Lebensgeschichte hat ein gewisser Eugippius aufgezeichnet, der etwa fünfzig Jahre nach Severins Tod lebte. Die Vita Sancti Severini ist jenes Buch, das Jakob Kuisl unter der Türschwelle seines alten Freundes Nepomuk findet. Die Ruinen der spätrömischen Siedlung sind heute Teil eines Museums in der Innstadt, auch den Ort Lauriacum bei Enns in Oberösterreich hat es gegeben.
Dass der berühmte Schatz in einem Hafenbecken versenkt wurde, ist eine von vielen Theorien, die über seinen Verbleib kursieren. Wo er nun wirklich liegt und ob es ihn überhaupt gab, darüber wird bis heute gerätselt. Im Nibelungenlied heißt es lapidar, Hagen habe ihn in einem »Loch am Rhein« versenkt. Vielleicht ist es ja, wie in meinem Roman angedeutet, ein Transkriptionsfehler, und es müsste eigentlich Lorch heißen. Wer weiß …?
Sie können ja selbst mal bei Lorch graben. Aber sagen Sie bloß nicht, ich hätte Sie geschickt!

Und nun zurück zu Jakob Kuisl und Sherlock Holmes … In einem heldenhaften Kampf gegen seinen Widersacher Professor Moriarty stürzt Holmes in die Schweizer Reichenbachfälle, seine Leiche jedoch wird nie gefunden – immer ein beliebtes Hintertürchen bei Autoren.
Als Arthur Conan Doyle Jahre später einen Roman plante, der in den düsteren Mooren von Dartmoor spielen sollte, spürte er, wie sehr diese Geschichte einen Detektiv brauchte. (Okay, Geld spielte dabei auch eine gewisse Rolle …) Well, wieso einen neuen Detektiv erfinden, wenn es doch schon einen gab? Man musste ihn nur von den Toten zurückholen. Der Hund von Baskerville wurde ein Riesenerfolg und Sherlock Holmes unsterblich.
Zumindest durch meine Romane ist auch mein Urahn Jakob Kuisl ein bisschen unsterblich geworden. Er spukt in meinem Kopf und wohl auch in Ihren Köpfen noch weiter. Und er hat ein Tagebuch hinterlassen … Das zumindest gibt Anlass zur Hoffnung. Vielleicht kommt er ja irgendwann zurück, um seiner Familie noch mal gehörig den Marsch zu blasen? Also lassen wir den alten Knurrhahn hochleben und stoßen wir mit einem gut gefüllten Humpen Bier auf ihn an.
Kreuz, Birnbaum und Hollerstauden, möge Jakob Kuisl ewig leben!

Viele Menschen haben wie immer dazu beigetragen, dass aus ein paar ersten Ideen ein Roman wurde. Danken möchte ich Anneliese Hertel von Dreiflüsse-Tours sowie Benedikt Binder vom Stadtarchiv Passau, die mich mit vielen Informationen über Passau versorgten.
Claudia Reichl-Ham vom Heeresgeschichtlichen Museum Wien füllte meine Wissenslücken, was die Belagerung Wiens 1683 anging. Herbert Milde erzählte mir alles über die Kirche Sankt Magdalena in Hausbach. Johannes Mayerbrugger war mein Ansprechpartner im Museum in Enns. Die beiden letztgenannten Begegnungen waren übrigens rein zufällig, was mich mal wieder an Schicksal glauben lässt. Ein dickes Dankeschön auch an meine alte Grundschulfreundin Katja, die als Hebamme mittlerweile fast tausend Kinder auf die Welt gebracht hat und einen peinlich ahnungslosen Mann (und Vater!) in die Geheimnisse von Schwangerschaft und Geburt einweihte!
Über die Jahre haben viele Menschen zum Erfolg dieser Reihe beigetragen. Um nur ein paar zu nennen (und die anderen fühlen sich damit bitte ebenso angesprochen): meine treue Lektorin Uta Rupprecht, die seit dem ersten Buch dabei ist; die Ullstein-Lektorinnen Nina Wegscheider und Annalena Ehrlicher, die grandiose Vertriebschefin von Ullstein, Steffi Martin, Annemarie Blumenhagen von den Auslandslizenzen, die meine Romane unermüdlich in die ganze Welt verkauft (bisher in dreiundzwanzig Länder); Gerd, Martina und Sophie von der Agentur Gerd F. Rumler (was wäre ich ohne euch, ihr habt immer ein offenes Ohr für mich!), Christine Rothwinkler, Tanja Ulmann und Marion Duell von der CR-Leseagentur, die meine Veranstaltungen planen; Valentin, Veronika, Finni und Hansi, Tisi, Martin, Tarek, Wotz und Beni, die in all den Jahren meine Lesungen so grandios musikalisch begleitet haben.
Danken möchte ich auch meinen ehrenamtlichen Übersetzerinnen kleiner Wortbrocken Eva (Französisch), Barbara (Italienisch), Helin Kilicarslan (Türkisch) und Professor Manfred Heim und meinem Vater (Latein), außerdem dem ehemaligen Schongauer Kreisheimatpfleger Helmut Schmidbauer, Maximilian Geiger und dem Theaterverein Treibhaus für die großartigen Schongauer Henkerstochter-Schauspiele, meinen Eltern, deren großes Haus sich immer mehr zum Pötzsch-Archiv auswächst, meinen Brüdern Florian und Marian für ihre medizinischen Ratschläge (betreffend sowohl Kuisl als auch den Autor), meinen Kindern Niklas und Lily, die in ihrem Leben viele Anekdoten ihres Vaters viel zu oft hörten, unserem Patensohn Ahmad, der meine Sicht auf die Welt immer wieder bereichert, und natürlich der BEvA, der besten Ehefrau von allen, Katrin, strenge Erstleserin, Kritikerin, Trostspenderin, Kraftquell und Gefährtin auf dieser großen Reise namens Leben.
Danke auch an Jakob, Magdalena, Simon, Barbara, Georg, Peter, Paul, Sophia und den vielen Mitstreitern und Bösewichtern, die diese Reihe zu etwas ganz Besonderem gemacht haben! Es gibt euch irgendwo, ich weiß es.

Bis zum nächsten Buch, Euer Geschichtenerzähler

Oliver Pötzsch

		

	
	
	
			
				Jakob Kuisls letzte Reise

			

			Kleiner Henkerstochter-Reiseführer 
entlang der Donau
Auf den folgenden Seiten begleitet Sie Scharfrichter Jakob Kuisl die Donau entlang, von Passau nach Wien. Dieser Abriss ersetzt zwar keinen vollständigen Reiseführer, führt Sie aber an viele Schauplätze der Handlung. Alle erwähnten Orte lassen sich im Rahmen des beliebten Passau-Wien-Donauradwegs ansteuern, aber auch mit dem Zug oder dem Auto.
Wer Freude an dieser Art des Romanreisens hat, dem sei mein sehr persönlicher Reiseführer Auf den Spuren der Henkerstochter empfohlen (erschienen im Hirschkäfer-Verlag). Dort finden sich Routen für viele meiner Romane, nicht nur aus der Henkerstochter-Reihe.
Passau
Für die alte Bischofsstadt Passau sollten Sie am besten zwei Tage einplanen, gerne auch länger. Einen guten ersten Überblick verschafft eine Stadtführung, zum Beispiel mit Globus-Group der Firma Eichberger, mit der ich unterwegs war. Der Stadtführer war ein sprudelnder Geschichtenquell, ich konnte gar nicht schnell genug mitschreiben! Die Dreiflüssestadt Passau liegt zwischen den Flüssen Donau, Inn und der kleinen Ilz, die alle an der Spitze der Altstadt zusammenlaufen. Man kann sich deshalb immer gut orientieren, auch wenn man in den vielen kleinen Gassen vielleicht manchmal den Überblick verliert.
Eine individuelle Tour auf den Spuren der Henkerstochter fängt am besten in der früheren Vorstadt an, am Ludwigsplatz, nicht weit entfernt vom Passauer Bahnhof. Der Platz ist nicht sonderlich schön, doch wenn Sie von dort aus die Fußgängerzone betreten, sind Sie mitten im sogenannten Neumarkt. So nannte man damals das Viertel vor den Toren der eigentlichen Stadt. Wenn Sie auf der Ludwigstraße in Richtung Altstadt gehen, zweigt bald hinter der Votivkirche rechts die Heiliggeistgasse ab, wo früher das Heiliggeistspital lag. Hier verbringt im Roman Kuisls alter Freund Nepomuk seine letzten Tage. Das Spital existiert nicht mehr (nur noch die dazugehörige Kirche, die jedoch meist geschlossen ist). Aber ungefähr an der gleichen Stelle steht jetzt ein Wirtshaus, der Stiftskeller, welchen ich Ihnen ans Herz lege. Es verfügt über eine sehr urige Stube, in der man sich gut Jakob Kuisl beim Pfeifeschmauchen vorstellen kann. Im dazugehörigen lauschigen Biergarten habe ich öfter bei einem Glas Wein mein Recherche-Gekritzel ins Reine geschrieben.
Das Wirtshaus zum Letzten Trunk suchen Sie auf dieser Tour vergebens, ich habe es erfunden. Ein offizielles Bordell, ein sogenanntes Frauenhaus, innerhalb der Stadt hat es zum Zeitpunkt des Romans in Passau nicht gegeben, wohl aber Orte, die Freier heimlich aufgesucht haben. Das Haus des Scharfrichters befand sich vermutlich in der Frauengasse. Sie erreichen sie, wenn Sie die Heiliggeistgasse wieder in Richtung Donau zurückgehen und der Brunngasse folgen. Ganz hinten links, dort, wo früher die äußere Stadtmauer lag, zweigt die Frauengasse ab. Irgendwo dort dürfen Sie auch den Letzten Trunk vermuten.
Wenn Sie der Ludwigstraße weiterhin stadteinwärts folgen, kommen Sie über den Heuwinkel und den Rindermarkt schließlich zum Paulusbogen, dem ältesten Tor, das in die Altstadt führt. Hier verlief früher die alte Stadtmauer. Machen Sie einen Abstecher in die Stadtpfarrkirche Sankt Paul, wo der alte Kuisl mit Stotter-Piet ein geheimes Stelldichein hat. Im Gegensatz zum bischöflichen Dom war dies die Kirche der Passauer Bürgerschaft. Wie durch ein Wunder blieb sie während des zweiten großen Stadtbrands 1680 verschont. Ein Votivbild im Eingangsbereich zeigt den heiligen Florian, der die Kirche vor den Flammen rettet. Der dazugehörige Friedhof, auf dem Jakob Kuisl das Grab seines Freundes besucht, existiert leider nicht mehr.
Durch den Paulusbogen geht es nun in die Altstadt und nach rechts zum Domplatz. Viele der Häuser waren während des kaiserlichen Exils im Sommer 1683 beschlagnahmt. Der Platz war früher den Domherren vorbehalten, das einfache Volk hatte hier nichts zu suchen – auch Henkerstochter Magdalena nicht. Schon deshalb liegt der Domplatz ein wenig abseits, Touristen laufen oft erst mal daran vorbei.
Interessanterweise zeigt die große Statue in der Mitte des Platzes keinen Bischof oder Heiligen, sondern König Maximilian I. Joseph, den ersten bayerischen König. Er wendet dem Dom den Rücken zu und schaut nach München. Wegen der ausgestreckten Hand wird der König in Passau auch liebevoll »Regenprüfer« genannt.
Der Dom St. Stephan selbst nimmt einem den Atem, er ist ein Bauwerk der Rekorde. Der Dom ist mit einer Länge von 102 Metern und einer Gewölbehöhe von 29 Metern die größte Barockkirche nördlich der Alpen, ausgestattet mit der weltweit größten Orgel einer katholischen Kirche. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, eine Messe zu besuchen und den Sound dieser Orgel zu hören. Gehen Sie über den Seitenausgang unbedingt auch hinüber in den Domhof mit seinen vier Kapellen. Da geht es meist ein wenig ruhiger zu. Im Hof stehen die Überreste eines mittelalterlichen Kreuzgangs, alte Epitaphien schmücken die Wände – ein sehr romantischer Ort, wie ich finde.
Gleich hinter dem Dom liegt der Residenzplatz, der fast schon italienisches Flair verströmt. Rechts davon steht die Neue Residenz und dahinter (und deshalb von hier nicht zu sehen) die Alte Residenz. Hier hielt sich während des Kriegs der Kaiser mit seinem Hofstaat auf, hier tagten die Minister – und hier habe ich im Roman auch Henkerstochter Magdalena und ihre Familie untergebracht, wenn auch nicht ganz so luxuriös wie Kaiser und Kaiserin.
Vom Residenzplatz führt ein schmaler Durchgang, die Zinngießergasse, hinunter zum Innkai, Passaus sonniger Flaniermeile mit wunderschöner Sicht auf die Innstadt. Gehen Sie nach links und folgen Sie dem Ufer bis zum bulligen Schaiblingsturm, einem Passauer Wahrzeichen. Sie erinnern sich? Am Turm lauert der undurchsichtige Söldner Wolf Schütz seinem alten Kameraden Jakob Kuisl auf und wird von Prinz Eugen erschossen. Der Schaiblingsturm ist ein früherer Wehrturm und stammt noch aus romanischer Zeit. Er diente auch als Wellenbrecher für die Schiffe auf dem Inn, die vornehmlich Salz transportierten (daher Schaibling, von den Salzscheiben). Leider kann man nicht ins Innere, doch der geheimnisvolle Ort ist ein beliebtes Fotomotiv, allein schon deshalb taucht er in meinem Roman auf.
Wenn Sie noch ein Stück weitergehen, kommen Sie zum berühmten Dreiflüsseeck, wo Donau, Inn und die kleine Ilz zusammenfließen. Ein Foto hier ist ein Muss, schon allein wegen des schönen Ausblicks auf die Veste Oberhaus oberhalb der Donau.
Schlendern Sie nun gemütlich an der Donaupromenade wieder nach Westen. Nach einer Weile erreichen Sie den Rathausplatz mit dem alten Rathaus. Dort befindet sich eine der Tourismusinformationen (die andere ist am Bahnhof). Links vom Rathaus steht, etwas nach hinten versetzt, das Passauer Scharfrichterhaus, das jedoch nur so heißt. Das Haus war früher wohl mal ein Gefängnis, der Passauer Henker hat hier nie gewohnt. Ein scharfes Beil wird dort dennoch geschwungen, denn als Kabarettbühne ist das Scharfrichterhaus in ganz Deutschland bekannt. Man kann auch sehr gut essen, der kleine Innenhof ist wunderschön, aber eben klein – deshalb vorher besser reservieren.
Wenn Sie sich hinter dem Scharfrichterhaus links halten, können Sie noch dem Kloster Niedernburg einen Besuch abstatten. Es ist eines der ältesten frühchristlichen Zentren Altbayerns und vermutlich jenes Passauer Kloster, das auch im Nibelungenlied erwähnt wird. In einer hinteren Seitenkapelle befindet sich das Hochgrab der seligen Gisela, die um 1000 nach Christus Königin von Ungarn war. Viele ungarische Pilger kommen deshalb zu ihrem Grab. Besuchen Sie unbedingt den Freskenraum der ehemaligen Marienkirche, gleich neben dem Kloster. Hier finden Sie auch einen alten Merian-Stich von Passau, der mir beim Schreiben sehr geholfen hat. Der Eintritt ist frei.
Nicht weit von Kloster Niedernburg entfernt liegt das frühere Jesuitenkolleg mit der Kirche Sankt Michael, wo Sophia das Nibelungenlied kennenlernt. Allerdings ist das Kolleg mittlerweile ein Gymnasium und nicht zu besichtigen.
Wieder unten am Rathausplatz schlendern Sie über die Donaupromenade entlang der ehemaligen Donaulände, wo Jakob Kuisl mit seiner Enkelin Sophia in Passau ankommt und wo auch heute noch die Donauschiffe abfahren. Kaufen Sie sich ein Eis oder ein Bier und lassen Sie, mit Blick auf Donau und Veste Oberhaus, den ersten Tag in Passau gemütlich ausklingen.

Für den folgenden Tag empfiehlt sich ein Besuch auf der Veste Oberhaus auf dem Georgsberg. Gegründet 1219, war die Veste lange Zeit Fluchtburg und Residenz der Passauer Fürstbischöfe. Von hier oben hatte der Bischof seine Passauer im Auge, die gerne ein wenig unabhängiger gewesen wären. Heute dient die Burg als Museum. Am besten besuchen Sie sie in Verbindung mit einem kleinen Spaziergang.
Es gibt mehrere Wege hinauf auf den Georgsberg. Ich empfehle den Ludwigsteig, der unweit der Luitpoldbrücke beginnt und Sie nach etwa fünfzehn Minuten zu einem schönen Aussichtspunkt bringt. Ja, es ist steil, aber es lohnt sich! Von hier geht es in östlicher Richtung zu einem weiteren Aussichtspunkt und schließlich zur Veste. Kaufen Sie sich ein Museumsticket, mit dem Sie auch den Aussichtsturm auf der Batterie Katz besuchen können. Überhaupt finden Sie überall schöne Aussichtspunkte, zum Beispiel von der Batterie Linde aus. Man kann hier gut einen halben Tag verbringen, durch die weitläufige Anlage streifen, im Restaurant essen und dazwischen die einzelnen Museen besuchen. Dabei lernen Sie auch vieles über die Passauer Geschichte, was Ihnen durch meinen Roman vielleicht schon ein wenig vertraut ist – zum Beispiel die sogenannte Passauer Kunst des Scharfrichters Kaspar Neidhart.
Im Burghof findet sich die Georgskapelle. Der Eingang daneben führt hinunter in die Kellerräume, wo Sophia den ungarischen Agenten Seradly belauscht. Ob sich dort wirklich das bischöfliche Archiv befunden hat, ist nicht bewiesen, aber durchaus möglich. In der Historischen Apotheke hängt von der Decke ein ausgestopftes Krokodil, das ich literarisch in die Wunderkammer der Jesuiten unten in der Altstadt verfrachtet habe.
Wenn Sie wollen, können Sie am Ende Ihres Museumsbesuchs über die ehemalige Zugbrücke und eine wenig befahrene Zubringerstraße hinunter in die Ilzstadt spazieren. Hier endete zu Kuisls Zeiten der berühmte Goldene Steig, über den auf steilen Saumpfaden das Salz von Bayern nach Böhmen transportiert wurde. Der kleine Ort hat sich seinen dörflichen Charakter bewahrt. Im Roman befindet sich dort die (von mir erfundene) Sägemühle, wo Stotter-Piet sein vermeintliches Ende findet.
Leider müssen Sie, um nach Passau zurückzukehren, durch die beiden viel befahrenen Felsentunnel der B 12. Also Ohren zu und durch, gleich auf der anderen Seite geht es wieder ruhiger zu.

Für den Nachmittag empfehle ich Ihnen noch einen Ausflug hinüber zur Innstadt. Dafür gehen Sie zurück nach Passau und überqueren den Inn auf der Marienbrücke. Auch im 17. Jahrhundert war hier eine Brücke, auf der Peter hinüber zum Wirtshaus zum Elefanten geht. Das noble Gasthaus stand einst am Kirchplatz, neben der Kirche Sankt Gertraud. Während des Kriegs stiegen hier viele Gesandte ab, in meinem Roman eben auch Prinz Eugen.
Wenn Sie noch Puste haben, dann wenden Sie sich nach links, wo am Neutorgraben schon bald die sogenannte Himmelsleiter nach Mariahilf beginnt. Über dreihunderteinundzwanzig steile, teils überdachte Stufen geht es hoch zu jener Wallfahrtskirche, wo der Kaiser damals regelmäßig für die Errettung von Wien betete. Der Aufstieg, vorbei an vielen Votivbildern, ist ein echtes Erlebnis – als würde man wirklich hoch in den Himmel emporsteigen. Oben in der kleinen Kirche hängt das berühmte Gnadenbild, das allerdings eine Kopie ist. Das Original des Malers Lucas Cranach befindet sich in Innsbruck. Auch die wertvolle Kaiserampel hängt hier, ein Geschenk des Kaisers Leopold I. anlässlich seiner Hochzeit in Passau 1676. Außerdem gibt es einige Beutestücke aus dem Türkenkrieg zu sehen. Diese sind nicht kommentiert und wirken deshalb ein wenig fehl am Platz. Versuchen Sie, sie trotzdem zu finden. Sie vermitteln einen Eindruck, wie lange dieser Krieg in den Menschen noch nachgewirkt hat.
Wieder unten auf dem Kirchplatz gehen Sie in die Lederergasse, wo Sie linker Hand schon bald auf das Römermuseum Kastell Boiotro treffen. Es ist unbedingt einen Besuch wert! Hier erfahren Sie vieles über die Zeit der Römer in Passau, aber auch über den heiligen Severin und seinen Biografen Eugippius. Wenn Sie keine Zeit haben, schauen Sie sich zumindest den Vorplatz mit den Ruinenresten an. Hier soll der heilige Severin irgendwo eine Mönchszelle besessen haben, und hier findet Jakob Kuisl auch einen Teil der Abschrift des Nibelungenlieds.
Sie verlassen die Innstadt durch das Severinstor, wo Sie die ehemaligen Befestigungsmauern dieser kleinen Stadt sehen können. Unweit davon steht die Severinskirche, die älteste Kirche der Gegend. Ihre Ursprünge reichen zurück bis in die Zeit der Völkerwanderung! Hier finden Sophia, Peter und Hieronimus den in einer Krypta eingesperrten Jakob Kuisl. Die Krypta existiert zwar nicht, aber der Friedhof ist sehr idyllisch.
Leider hat die Kirche nur selten offen. Sie müssen sich das Innere also vorstellen, ich habe es auch so gemacht. Sollten Sie mehr Glück haben als ich, stoßen Sie im Kirchenraum auf einen Weihwasserstein, bei dem es sich um den Grabstein eines römischen Zöllners handelt. Schicken Sie mir ein Foto, ich würde mich freuen!
Unweit der Severinskirche überqueren Sie auf dem Fünferlsteg wieder den Inn. Der Fußgängersteg heißt so, weil man früher fünf Pfennige bezahlen musste, um auf die andere Seite zu gelangen, mittlerweile ist er kostenlos. Er endet auf der Höhe vom Kloster Sankt Nikola, das früher außerhalb der Stadt lag und zu Bayern gehörte. Dort trifft Peter im Roman auf Kurfürst Max Emanuel und den finsteren Agenten Stefan Seradly.
Über die Innpromenade geht es nun zurück zur Marienbrücke und schließlich zum Domplatz. Im wunderschönen Café Stephan’s mit seiner kuschligen Einrichtung können Sie Ihren Passau-Besuch dann bei einem Stück Torte ausklingen lassen. In diesem Café entstanden die ersten Ideen für diesen Roman.

Wer noch ein wenig Zeit übrig hat, für den habe ich einen Tipp: Leihen Sie sich Räder aus und fahren Sie auf der rechten Seite der Donau in Richtung Vilshofen. Auf Höhe von Sandbach geht es mit der Fähre über den Fluss, dann kommen Sie schon bald in den Weiler Hausbach, wo die Kirche Sankt Magdalena steht. Sie erinnern sich? Das ist jene Kirche, wo ein Schlüsselmoment des Romans spielt. Jakob Kuisl und seine Kameraden werden auf grausige Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Die Kirche erinnert von ihrer ungewöhnlichen runden Bauweise her an die Grabeskirche in Jerusalem, man vermutet, dass ein bayerischer Graf sie nach einer Pilgerfahrt hier erbauen ließ. Sie ist meist geschlossen, den Schlüssel hat der freundliche Herr, der in dem Vierseithof nebenan wohnt. Wenn Sie höflich fragen und er Zeit hat, lässt er Sie gerne hinein – und ein paar großartige Geschichten gibt es umsonst obendrauf! Die einfache Strecke von Passau mit dem Rad beträgt etwa eineinhalb Stunden, wenn man gemütlich fährt.
Am nächsten Tag geht es mit dem Zug, dem Auto, dem Schiff oder am besten mit dem Fahrrad weiter nach …
Linz
Die Stadt an der Donau hat weitaus mehr zu bieten, als in diesen kleinen Reiseführer passt. Im Folgenden konzentriere ich mich deshalb nur auf die Orte, die in meinem Roman vorkommen. Aber planen Sie bitte mindestens einen Tag mit Übernachtung ein, vor allem, wenn Sie einige der schönen Linzer Museen besuchen wollen.
Nach den Wochen in Passau zog der kaiserliche Hofstaat im Spätsommer 1683 nach Linz, wo man wieder näher am kriegerischen Geschehen war. Unser Henkerstochter-Rundgang beginnt am Hauptplatz mit der Dreifaltigkeitssäule. Mit über 13 000 Quadratmetern ist der Platz eine der größten umbauten Flächen in ganz Europa. Die Dreifaltigkeitssäule stammt aus der Zeit nach Jakob Kuisl, doch das Alte Rathaus gab es damals schon. Hier, irgendwo in einer Nebengasse, sitzen Simon und Magdalena und stoßen zu ihrer Überraschung auf den ungarischen Agenten Seradly.
Gehen Sie in Richtung des Alten Doms und biegen Sie am Ende des Hauptplatzes rechts in die Klosterstraße ein, sie bringt Sie zum Landhaus. Ursprünglich stand hier mal ein Minoritenkloster, das jedoch im 16. Jahrhundert abgerissen wurde. Heute ist der Ort Sitz des oberösterreichischen Landtags und der Landesregierung, doch auch schon zu Kuisls Zeiten befanden sich dort die Linzer Amtsgebäude. Hier gaben sich Kultur, Wissenschaft und Politik im 16. und 17. Jahrhundert die Klinke in die Hand – darunter auch der berühmte Astronom Johannes Kepler.
Besonders sehenswert sind das nördliche Renaissance-Portal und der Arkadenhof mit dem Planetenbrunnen. In diesen Hof habe ich im Roman die Bibliothek verlegt, in der Simon von Seradly entführt wird. Die ursprüngliche Bibliothek wurde im Jahr 1800 bei einem Großbrand ein Raub der Flammen. Von dem früheren Minoritenkloster steht nur noch die Kirche, gleich links vom nördlichen Portal. Die dahinterliegende Baustelle mit dem unheimlichen Schuppen habe ich erfunden.
Vom Landhausplatz führt der Weg nun weiter zum Alten Markt mit seinen schönen kleinen Gassen. Biegen Sie links in die Hofgasse ein, die Sie zum Linzer Schloss hinaufführt. Auf dem Schlossberg über der Donau hatten schon die Römer ein Kastell errichtet, im Jahr 799 nach Christus wird dann zum ersten Mal eine Burg erwähnt. Sie betreten das Schloss durch das Rudolfstor, wo auf der davorliegenden Aussichtsplattform ein kleines steinernes Schiff an die Donaureise der Nibelungen erinnert. Im Schloss wohnten damals für kurze Zeit Kaiser Leopold und Kaiserin Eleonore Magdalene. Und hier kam auch am 7. September 1683, also mitten während der Wiener Belagerung durch die Türken, Eleonores Tochter Maria Anna Josepha zur Welt. Welche Hebamme damals tatsächlich am kaiserlichen Bett stand, weiß ich nicht. Aber ich finde, Magdalena macht ihren Job ziemlich gut.
Der Südflügel des Schlosses brannte 1800 beim großen Stadtbrand ab. An seiner Stelle steht mittlerweile das Schlossmuseum, das neben seinen Dauerausstellungen auch immer wieder sehenswerte Sonderausstellungen zeigt. Vor dem Museum steht ein in Bronze gegossenes Stadtmodell, mit dem Sie sich einen guten Überblick über Linz verschaffen können. Mein Tipp: Besuchen Sie das Schlosscafé, wo man einen wunderschönen Blick auf Stadt und Donau hat.
Nach einem großen Braunen oder einem kleinen Schwarzen sind Sie dann gerüstet für zwei weitere Linzer Museen, die zwar im Roman keine Rolle spielen, aber für jeden Kunstliebhaber ein Muss sind. Sie liegen beide an der Donau, nicht weit entfernt vom Hauptplatz. Das eine ist das Lentos Kunstmuseum mit Gemälden unter anderem von Gustav Klimt, Egon Schiele und Oskar Kokoschka, aber auch von moderneren Künstlern wie Andy Warhol, Keith Haring und Gottfried Helnwein. Ein museales Juwel, für das die Leute von weither anreisen!
Auf der anderen Seite der Nibelungenbrücke befindet sich das Ars Electronica Center, wo sich unter anderem selbstfahrende Autos trainieren und Roboter programmieren lassen. Ich kenne kein Museum, das Technik so unterhaltsam vermittelt, für Kinder ebenso wie für Erwachsene.
Enns und Lorch
Das folgende Reiseziel ist mit dem Fahrrad etwa zwei Stunden (20 km) von Linz entfernt. Sie können es aber natürlich auch mit dem Auto oder ein wenig komplizierter mit öffentlichen Verkehrsmitteln ansteuern. Ich empfehle das Rad, weil Sie damit vor Ort am unabhängigsten sind.
Enns bezeichnet sich selbst als älteste Stadt Österreichs, und tatsächlich reichen seine Wurzeln bis in die Römerzeit zurück. Beginnen Sie den Rundgang an der Marienkirche, die aus dem 13. Jahrhundert stammt. Sie kommt zwar nicht im Roman vor, ist aber absolut sehenswert, vor allem der Kreuzgang und die Malereien in der benachbarten Walseer-Kapelle. Von dort aus gehen Sie zum Hauptplatz mit dem Stadtturm, dem Wahrzeichen der Stadt. Er ist 60 Meter hoch und mutet beinahe italienisch an. Man kann den Turm besteigen, was anstrengend ist, sich aber lohnt. Von hier aus hat man einen guten Blick über die Umgebung und damit auch auf den Ort der finalen Romanhandlung nahe der Donau. Mein Tipp: Im ehemaligen Zimmer des Turmwächters befindet sich ein Hotelzimmer. Das »Turmhotel« kann ganz normal gebucht werden, allerdings sollte man keine schweren Koffer dabeihaben. Es führen einundsiebzig steile Stufen hinauf …
Am Hauptplatz liegt auch das Römer-Museum Lauriacum, das mir bei der Roman-Recherche überaus nützlich war. Ich empfehle vor allem den gut gemachten Film, der einem anhand von einigen römischen Protagonisten die damalige Zeit nahebringt.
Vom Hauptplatz geht es in ein paar Minuten hinüber zum weiß verputzten Schloss Ennsegg. Hier wohnte mal Napoleon, es gibt ein schönes italienisches Restaurant, und kürzlich hat hier auch ein sehr modernes Stadtmuseum seine Pforten geöffnet, das Museum 1212 Enns. Ein paar alte Gemälde und Stiche hier halfen mir, den Ort für meinen Nibelungenschatz zu finden.
Etwas außerhalb der Altstadt gelegen (circa fünfzehn Minuten Fußweg) befindet sich die Basilika Sankt Laurenz. Auch wenn der Ort mit seinen Gewerbegebieten und Feldern ringsum nicht mehr so ursprünglich aussieht – hier lag früher die römische Siedlung Lauriacum, das spätere Lorch. Einst wohnten hier dreißigtausend Menschen, und es gab einen belebten Hafen. Unter der Kirche stieß man auf Mauerreste aus dieser Zeit, die noch heute zu sehen sind. Sankt Laurenz gilt deshalb als eine der bedeutendsten christlich-historischen Stätten im bayerisch-österreichischen Raum.
Der Showdown meines Romans findet noch ein wenig nördlicher statt, nämlich an der Donau. Sie erreichen den Ort am besten mit dem Fahrrad, wenn Sie dem Weg entlang der Donau folgen, der zur Radfähre nach Mauthausen führt. Etwa an dieser Stelle fließt die Enns in die Donau, und hier findet Jakob Kuisls letzter Kampf auf einer Brücke statt. Wer die Stelle findet und mir ein Foto via Instagram/Facebook schickt, bekommt eine Autogrammkarte, versprochen!
Machen Sie diesen Radausflug zu einem Rundweg, indem Sie mit der Fähre übersetzen und noch das Städtchen Mauthausen besuchen. Die KZ-Gedenkstätte sollte dabei ebenso auf Ihrem Programm stehen wie das kleine Apothekenmuseum oder der Heindlkai mit seinen alten barocken Bürgerhäusern. Sie können nun auf dieser Seite des Flusses wieder zurück nach Linz fahren. Sollte es warm sein, dann springen Sie noch in die Donau. Es gibt vor Linz einige Plätze, wo das gut und ungefährlich möglich ist. Ich habe es auch gemacht, mich danach auf die von der Sonne aufgewärmten Flusssteine gelegt und den Tag Revue passieren lassen.

Von Linz sind es mit dem Zug dann nur noch zwei Stunden bis Wien. Diese Stadt braucht einen eigenen Reiseführer! An dieser Stelle möchte ich Ihnen nur zwei Orte in Wien nahelegen, die für diesen Roman eine Rolle spielen. Beide liegen praktischerweise in der Nähe der Haltestelle Wien Quartier Belvedere und sind deshalb gut öffentlich zu erreichen.
Das Heeresgeschichtliche Museum wirbt mit dem Satz: »Kriege gehören ins Museum«, den ich sehr passend finde. Das ehemalige Waffenarsenal beherbergte schon zu Zeiten von Kaiser Franz Joseph ein Waffenmuseum und ist damit der älteste Museumsbau Österreichs – ein wirklich imposantes Gebäude im Stil des Historismus. In den einzelnen Sälen sind die verschiedenen militärischen Epochen dargestellt. Da Kriege nun mal leider ein Teil der menschlichen Geschichte sind, sollte man um dieses Thema keinen Bogen machen, sondern sich ernsthaft damit auseinandersetzen. Das Museum wirkt innen ein wenig in die Jahre gekommen, doch wer wissen will, wie Soldaten im Dreißigjährigen Krieg gekleidet waren, über welche Waffen sie verfügten und wie die Belagerung Wiens durch die Türken genau ablief, der ist hier richtig. So finden sich in den Sälen im ersten Stock unter anderem Degen und Kürass von Prinz Eugen, ein Schreiben Wallensteins, zahlreiche Beutestücke aus den Türkenkriegen, ein großes Gemälde von der Wiener Belagerung 1683 und ein türkisches Heereszelt. Sie können sich vorstellen, dass ich in diesem Museum eine Menge Zeit verbracht habe.
Nur einen zehnminütigen Fußmarsch entfernt liegt das wunderschöne Schloss Belvedere. Es zählt zu den schönsten Barockbauten der Welt! Sein Schöpfer ist ebenjener Prinz Eugen von Savoyen, den Sie in meinem Roman bereits kennengelernt haben. Zum Zeitpunkt, als das Schloss gebaut wurde, war Eugen am Zenit seiner Macht. Der Blick vom Oberen Belvedere auf die Stadt ist unübertroffen! Wenn Sie sich für Kunst interessieren, dann besuchen Sie dort die einzigartige Sammlung österreichischer Kunst. Sie reicht vom Mittelalter bis zur Wiener Secession und verfügt über die weltweit größte Sammlung an Gemälden von Gustav Klimt. Klimts Kuss und Judith I haben Sie sicher schon mal irgendwo als Postkarte oder Poster gesehen, hier hängen die Originale.
Spazieren Sie durch den Lustgarten hinunter zum Unteren Belvedere, einem fast ebenso prächtigen Schloss – und stellen Sie sich dabei vor, wie es der kleine Eugen, der 1683 mit nur ein paar Louisdor in Passau ankam, zum schwerreichen Kunstmäzen und mächtigen Heerführer bringen konnte. Ein wirklich romanhafter Stoff!
Mit dem Besuch vom Schloss Belvedere klingt dieser Reiseführer aus. Ich wünsche Ihnen noch ein paar schöne Tage in Wien! Vielleicht besorgen Sie sich ja vor Ort meine Totengräber-Reihe, eine Krimiserie, die ebendort, in Wien, Ende des 19. Jahrhunderts spielt. Im ersten Teil der Reihe kommt auch Schloss Neugebäude vor, das Paul eine Zeit lang als Verlies dient.
Dann geht Ihre Romanreise gleich nahtlos weiter …
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